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		Erstes Kapitel.

Unter den Soldaten
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		Sonntagsfriede liegt über der ganzen Landschaft ausgebreitet;
die Natur ruht vom mühe- und geräuschvollen Treiben der Woche; alte
Leute sitzen plaudernd auf der Bank vor ihrem Hause, zuweilen saust
ein Fuhrwerk mit schmuck gezäumten Rößlein die Landstraße dahin,
beim Wirte drüben rasseln die Kegel und zwischen hinein vernimmt
man das frohe Jauchzen des Aussetzers, wenn immer ein Kranz
geschoben wird, oder alle Neun umfallen. Kleine Mädchen fahren ihre
Puppen geschäftig im Wägelchen hin und wider, die
Feiertagsschülerinnen sitzen gruppenweise beisammen auf
umgestürzten Futtertrögen, schwatzen und singen, oder flechten
Blumen, während die Buben, wohl ihrer zwanzig an der Zahl, auf der
großen Gemeindewiese außerhalb des Dorfes exerzieren, Soldaten
spielen, Krieg führen, Lieblingsunterhaltung aller Knaben, aller
Zeiten: eine wohlklingende Bezeichnung für Raufen und Balgen.
Seltsam ist's, der frische Lebensmut unserer gesunden Jugend und
besonders der jungen [bookmark: page8] Burschen auf dem Lande genügt sich nicht
in Worten und regungslosen Ruhen; wenn nicht das Blut lebendig
durch die Adern kreist, wenn nicht in zwangslos kühner Bewegung
sich die Muskeln stählen, Kraft an Kraft sich messen können, sind
sie unbefriedigt; obgleich sie die ganze Woche durch schwer
gearbeitet haben, haben sie keineswegs das Gefühl stille zu sitzen
und zu ruhen, nein, sie ringen, sie turnen, sie tanzen, sie kegeln
oder werfen die freischwebende Kugel, lauter Kraftübungen, die
ihrem innersten Triebe entsprechen. Und schon bei den Knaben tritt
dieses überschäumende Verlangen nach Bewegung zu tage. Kriegerisch
ausgerüstet stehen sie jetzt in Reih und Glied, der arme Barfüßler
mit dem selbstgeschnitzten hölzernen Schwerte und dem Papierhelm
auf dem Kopfe, nicht minder stramm als der Sohn des Großbauern, der
seinen Säbel wirklich aus der Scheide ziehen und die Flinte mit den
Feuerstein abschießen kann, daß die Funken sprühen. Der Anführer
der jugendlichen Armee sollte heute seine erste Probe als Feldherr
ablegen, denn der bisherige General war vor kurzem nach der Stadt
zum studieren gekommen und Wilhelm, des Bürgermeisters Sohn, zu
dieser Würde auserkoren. Eigentlich hatte sich das so ganz von
selbst gemacht; gab ja auch sein Vater überall und bei allem den
Ton an, weshalb nicht auch sein Sohn? Wohl hatten sich mehrere
Stimmen gegen den kleinen General erhoben, denn er war bekannt als
ein verhätscheltes Büblein, das am liebsten hinter der mütterlichen
Schürze den Helden spielte, während er sonst vor jedem Hunde die
Flucht ergriff. Doch war seine militärische Ausstattung anderseits
weitaus die glänzendste des ganzen Armeekorps und das mußte auch in
Betracht kommen. Ein silbergesticktes Portepee baumelte an dem
metallenen Säbelkorbe, ein glänzender Helm mit dem Wappen von
goldgelben Blech und wallendem Federbusche saß auf dem Haupte. Beim
Soldatenspielen in Reih und Glied stehen und gehorchen zu müssen,
[bookmark: page9] besonders wenn
ein Kleinhäuslers Bub Offizier wäre, schien dem hochnäsigen Herrn
Wilhelm ein für allemal unerträglich; es fiel ihm schon gegenüber
dem Herrn Pfarrer und Lehrer der Gehorsam schwer genug; wie hätte
er's bei den Kameraden, die nach seiner Ansicht tief unter ihm
standen, fertig gebracht, sich ihrem Willen zu fügen? Nein, wenn er
nicht General würde, wollte er ganz und gar wegbleiben; alle Buben
sollten aber dann die Macht seines Vaters fühlen, und so war er aus
all diesen Gründen zu seiner neuen Würde gekommen.

		Wenn er's nur besser verstanden hätte, sich in den gehörigen
Respekt zu setzen; das war seinem Vorgänger, dem Posthalters
Dominick gar nicht schwer geworden; der hatte die Sache anzupacken
gewußt; da ging alles wie am Schnürchen; keiner verweigerte den
Gehorsam, alle thaten was und wie er wollte. Dominick war zu Hause
sehr streng gehalten worden, die rechtschaffenen Eltern forderten
von all ihren Kindern unbedingten Gehorsam und pünktlichste
Pflichterfüllung; an Wilhelm aber wurde leider wieder einmal die
alte Erfahrung wahr, »wer nicht gelernt hat zu gehorchen, der kann
auch nicht befehlen.« So benahm er sich denn als General recht
sonderbar; er fuchtelte mit dem Säbel unnütz in der Luft herum,
kommandierte bald dieses, bald jenes, und mußte zu seiner großen
Beschämung sehen, daß seine Soldaten nach allen Richtungen
auseinander stoben und sich auf seine Kosten belustigten. Die
Thränen der Wut stiegen ihm heiß in die Augen, er hätte am liebsten
den Säbel weggeworfen und den Exerzierplatz verlassen, aber dann
wäre ja seine militärische Ehre für immer verwirkt gewesen; so
ging's denn eine Weile fort, freilich unbefriedigend genug, hie und
da wurde sogar ein unbotmäßiges Kichern vernommen. Die junge Armee
ahnte indessen nicht, daß sie schon eine geraume Weile bei ihren
strategischen Übungen beobachtet wurde. Hinter der grünen Hecke
[bookmark: page10] nämlich,
welche die Gemeindewiese nach einer Seite hin abgrenzte, folgten
zwei feurige Augen mit sichtlichem Interesse jeder Bewegung der
spielenden Knaben; als aber Wilhelms Kommandowort neuerdings eine
abscheuliche Verwirrung hervorrief, schob sich das grüne Buschwerk
plötzlich auseinander und die schlanke Gestalt eines zwölfjährigen
Mädchens kam zum Vorschein. Ihre Wangen glühten über und über vor
Erregung und während sie im raschen Sprunge mitten unter den
verblüfften Knaben stand, entwand sie ihrem ungeschickten Feldherrn
den Säbel, riß ihm den Helm vom Kopf und stülpte ihn auf ihr
eigenes wirres Gelocke; das alles war das Werk eines Augenblicks.
Kein einziger der Knaben hatte nur Zeit gehabt, sich zu besinnen
oder zu überlegen, und jetzt schwenkte die kleine Fremde mit
blitzenden Augen den Säbel hoch über ihren Köpfchen und
kommandierte »Halt«. Sofort standen sie alle in Reihen geordnet,
stramm und unbeweglich, stürmten aber schon im nächsten Momente,
wie von einem Zauber befangen, ihrem begeisterten Rufe »Gewehr auf
die rechte Schulter, Laufschritt, marsch« Folge leistend, über
Wiesen und Gräben, die staubige Landstraße entlang, hinaus bis zum
letzten Häuschen des Ortes, vor dem die kühne Anführerin ein
lautvernehmliches »Halt« rief. Hier wohnte der alte Invalide Klaus,
und seine verwitwete Schwester Notburga, die ihm die Wirtschaft
führte. Klaus war im letzten Feldzuge zum Krüppel geschossen worden
und verzehrte nun in Ruhe und Frieden die kleine Pension, die ihm
sein König bewilligt hatte; eben saß er in der sogenannten Laube,
einem hölzernen Sommerhaus aus Latten zusammengenagelt und
malerisch mit wilden Wein und Geisblatt überwachsen, schmauchte
behaglich sein Sonntagspfeifchen und plauderte nebenbei vom
Franzosenkaiser und vom großen Brande von Moskau, den er selbst mit
erlebt hatte und der ein unerschöpfliches Unterhaltungsthema für
ihn bildete, als ein [bookmark: page11] lautes »Hurrah« aus vielen jungen Kehlen
seine Betrachtungen unterbrach.

		Das erhitzte Gesicht vom wirren Lockengeringel umhangen, den
blanken Säbel in der Hand, stürzte die merkwürdige Anführerin an
der Spitze ihrer Armee mit dem Rufe: »Drauf Kameraden, es gilt, es
gilt!« dem Eingänge der Laube zu. Lachend fuhr der Invalid von
seinem Sitze auf, strich sich den Schnurrbart und rief:
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		»Wettermädel, was machst denn wieder für Dummheiten? Was soll
denn der Überfall bedeuten?«

		»Das ist meine Armee, Großvater,« war die Antwort.

		»Deine Armee?«

		»Ja, ich hab' sie mir erobert.«

		[bookmark: page12] »So, das
wäre, und wie denn?«

		»Wir stürmen deine Lauben, Großvater,« und sofort kommandierte
sie »Feuer«. Die Gewehre knatterten, die Trommeln wirbelten, die
Soldaten schrieen aus vollem Halse »Hurrah, der Onkel Klaus soll
leben, hurrah!«

		»Schon gut, schon gut,« machte der Alte und legte in
militärischer Haltung, die Hand an die Mütze, regelrecht
salutierend. »Was wollt ihr denn aber von mir hier außen?«

		»Du sollst uns helfen, Großväterchen,« schmeichelte das Mädchen,
»die Jungens da brauchen einen Feldherrn, der sie tüchtig
exerziert; deshalb habe ich sie hieher gebracht. Potz Blitz und
Hagel, da seh mir nur einer, dort steht ihr General und heult.«
Alle Blicke wandten sich in diesem Momente nach Wilhelm, der in
zorniger Wut, über die ihm widerfahrene Demütigung seitwärts stand.
Der Schelm blitzte aus den dunklen Augen des Mädchens, als es eine
unverkennbare Grimasse schnitt, mit großer Verachtung den Kopf in
den Nacken warf und zu ihm sagte: »Geh doch, Willy, geh nach Haus
und laß dir eine Wickelpupp' schenken, die paßt dir besser als der
Säbel.« Dann beugte sie zierlich das Knie vor dem alten Invaliden,
salutierte schulgerecht mit ihrer Waffe, wie sie es längst schon
vom lieben Großvater gelernt hatte, nahm den Helm vom Haupte und
legte ihn wie huldigend zu den Füßen des Alten. Nicht ohne eine
gewisse Befriedigung hatte dieser alles beobachtet, jede Bewegung
des schlanken Kindes war anmutig, hinter den vollen kirschroten
Lippen bargen sich blendendweiße Zähnchen, das feingeschnittene
Gesicht war von so frischer Lebensglut angehaucht, und ihre
niedlichen Hände und winzig kleinen Füße würden jedem Fürstenkinde
Ehre gemacht haben. Wenn man die derben Knochen der Frau Notburga
daneben betrachtete, von der Hünengestalt des alten Klaus gar nicht
zu reden, so mochte man wohlberechtigt fragen, [bookmark: page13] wie kam denn dieses elfenhafte,
zierliche Geschöpf in solche Umgebung?

		Jetzt wandte sich der Invalide zu den Knaben: »Gern will ich
euch gewähren, was meine Enkelin für euch erbat, obschon ich meine,
ihr hättet eure Interessen selbst vertreten können; ich will euer
General werden und will euch schulen und drillen trotz der
kaiserlichen Armee, nur müßt ihr jeden Sonntag Nachmittag zu mir
herauskommen und unbedingten Gehorsam versprechen, hört ihr's
Jungen? Sonst leg' ich meine Würde gleich wieder nieder und ihr
könnt schauen, wie ihr selbst zurechtkommt.« Die frischen Augen der
Dorfknaben strahlten vor Entzücken bei dieser Aussicht. Von einem
wirklichen Kriegsveteranen exerziert werden, war keine Kleinigkeit;
dafür wußten sie alle der Rita Dank; obgleich sich jetzt, nachdem
die erste Überraschung verraucht war, namentlich bei den Größeren,
ein gewisses Gefühl der Beschämung regte, daß sie vorhin so
blindlings einem kleinen Mädchen gefolgt waren. Die Rita aber
wollte jetzt nicht weiter mehr befehlen und keinem Einzigen wäre
der gute Einfall gekommen, ihren Großvater zum General zu machen.
»Ja, wir wollen pünktlich gehorchen,« riefen die jungen Soldaten
begeistert; einer aus ihnen schwenkte das rot und gelbe Katuntuch,
das als Fahne galt, die übrigen präsentierten das Gewehr, der
Tambour trommelte den Königsmarsch; nur Willy stund schmollend
beiseite. Klaus, der vielleicht seinen Schmerz besser würdigte, als
die andern, sagte freundlich zu ihm: »Komm kleiner Willy, laß jetzt
gut sein mit dem Murren, tritt wieder ein in die Armee und sei mein
Adjutant.«

		Der Knabe erwiderte nichts.

		»Laß ihn doch, er heult ja schon wieder!« spottete Rita.

		»Schweig, du boshafte Dorfhexe!« schrie der zornige Knabe und
ballte die Faust gegen das Mädchen. Dieses aber lachte hell
auf.

		[bookmark: page14] »Rita
gieb Ruhe!« befahl der Alte, dann lieferte er Wilhelm den Säbel und
Helm wieder aus:

		»Mußt nicht so schelten auf die Rita, sie ist ein mutwilliger
Wildfang, aber nicht boshaft, sei es auch du nicht und gebt euch
jetzt die Hände zur Versöhnung.«

		Augenblicklich streckte Rita ihr sonnengebräuntes Händchen
hin.

		»Ich konnt' es halt nicht länger so mit ansehen, Großvater,«
sprach sie wie zur Entschuldigung. »Die Soldaten standen kreuz und
quer, der eine lief da, der andere dorthin; Willy wußte gar nicht,
wie man kommandiert, da stürzte ich hervor, und riß ihm den Säbel
aus der Hand; sonst that ich nichts, gewiß nichts!«

		Willy kehrte sich trotzig von ihr ab; er war tief gekränkt, ein
verwöhntes Kind, das stets nur den eigenen Willen kannte.

		»So laß bleiben, wenn du nicht einschlagen willst,« schrie die
Kleine.

		Der Knabe aber tobte entgegen: »Du Hexe, du häßliche braune
Hexe! Was brauchst du Soldaten spielen; du hast mir meinen Helm
schmutzig gemacht und meinen Säbel verdorben – ein Mädchen soll gar
nicht so thun wie ein Bube, das ist abscheulich und einfältig.«

		Klatsch! saß ihm statt jeder weiteren Antwort eine Ohrfeige im
Gesichte. Laut heulend sprang Wilhelm auf Rita los und riß sie bei
den Haaren.

		Der Großvater trennte die Zürnenden, er schickte die Enkelin
in's Haus und zankte den Knaben tüchtig über seine Gehässigkeit und
Unversöhnlichkeit, dann ließ er die jungen Krieger Aufstellung
nehmen, hielt Musterung, kommandierte sie erst rechts, dann links
und ordnete den Marsch nach dem Dorfe an. In richtiger Kolonne
zogen sie fort, sodaß der Staub der Landstraße hinter ihren
regelmäßigen Schritten aufwirbelte, Tambour und Trompeter ließen
eine gar merkwürdige Melodie vernehmen, zu der [bookmark: page15] sich's übrigens herrlich
marschierte, und all die jungen Herzen waren froh und glücklich.
Wilhelm trabte ganz allein hinterdrein, mürrisch und verdrossen.
Als er an dem alten Kastanienbaum beim Eingange des Dorfes
vorüberkam, flog eine ganze Ladung kleiner unreifer Kastanien auf
ihn herab. Unter dem schattigen Laube versteckt saß Rita auf einem
Aste und sang:

		»Nur langsam voran, nur langsam voran,

Daß der Feldherr Willy nachkommen kann!«

		Willy sah sie nicht, aber er erkannte ihre Stimme und rief mit
geballter Faust:

		»Hexe, Dorfhexe! warte nur, ich will dich schon heimzahlen;«
dann aber, als wollte er seine Drohung Lügen strafen, gab er
eilends das Fersengeld und lief was er konnte den andern nach, ohne
nur ein einziges Mal umzuschauen.

	
		
		Zweites Kapitel.

Das herrschaftliche Schloß

		Unweit des Dorfes, auf einer mäßig ansteigenden Höhe, stand das
Stammschloß des Grafen von Hohenfeldt. Es war im Stile des
Mittelalters gebaut, mit Türmchen und Erkerfenster und steinernen
Wappentieren über dem Portale.

		An der Ostseite senkte sich der Garten terrassenförmig gegen die
Fahrstraße hinab, und ein kunstvoll gearbeitetes Eisengitter mit
vergoldeten Spitzen bildete den Abschluß des umfangreichen
Besitzes.

		Rückwärts befanden sich die Wirtschaftsgebäude, Ökonomie,
Stallungen und Remisen, wie auch die Wohnungen für die gräfliche
Dienerschaft.

		[bookmark: page16] Den
gleich hinter dem Schlosse befindlichen Wald hatte man auf eine
weite Strecke in eine englische Parkanlage umgewandelt, in der auch
malerische Felspartieen, ein Weiher, Fontänen, sowie verschiedene
romantische Ruheplätzchen nicht mangelten. Die Bewirtschaftung
dieses ausgedehnten Besitzes lag in den Händen treu erprobter
Beamten und waren sowohl der Schloßinspektor, als auch der Gärtner
und Ökonomieverwalter, der Oberförster und Rentamtmann im Dienste
der Herrschaften ergraut, oder auch ihr Amt an Kinder und
Nachkommen übergegangen. Nun aber waren volle zwölf Jahre
hingezogen, ohne daß sich irgend ein Glied der hohen Familie hier
im Schlosse zu längerem Aufenthalte hatte blicken lassen, so sah
das stattliche Gebäude mit seinen stolzen Reihen geschlossener
Fensterladen recht öde und einsam aus. Alljährlich einmal im
Frühsommer ließ man Licht und Luft in diese stillen Räume
einziehen; dann wurden die Fenster geöffnet, Besen und Bürsten
traten in Thätigkeit; man jagte den Staub aus seiner behaglichen
Ruhe, aus Winkeln und Ecken auf, rieb die Spiegelscheiben blank,
klopfte Möbel und Teppiche, entwickelte mit einem Worte eine ganz
merkwürdige rührige Thätigkeit, bis nach wieder einigen Tagen alles
in seine vorige Monotonie und Schweigsamkeit zurücksank. Dann
war's, als hätte irgend eine gute Fee vorüberschwebend ihren
goldnen Stab erhoben und die Langschläfer in dem stillen Hause aus
ihren Träumen wachgerufen, um sie nach Ablauf ihrer Zaubermacht
wiederum in den alten Zustand zurückfallen zu lassen. Wenn immer
aber jene Arbeit im Schlosse begann, setzte es einen endlosen Jubel
bei der ganzen Dorfjugend ab. Vom frühen Morgen bis zum späten
Abend war dann das Eisengitter von Zuschauern umstellt.
Soldatenspiel und Ballschlagen unterblieb, und auf dem Wege zur
Schule oder von derselben nach Hause gab's nicht mehr die mindeste
Verzögerung – denn jedes der Kinder beeilte sich, um ja keine
[bookmark: page17] Minute
zu verlieren und alles zu sehen und zu hören, was dort oben
vorging. –

		Ein anderes, ungleich ernsteres Interesse bewegte die armen
Taglöhner des Ortes zu solchen Zeiten, denn die meisten erhofften
dann gut bezahlten Verdienst im Schlosse.

		Da sie aber diesmal um Arbeit gebeten, und sich beim Herrn
Schloßinspektor in dieser Absicht vorgestellt hatten, waren sie auf
das Freudigste überrascht worden, als sie vernahmen, man werde für
dieses Mal ihrer Dienste länger als sonst bedürfen, weil das Schloß
wieder bezogen, und zu diesem Zwecke viele und große Vorbereitungen
und Reparaturen vorgenommen würden.

		Allerorts wimmelte es jetzt von fleißigen Händen; Hofraum,
Garten und Terrassen glichen einem Ameisenhaufen und die Neugierde
der Dorfjugend hatte ihren vollen Lauf. Die kühnsten Knaben suchten
die Stäbe des Eisengitters zu erklettern, rutschten, nachdem man
sie strengstens vermahnt hatte es zu verlassen, wieder herunter, um
alsbald den gleichen Versuch nochmals zu unternehmen, um sich
wenigstens für kurze Augenblicke einen bequemen Standpunkt und
freien Überblick zu erobern. Die Jüngeren quetschten sich Nase und
Lippen platt, um möglichst gut durch das Gitterwerk nach dem Innern
des Hofes zu gucken und nichts zu versäumen, was dort vorging. Der
Schloßgärtner befehligte seine Gehilfen gleich einem Kommandanten
kurz und bündig, Terrassen und Rabatten, Wege und Beete wurden der
sorgsamsten Neugestaltung unterzogen.

		Große Packwagen fuhren durch die weitgeöffneten Thore in den
Hofraum ein, und emsige Hände beeilten sich, sie abzuladen.

		All diese Dinge, selbst jede Kleinigkeit, schien den
jugendlichen Zuschauern wichtig und sehenswert, und es gab abends
allerlei zu erzählen, was man gesehen und bewundert hatte.

		»Vater, Mutter!« schrie ein kleiner Söldnersjunge, noch ganz
[bookmark: page18]
begeistert von allem, was er mitteilen wollte, und ließ sich auf
etliche Kartoffeln, aus denen sein bescheidenes Nachtmahl bestand,
noch etwas kalte Milch gießen, »ich hab heut' einen Spiegel
gesehen, der war so hoch, wie unser ganzes Haus.«

		»Ja, Mutter, der Xaverl hat schon recht,« fügte die geschwätzige
Martha hinzu, »der Spiegel hat einen goldenen Rahmen, so breit wie
der Vater, und so schön glänzt er!«

		In einem andern Hause plauderte ein kleines Mädchen von
prächtigen Möbeln aus Sammt und Seide in roter und goldgelber und
kornblumenblauer Farbe, sowie von den gleichfarbigen Vorhängen an
den Fenstern, hinter denen wiederum andere niederhingen, so weiß
und zart, wie das allerfeinste Spitzengewebe: »Weißt du, Bertha,«
behauptete sie mit hochwichtiger Miene, »nicht einmal unser Herr
Pfarrer hat so eine Spitze beim Hochamte an seinem
Priestergewande.«
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		Bertha nickte freundlich zu der lieblichen Plauderin, ihrer
kleinen, sechsjährigen Schwester, an der sie seit dem Tode der
Eltern Mutterstelle vertritt und die sie mit der Arbeit ihrer
fleißigen Hände ernährt. Tag für Tag saß sie über ihre Näherei
gebückt hinter den blühenden Nelken und Geranien; auch Rosmarin
pflegte sie sorgsam, denn sie bedurfte seiner Zweiglein für ihre
Toten, um sie ihnen in die erstarrten Hände zu geben.

		In manchen Ortschaften auf dem Lande, namentlich aber in [bookmark: page19] den
Gebirgsgegenden, ist es Sitte, daß nicht wie in der Großstadt, die
Leichenfrau die Toten in den Sarg bettet, sondern Kinder und
Jungfrauen, gleichviel welchen Alters, durch die Ortsnäherin
besorgt werden. Selbstverständlich muß dieselbe unbescholtenen
Charakters sein und ihr Leben in Gebet und stiller Arbeit geteilt
verbringen.

		Hier in L. lag diese Aufgabe schon seit acht Jahren in den
Händen Berthas. Viele durchsichtige, weiße Kleidchen hatte sie
bereits genäht für die unschuldigen Täubchen, die so rasch wieder
heimflogen in den Himmel, viele Brautschleier schon über
jungfräuliche Stirnen gefaltet, und dabei niemals versäumt, diesen
Todesbräutchen, gleichviel ob sie kurz oder lange gelebt, eine
lebende oder künstliche Myrthe und Rosmarin auf die Brust zu
legen.

		Hatte es nun der häufige Umgang mit Verstorbenen verschuldet,
oder war's die Majestät des Todes, die ja unwillkürlich zu
tiefernster Einkehr in uns selbst Gelegenheit giebt, war's der
Abglanz des Friedens, der die Züge der stillen Schläfer verklärte,
denen sie noch die letzte Liebe erwiesen und ihr letztes Ruhebett
so schön geschmückt hatte – genug – Berthas sanftes, bleiches
Gesicht hatte einen ungemein sympathischen Ausdruck, der jeden, der
sie sah, für sie einnahm.

		Das Lieschen oder »das Spätchen«, wie man sie scherzweise
genannt hatte, weil sie so spät noch erschienen war – ihre ältere
Schwester zählte damals schon zwanzig Jahre – hing nachgerade mit
glühendster Liebe an Bertha, und diese verfehlte nicht, ihr
dieselbe mit opferwilligster Hingebung wieder
zurückzuerstatten.

		Schon in Lieschens drittem Lebensjahre waren beide Eltern
gestorben, und nun war die Pflege des Kindes, seine Erziehung und
Erhaltung das Lebensziel der braven Näherin. Hiefür hätte sie
gedarbt und gehungert, und sich selbst alles versagt, wenn nur
[bookmark: page20] ihrem
Lieblinge nichts fehlte. – Seitdem Liese zur Schule ging, setzte
Bertha ihre besondere Ehre darein, sie besser und geschmackvoller
zu kleiden, als die übrigen Kinder, obgleich die allereinfachsten
Stoffe dazu verwendet wurden, und schon einige Male war die Kleine
weinend nach Hause gekommen, weil man sie die »Zwirnprinzessin«
oder die »Schneiderhoffart« genannt hatte.

		Die kindischen Thränen versiegten übrigens, sobald Bertha den
Flachskopf ihres Lieblings streichelte und ihr beruhigend zusprach:
»Weißt du, mein Kind, darnach was die Leute und besonders die
Schulkinder über deine Kleider sagen, mußt du gar nicht fragen; so
lange du brav und gehorsam bist und keine Lüge sprichst, hat dich
Gott und dein Schutzengel lieb, auch dein gutes Mutterle schaut vom
Himmel herab und freut sich über ihre brave Tochter, das ist viel
mehr wert, als das allerschönste Kleid. Ich ziehe dir an, was ich
für dich passend finde, und du trägst es, damit ist's gut.« –

		Ja, es war auch schon wieder gut, Lieschen weinte längst nicht
mehr, sondern hielt nur Bertha mit beiden Armen umschlungen und
beteuerte immer wieder: »O du gute, liebe du!« Dann kam sie wieder
auf die Stickereien und kostbaren Stoffe zu sprechen, die man so
behutsam geklopft und gebürstet hatte droben im Schlosse.

		»Müssen das aber geschickte Hände sein, Bertha, meinst nicht,
die so etwas fertig kriegen?«

		»Freilich, mein Schatz,« stimmte die Näherin bei, »vielleicht
giebt es auch Arbeit für uns, wenn die Herrschaften sich längere
Zeit hier aufhalten.«

		»Auch für dich?« frug Liesi rasch, »o wie ich das wünschen
möchte!« Bertha beugte sich seufzend über ihr Weißzeug und ließ die
Nadel doppelt emsig durch dasselbe gleiten, als müsse sie die
etlichen versäumten Minuten wieder einbringen, dann sprach [bookmark: page21] sie leise:
»Wenn's Gott will, mein Liebling, dann wird's recht werden!« –

		Indes sich so die beiden Schwestern im Dachstübchen miteinander
unterhielten, berichtete der kleine Sohn des Waldaufsehers seinem
Vater von merkwürdigen Dingen, die er geschaut hatte. Die Bedienten
hätten Flinten und Säbel, Hirschfänger und Pistolen in den Hof
gebracht, und dort auf einem großen Tische blank gerieben. War das
eine Pracht und Schönheit! Die metallenen Beschläge funkelten nur
so im Sonnenscheine, und eigentlich hätte man fragen mögen, wozu
denn all das geputzt werde, nachdem es ohnehin tadellos blank war?
Nein wie doch so vornehme Herrschaften alles schön und prächtig
haben! – –

		Das ganz besondere Entzücken der Dorfjugend bildeten aber die
Wagen und Pferde, die eines Tages auf der Bildfläche erschienen und
in den Remisen untergebracht wurden, während die Pferdewärter mit
sichtlichem Stolze die edlen Tiere einigemale im Hofraume hin- und
widerführten, ehe sie sie in die Stallungen geleiteten. Als zuletzt
ein Diener ein reizendes Wägelchen auspackte mit himmelblauem Atlas
gepolstert, dessen Räder vergoldete Speichen zeigten, da wollte der
Jubel der jungen Zuschauer kein Ende nehmen.

		»Das ist der Wagen unsrer kleinen Gräfin Seraphine,« erklärte
ein halbgewachsener Junge dem Hauspersonale, das bewundernd an
dieses Meisterstück des Wagner- und Sattlergewerbes, herantrat,
»unsere kleine Herrin lenkt es selbst, wenn es ihr gefällt, darin
spazieren zu fahren, und wenn sie sich wohl genug hiezu fühlt. Der
alte Kutscher hat die Ponnies dazu eigens einfahren müssen.« Zwei
allerliebste, semmelfarbene Ponnies wurden, während er noch sprach,
eben nach den Stallungen geführt. »Und du begleitest unsre liebe
junge Dame immer bei solchen Ausfahrten, Georgie?« frug die Frau
des Gärtners, nicht ohne [bookmark: page22] mütterlichen Stolz den bildhübschen
Jungen, den sie bereits mit dem englischen Namen »Georgie«
anzurufen sich angewöhnt hatte. Es hatte Mühe genug gekostet ihren
lieben gemütlichen Schorschl in einen Georgie umzuwandeln, aber es
war von der Herrschaft so befohlen worden, und als er ihr vor
einiger Zeit aus Italien sein wohlgetroffenes Bild schickte, auf
dem er sich als ihr Erstgeborener in der neuen Livree aus
himmelblauem Tuche mit scharlachroter Weste und schwarzen
Sammthosen, den spiegelblanken Hut mit breiter Silberborte in der
Hand, vorstellte, da gingen ihr die Augen über vor Entzücken! Ja,
das war der richtige Jokey eines vornehmen Hauses, nun und nimmer
aber der Gärtnerschorschl von ehedem! – Ein deutscher Maler in
Genua hatte ebenfalls so großes Wohlgefallen an ihm gefunden, daß
er eine Skizze von ihm nahm, und ihm für die freundliche
Modellsitzung eine Kopie des Bildes für die Mutter schenkte.

		Konnte es nach dem Urteile der Dorfkinder ein beneidenswerteres
Geschöpf geben, als diese junge Gräfin, der das prächtige Schloß
mit dem Garten, der Wald und Weiher und erst noch die reizende
Equipage gehörte, wie man eine solche eigentlich nur im Märchen vom
Aschenbrödel für möglich gehalten hätte?

		Selbst Willy, des Bürgermeisters Söhnchen mußte sogar im Stillen
zugeben, daß er so was Schönes noch nicht gesehen hätte, und daß er
sich's doch kaum dürfte träumen lassen, auch einmal mit einem
solchen Fuhrwerk beschenkt zu werden, obschon seine stehende Rede
gegen die Kameraden prahlerisch genug lautete: »Ich kann alles
haben, was ich will, denn meine Eltern schenken mir alles, was ich
mir wünsche.« Angesichts solchen Wunsches wurde ihm aber doch ein
bischen wuselig, und erachtete er es für vernünftiger, ihn gar
nicht zu äußern. Gleichwohl war er ärgerlich, denn der verwöhnte
Knabe besaß ein neidisches Gemüt. Zornig stieß er seine Nachbarin,
ein Mädchen seines Alters an [bookmark: page23] und sagte: »Ich dächte, diese junge
Gräfin könnte auch zu Fuß gehen, wie unsereins, oder sie könnte
auch im Wagen mit ihren Eltern fahren.«

		»Freilich könnte sie das,« entgegnete das Mädchen ruhig, »aber
weißt du vornehme Herrschaften haben halt doch die allerschönsten
Sachen, und können sich auch alles kaufen was ihnen gefällt, denn
sie sind reich, wir können das nicht.«

		»Wir könnten's auch; du freilich nicht,« versetzte Wilhelm und
ließ seinen Blick verächtlich an dem ärmlichen Röcklein der Kleinen
herabgleiten, »wir sind auch reich, ich möchte aber gar kein
solches Fuhrwerk.« –

		»Ei ei, kleiner Willy, weißt du nicht, daß einmal ein Füchslein
gelebt hat, dem die Trauben zu sauer waren, weil sie ihm zu hoch
gehängt sind?« lachte eine helle Stimme hinter dem Knaben! O, er
kannte sie nur zu wohl; trotzig sah er um, und bemerkte Rita, die
eine Grimasse schnitt, und noch ehe er die rechten Worte für seine
Entrüstung fand, bereits um die nächste Ecke biegend, seinen
Blicken entschwunden war.

	
		
		Drittes Kapitel.

Der arme Franz

		So wurde allenthalben von dem alten Stammschlosse und den
Schätzen gesprochen, die man aus seinem Innern ans Tageslicht
gefördert hatte, und war wohl kaum ein Haus im Orte, das nicht
hiervon hatte erzählen können. Selbstverständlich that dabei auch
Frau Fantasie das ihrige, so daß selbst geringfügige Dinge in einem
gewissen Schimmer erglänzten, der ihnen ungeahnten Reiz verlieh.
Mehr und mehr stiegen die Wogen der Aufregung [bookmark: page24] und die Neugierde wuchs, je
näher das Ende der Vorbereitungen und die Ankunft der Herrschaften
heranrückte.

		Obwohl sich der weitaus größte Teil der Arbeiten im Hofe, Park
und im Garten vollzog, waren doch auch unsichtbare Hausgeistlein
und Heinzelmännchen im Innern des Schlosses rege, und Frau
Walburga, die Wittwe des verstorbenen Inspektors, welcher die Sorge
für die inneren Angelegenheiten oblag, und die eine peinliche
Ordnungsliebe mit der musterhaften Reinlichkeit zu verbinden wußte,
hatte den Hafner und Glaser, den Schreiner und den Anstreicher
berufen, und ihnen auf die Seele gebunden, daß sie mit genauester
Gewissenhaftigkeit alle Wände und Fenster, alle Öfen und Kamine,
alle Kammern und Kämmerchen einer gründlichen Untersuchung
unterwerfen, und jeden, auch den kleinsten Schaden, ausbessern und
alles wieder in denkbar besten Stand versetzen möchten.

		Unter den Auserwählten, welche das Vertrauen der Frau
Schloßinspektor hatten, war auch Franz, der älteste Sohn des
Faßmalers Rider gewesen. Lehrling im Geschäfte seines Vaters, trotz
seiner Jugend aber bereits vollkommen darin verlässig und
bewandert, hatte er mit freudigem Stolze diese seine Berufung zu
den Schloßarbeiten gewissermaßen als Auszeichnung betrachtet und
war mit der ganzen Begeisterung seiner fünfzehn Jahre herzugeeilt,
dem Vertrauen der hochgeachteten Frau Inspektor zu entsprechen.

		Ach, er glaubte sich ja durch sie plötzlich in das Land seiner
Sehnsucht, in das Paradies seiner Träume versetzt, denn in den
kleinen, armen Verhältnissen seines Elternhauses fühlte er sich
namenlos beengt, und sah in seiner Stellung als Ältester einer
zahlreichen Familie ein wahrhaftes Martyrium. – Schon seit
frühester Kindheit lebte das Verlangen in seiner Seele, ein
Künstler zu werden. Die alten Meister Italiens und der Niederlande
zu studieren, in ihren Geist sich zu vertiefen, den Schmelz ihrer
[bookmark: page25] Farben,
die Gewalt ihrer Lichteffekte zu verstehen, und durch Fleiß und
Ausdauer einmal einer der ihrigen zu werden, war das Ideal seines
Daseins, der Gedanke, der ihn nimmer verließ, und ihm die Arbeit
des Vaters in ihrer Unvollkommenheit ekelerregend und täglich
verhaßter machte. Ob nicht auch der arme Vater selbst unter der
Frohnarbeit ums tägliche Brot seufzte? – Ob nicht auch er dereinst
als Jüngling den göttlichen Funken des Genius in sich schlummern
fühlte? Und auf den Flügeln seiner Fantasie hingeflogen war zu
jenen Bergen der Kunst? Wer konnte es ihm sagen?

		Jetzt war hievon wohl längst keine Rede mehr; Tag um Tag mühte
und plagte er sich, die Totenkreuze und »Marterln« [bookmark: text1]F1 mit grellen Farben im
Geschmacke der Landleute zu bemalen, und war zufrieden, wenn er
recht viele Bestellungen und einträglichen Verdienst hatte.

		Nun gab es im Schlosse Verschiedenes zu arbeiten und was Franz
ganz besonders entzückte – er wurde auch in dem großen Saale
beschäftigt, der viele kostbare Gemälde berühmter Meister und auch
viele Familienbilder enthielt. Hier waren sie nun vertreten die
Könige der Malkunst, ein Tizian und Rafael, ein Guido Reni, ein
Rubens, ein Murillo, der fromme Fiesole, Albrecht Dürer u. a. und
wie berauscht hingen die Blicke des jungen Anstreichers an den
Wänden.

		[bookmark: page26]
Auch prachtvolle, von Künstlern ersten Ranges gemalte
Familienporträts befanden sich hier, und Frau Walburg ließ sich's
nicht nehmen, ihre Reinigung vom Staube selbst vorzunehmen, und
während dieser Beschäftigung förmlich Zwiesprache mit den alten
Herren und Damen zu führen, die da in reichvergoldeten und
geschnitzten Rahmen der Reihe nach aufgehängt waren. Da sah der
junge Schwärmer Franz feine Damen mit weiß gepuderten Haaren und
rosenroten Wangen, ein süßes Lächeln auf den Lippen und in der
schlanken, zartgeformten Hand einen Fächer oder wohl auch eine
Blume haltend – dann wieder gestrenge Herren in sammtnen Röcken mit
Goldborten und Stickereien verziert, gewaltige Perrücken auf dem
Haupte und noch Andere, die der zwingenden Mode spottend, das Haar
nur leicht gepudert, oder in der natürlichen Farbe trugen.

		Hier legte ein alter Herr die Hand auf den Kopf seines schönen
Jagdhundes, der mit klugen, treuen Augen zu ihm aufsah – da wieder
lächelt ein liebliches Kind zu einer freundlichen Matrone empor,
offenbar Enkelin und Großmutter – das lieblichste Bild von allen
war aber ohne Zweifel das einer jungen Dame, deren Anmut geradezu
unwiderstehlich wirkte. Ihr Haar in natürlichen Locken, das
Gesichtchen umrahmend, hatte jenen eigentümlichen Goldschimmer, den
wir bei Meister Tizians Frauengestalten so gerne antreffen und
bewundern. Der Mund war kindlich, die Augen groß und von
unbestimmter Farbe, je nach dem Gefühle, das sie eben beherrschte,
mochten sie von hellem Blau in's Schwarze gewechselt haben, schön
geschwungene Brauen, und lange seidene Wimpern erhöhten den
Ausdruck des Blickes. Wahrhaft reizend nahm sich der Kranz von
blauen Kornblumen aus, der auf ihrem Haupte lag.

		Viel länger, als es nötig gewesen wäre, verweilte Frau Walburg
beim Abstauben dieses Bildes, und ebensowenig konnte auch [bookmark: page27] Franz sein
Auge davon abwenden. Traumbefangen hing er an diesen schönen Zügen,
die er in solcher Vollendung noch bei keinem weiblichen Wesen
gesehen hatte; die Beschließerin, die eben eine Frage hierher nach
dem Bildersaale geführt hatte, trat gleichfalls näher heran, um das
liebliche Gemälde zu bewundern. »Der Rider Franz ist ja ganz
bezaubert von unserer lieben seligen Gräfin,« sagte sie zu Frau
Walburg, »sehen Sie nur, er vergißt die Arbeit und alles um sich
her.«
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Der Jüngling errötete bis in die Wurzeln seiner Haare – dann
wendete er sich schnell zu dem Fensterladen zurück, der ihn
beschäftigte, die Schloßinspektorin aber sagte mit freundlicher
Wehmut: »Franz ist wohl nicht der erste, dem es unsere liebe Gräfin
Helene angethan hat, kann man denn auch ein liebreizenderes Gesicht
sehen, als das ihrige? Und doch, wenn ich diese lächelnden Grübchen
in Kinn und Wangen, diese strahlenden Augen, diese Farbe der
Gesundheit und frischer Jugend schaue, und bedenke, daß auch
schwerer Kummer und furchtbare Schicksale es nicht fertig brachten,
solche Anmut zu zerstören, und wie viel bittere Thränen geweint
werden mußten, bis dieser kindliche Frohsinn vernichtet, dieses
edle Herz gebrochen, dann –.«

		In diesem Momente wurde Franz durch einen Schloßdiener
abgerufen, und konnte leider das Gespräch der beiden Frauen nicht
zu Ende hören, aber das Wenige, was er vernommen hatte, hatte in
ihm einen ganz gewaltigen Sturm heraufbeschworen.

		War's denn möglich, daß auch reiche Leute so viel Kreuz und
Elend empfanden? Bisher war für ihn der Gedanke, reich zu sein,
Geld zu haben, und mit diesem Gelde die Möglichkeit sich jeden
Wunsch zu erfüllen, sich jede Annehmlichkeit zu verschaffen, der
Inbegriff seines Strebens gewesen – reich sein und glücklich, war
für ihn gleichbedeutend – und wie, hatte nicht die Inspektorin
gesagt, jenes schöne liebliche Frauenbild habe bittere Thränen
geweint, habe viel Schweres erfahren, wäre mit einem Worte
unglücklich gewesen? Ganz in Gedanken versunken kam er nach Hause
zu den Seinen – sie saßen bereits beim Abendessen, und auf dem
Tische stand die große Schüssel mit der dampfenden Wassersuppe.

		Die gute Mutter schöpfte einen Teller nach dem andern voll
[bookmark: page29] und
sagte zu jedem der vier bausbäckigen Kinder – es waren zwei jüngere
Brüder und zwei Schwesterchen des Franz – »Geseg'n Dirs Gott mein
Kind –« – das kleinste Büblein aber hob sie auf ihren Schoß und gab
ihm voll treuer Sorgfalt mit eigenen Händen zu essen. Der Vater sah
zufrieden aus, im Augenblicke hatte er vollauf zu thun, alle waren
gesund und herzliche Liebe und Eintracht herrschte unter den braven
einfachen Leuten.

		»Warum bringst du eine so düstere Stirne zu uns herein, Franz?«
frug die Mutter ihren Ältesten besorgt, – ach, es war ja nicht das
erstemal, daß sich Unzufriedenheit und Mißvergnügen auf seinem
Gesichte zeigte! – »wills doch scheinen als ob plötzlich eine
dunkle Wolke über unsre Sonne ginge!«

		Franz aber beeilte sich zu antworten: »Liebe Mutter, ich habe
soeben im Schlosse drüben das bestätigen gehört, was Sie und der
Vater mir auch schon oft gesagt haben, daß Geld und Reichtum nicht
alles beschaffen und nicht wirklich glücklich machen können. Ich
habe das Bild einer verstorbenen Gräfin gesehen – die ein Engel an
Güte und Anmut gewesen sein und furchtbar schwer gelitten haben
soll. Ist denn so etwas möglich! Ich kann's nicht fassen! Es
scheint mir unbegreiflich.« –

		»Thörichter Knabe« sagte der Vater mit gütigem Ernste zu seinem
Ältesten; »das ist ja eben der wunderbare, anbetungswürdige
Ausgleich, den der liebe Gott in Seiner Gerechtigkeit unter Seinen
Geschöpfen trifft. Wir Arme müßten ja sonst wohl verzagen, wenn wir
gar nichts hätten, als Leid und Kummer, Not und Entbehrung – so
geht aber gar oft das Glück und die Freude an den Palästen der
Reichen vorüber, und kehrt ein bischen bei uns Armen ein, und
während dann Jenen die köstlichste Speise zum Ekel, der beste Trank
zum Gifte wird, würden [bookmark: page30] sie vielleicht gerne all ihr Geld
hingeben, um sich damit die Zufriedenheit des schlichten Arbeiters
zu erkaufen, womit dieser inmitten seiner braven Familie sein
Schwarzbrod verzehrt. Ein zufriedenes Herz ist immer das beste Gut,
das uns zu teil wird, und wenn wir nur stets offenen Auges durchs
Leben gehen wollten, müßten wir's einsehen, daß wir mit den Großen
und Mächtigen der Erde durchaus nicht immer tauschen möchten. Es
macht uns nicht glücklich, all unsere Wünsche befriedigen zu
können, wir müssen im Gegenteile lernen, auf sie zu verzichten und
uns mit wenigem zu begnügen. Du bist noch jung mein Sohn, wirst es
aber gewiß dereinst noch erkennen, daß diejenigen, die wir ihrer
vornehmen Stellung wegen manchmal beneiden, sehr oft unser Mitleid
verdienten, weil sie ein kummerschweres Herz mit sich herumtragen.
Wenn du erst älter bist, wird dir diese Wahrheit schon verständlich
werden. Und nun zur Ruhe, meine Kinder! Nach gethaner Pflicht
schmeckt sie süß, und morgen früh geht's wieder frisch an's
Tagewerk! – Auch den Schlaf muß der Reiche oftmals entbehren, wenn
er von Genüssen übersättigt krank an Leib und Seele sich ruhelos in
seinen Kissen hin und wider wirft; wir, gottlob, haben das nicht zu
fürchten.« Hierauf nahm der brave Meister das Weihwasser aus der
Schale, segnete Weib und Kinder und begab sich in seine Kammer zur
Ruhe! – [bookmark: page31]
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			[bookmark: foot1]Es ist eine fromme alte Sitte auf dem Lande und im
Gebirge, an den Plätzen, wo sich irgend ein Unglück ereignet oder
jemand den Tod gefunden hat, hölzerne, auch eiserne und steinerne
Gedenktafeln aufzurichten, auf denen meist in sehr urwüchsiger
bunter Ausführung das traurige Ereignis dargestellt ist. Längs des
Gemäldes, an der Vorderwand des »Marterls« befindet sich ein dicker
Draht mit aufgereihten Holzkugeln. Fromme Seelen schieben eine oder
mehrere solcher Kugeln und beten ebenso viele Ave oder Pater
noster für die Hingeschiedenen. Wenn auch die Marterln an
sich mehr originell als schön sind, so sind sie doch recht
gewissenhafte Mahner an Tod und Ewigkeit, die uns oft mitten im
blühenden Leben entgegentreten.


	
		
		Viertes Kapitel.

Was Frau Walburg erzählt

		Als Franz von der Arbeit im Bildersaale abgerufen worden war,
standen die beiden Frauen vor dem Ölgemälde der seligen Gräfin
Helene, und die Beschließerin wollte sich die günstige Gelegenheit
nicht entgehen lassen, einmal näheres über die Familienverhältnisse
der Grafen Hohenfeldt zu erfahren. Sie war erst als zweite Frau des
Kastellans hierhergekommen und bei den Herrschaften noch gar nicht
vorgestellt, hatte aber längst schon in Erfahrung gebracht, daß
Frau Walburg, die Wittwe des ehemaligen Schloßinspektors, sozusagen
ein Faktotum in der Familie, eine Vertrauensperson im
eigentlichsten Sinne des Wortes, und in alle Geheimnisse der
Familie gründlich eingeweiht sei, und daß man alles, was man zu
wissen begehrt, durch sie genau und eingehend erfahren könne. Frau
Walburg war keine Klatsche, wußte gegen alle Fremden sehr wohl
reinen Mund zu halten über alle Vorkommnisse auf dem Schlosse,
wirklich teilnehmende Menschen jedoch machte sie gerne zu
Mitwissern ihrer Angelegenheiten. So hatte sie der neuen
Beschließerin schon bald nach ihrem Dienstantritte ihr Vertrauen
geschenkt, weil sie sie als eine stille Frau kennen lernte und auch
jetzt wieder bemerkte sie, daß sich die Gute die Thränen aus den
Augen wischte, als sie von Gräfin Helene sprach, also keineswegs
kühl oder gleichgültig ihrem Bilde gegenüber stand.

		Frau Walburg hatte das Stammschloß nur selten und seit sie den
Inspektor geheiratet, gar nicht mehr verlassen, doch mußte sie in
der ersten Zeit die gräflichen Damen manchmal auf Reisen begleiten,
und war fortwährend im regen Kontakte mit der ganzen Familie
geblieben.
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Jetzt fuhr sie nochmals mit dem feinen Federbesen über den Rahmen
des teueren Bildes und sprach mit zuckenden Lippen: »Dies hier ist
mir doch das Liebste von allen im Saale, wie ja auch sie mir die
Liebste war von allen, die jemals den Namen Hohenfeldt geführt
hatten.«

		»Ich kann mirs denken,« erwiderte die Beschließerin, »es geht
wahrhaftig ein Zauber von diesen Augen aus, daß man sie nicht
wieder vergessen kann, wenn man nur einmal recht und tief in sie
hineingeblickt hat. Aber sprechen Sie doch, um Himmelswillen, war
denn Gräfin Helene wirklich so sehr unglücklich, wie Sie schon
öfters und auch vorhin wieder angedeutet haben?« –

		»Leider ist es so, meine Liebe. Ein seltenes Maß von Anmut und
Geist, von Liebenswürdigkeit und Seelenadel hat Gott diesem
herrlichen Wesen verliehen, dagegen aber auch eine seltene Fülle
von Leid und Wehe.

		Ich bin siebzehn Jahre alt gewesen und nur zwei Monate jünger
als die Gräfin Helene, als ich zu ihrer Kammerfrau und für ihren
ausschließenden Dienst berufen wurde. Schön wie ein Engel, und
ebenso liebreich und gütig, wußte sie schon in der allernächsten
Zeit mein Herz zu gewinnen und ich wäre für sie durch Wasser und
Feuer gegangen. Ach, von all den schweren Schicksalen aber, die ihr
beschieden waren, vermochte ich auch nicht das geringste
abzuwenden, sondern mußte zusehen, wie sich ihr Leben in Gram
verzehrte. Sie war, als sie hierherkam, so lustig gewesen, konnte
so sonnenhell lachen, daß man sie oft mit einem Silberglöcklein
verglich, und alle, die sie hörten, mitlachen mußten, ob sie nun
wollten oder nicht.

		Der gräfliche Gemahl aber, Gott habe ihn selig, war ein überaus
heftiger Herr. Ich sah ihn zuweilen um ganz kleiner Dinge willen in
Zorn geraten, der sein ohnehin dunkles Gesicht noch mehr
verfinsterte, wie eine Wetterwolke, und mein Liebling [bookmark: page35]
erbleichte dann wie eine Lilie. Das erstemal wollte ich ihr zu
Hilfe eilen, denn ich glaubte, sie werde mir in die Arme sinken,
sie lächelte aber mit ihrem sanftesten Lächeln und winkte ab. Ich
sah deutlich, wie die zarte Gestalt zitterte, während Graf Hugo
drohend nach mir schaute und etwas von schwachen Weibern und
Kindereien murmelte.

		Das that mir furchtbar weh, für die, die ich so sehr liebte. Ich
hatte zwar gehört, daß zwischen Mann und Frau gar oftmals ein
kleines Mißverständnis vorkomme, und daß so etwas im Grunde die
gegenseitige Zuneigung keineswegs schädige, so beruhigte ich mich,
und hoffte das Beste. – – –

		Die junge Ehe war einige Jahre kinderlos geblieben, und ich
glaube, daß dieser so sehr ersehnte Wunsch so lange versagt blieb,
warf zumeist seinen düstern Schatten in das häusliche Glück.

		Hätte Gräfin Helene noch ihre Eltern besessen, so wäre
vielleicht vieles besser gewesen, denn der größte Segen einer jung
vermählten Tochter ist doch immer der Rat und der Beistand einer
guten und verständigen Mutter, und in ihr Herz allein dürfte jene
alle geheimen Enttäuschungen und kleine Mißhelligkeiten ergießen,
die zuweilen gar leicht zu Tage treten, wenn zwei Menschen, die
sich früher kaum gekannt haben, sich plötzlich in dem denkbar
innigsten und heiligsten Verhältnisse zusammenfinden müssen. Das
ist zuweilen sehr schwer und nur eine zarte Mutterhand dürfte hier
eingreifen, um die kleinen Empfindeleien zu beschwichtigen und
Aufregung und Unruhe zu beseitigen. Meiner armen, jungen Dame
fehlte leider dieser mütterliche Beistand, sie war ja schon im
Alter von zehn Jahren verwaist und hatte ihre ganze Kindheit teils
in vornehmen Pensionaten, teils im Hause ihres Vormundes verlebt,
wo man sich ihrer seltenen Talente freute und sie gerne dem Manne
hingab, der ihre Hand begehrte.

		[bookmark: page36] War
sie denn nicht wie wenige angethan, glücklich zu machen und es
selbst zu werden?

		Bereits war die junge Dame fünf Jahre lang vermählt gewesen, als
sie eines Tages wieder hierher kam, um dauernden Aufenthalt im
Schlosse zu nehmen; damals brachte sie einen schönen, kräftigen
Buben mit, mit dem der liebe Gott ihre Ehe endlich gesegnet hatte
und es wäre in der That schwer zu entscheiden gewesen, wer von den
beiden Eltern hierüber mehr beglückt war. Die Gräfin war durch den
neuen Reiz, den die Mutterwürde ihren Zügen verlieh, noch ungleich
schöner als ehedem; ihre kindlichen Züge schienen wie verklärt und
zu jener Zeit ist auch dieses Bild hier gemalt worden. Sie saß
eines Tages im Garten und hielt den kleinen Rudolf auf ihrem
Schoße. Das Kind spielte mit einem Kranze aus blauen Kornblumen –
es waren die Lieblingsblumen der Gräfin Helene –; den Kranz hatte
ihr kurz vorher eine teure Freundin zum Geschenk gemacht. Jauchzend
tastete das Kind mit seinen zarten Fingerchen nach dem
Blütengewinde und versuchte es auf den Scheitel seiner Mutter
niederzulegen.

		Und richtig, dort lag es! Und entzückend sah es aus, um so mehr,
als gerade jetzt die untergehende Sonne ihr goldenes Licht um die
schimmernden Haare der schönen Frau wob; dazu der jubelnde Knabe,
das Ebenbild seiner reizenden Mutter, diese selbst ohne Ahnung
ihrer wunderbaren Schönheit. – – Der Graf, der eben dazu kam,
mochte es auch empfunden haben, und sofort erwachte in ihm der
Gedanke, seine Gemahlin in diesem Feldblumenschmucke verewigen zu
lassen. Es wurde von einem berühmten Künstler gemalt und kam auf
diese Weise in unsere Gallerie. Rudolf machte eben die ersten
Versuche, selbständig zu marschieren und seine Wünsche und
Bedürfnisse in Worten auszudrücken – als er ein Brüderchen bekam,
das den Namen Emanuel erhielt. Es ist unser jetziger, gnädiger
Herr. Stolz war Graf Hugo auf seine [bookmark: page37] prächtigen Buben, das muß wahr sein,
und nicht minder stolz auf seine herrliche, engelhafte Gemahlin,
aber nur selten sprach er ein gutes, anerkennendes Wort zu ihr. Sie
war pflichttreu und aufopfernd als Mutter gleich der einfachsten
Frau aus dem Volke, und oft sagte sie zu mir, wenn ich ihr meine
Bewunderung hierüber äußerte: ›Soll ich mich denn selbst des
Süßesten und Köstlichsten berauben, was ein Herz fühlen kann, der
Zärtlichkeit meiner Kinder? Soll ich sie Fremden überlassen und
diesen auch den Herzensanteil meiner zwei lieben Buben, der immer
demjenigen zufällt, der ihnen Pflege und Liebe giebt? O nein, es
sind meine geliebten Söhne, ich will sie um mich haben, so viel ich
kann, damit sie sich recht an mich gewöhnen, und, glücklicher als
ich, den Wert einer Mutter kennen und schätzen lernen.‹ Merkwürdig
war's, gerade das, was als Segen des Hauses so heiß erfleht und so
freudig begrüßt worden war, wurde jetzt zum Zankapfel dieses
vornehmen Haushaltes, und ich, die so nahe dabei stand, weiß am
besten, daß die Schuld ausschließlich den einen Teil traf, den
Grafen nämlich: er war schon immer ein verschlossener, finsterer
Charakter gewesen, wurde es aber mit jedem Jahre mehr und entzog
sich dem Umgange seiner Gemahlin mit jedem weiteren Jahre
auffälliger. Nachdem sie alles versucht hatte, seine Liebe und sein
Vertrauen zu gewinnen, nachdem sie all ihren Frohsinn und ihre
Unterhaltungsgabe aufbot, sich ihm angenehm zu machen und nichts,
gar nichts erreichte, als höchstens eine heftige Zurückweisung, da
wurde sie still und bleich, und oftmals, wenn sie einen der Knaben
auf den Armen hielt und mit ihm spielte, sah ich Thränen auf das
Lockenköpfchen des Kindes niederrieseln und hörte, wie sie tief
aufseufzte. Sie lebte ausschließend ihren Kindern, wachte Tag und
Nacht bei ihnen, wenn sie krank lagen, mied Gesellschaften und
Gastereien, und verließ das Schloß nur, um nach der Kirche zu
gehen. Ich habe sie oft dahin begleitet; [bookmark: page38] dort fand das arme gequälte
Herz doch wieder Trost und Erleichterung bei Dem, der allein zu
trösten weiß, und jede Menschenseele klar durchschaut. Der Graf
hatte nichts gegen ihre Zurückgezogenheit einzuwenden, denn dahin,
wohin er ging, konnte sie ihm doch nicht folgen. Er war oft mehrere
Tage vom Hause abwesend, und kam meist noch erregter und trotziger
nach Hause. Und merkwürdig, so sehr Gräfin Helene ihre beiden
Knaben liebte, so sehr sie sich bemühte, ihnen den gleichen Anteil
an Zärtlichkeit und Hingebung zu weihen – war es doch nur Rudolf,
der dieser mütterlichen Liebe vollkommen entsprach, der sie mit
Kosenamen überschüttete und später sogar als ihr kleiner
ritterlicher Beschützer auftrat, voll Aufmerksamkeit für seine
schöne Mutter, voll Schonung für ihre Gesundheit, voll glühender
Verehrung für sie, als der wärmste Verteidiger all ihrer Ansichten
und Behauptungen. Mit der Feinfühligkeit eines frühreifen
heißgeliebten Kindes hatte Rudolf nur zu bald Einblick in das
traurige Verhältnis zwischen Vater und Mutter genommen. Oft wenn
man ihn zu Füßen der Gräfin spielend wähnte, hatte er sie still
beobachtet, dann mit einem Male sein Spielzeug verlassen, sich an
sie herangeschlichen, seine Arme um ihren Hals gelegt und gefragt:
»Mütterchen, bist du traurig? Weinst du? Wer hat dir was zu leid
gethan?« und nur die bestimmteste Versicherung ihres Wohlbefindens
konnte ihn wieder einigermaßen beruhigen. Später, als er größer
wurde, sagte er manchmal zu mir: ›Wally, wenn der Mani nicht mein
Bruder wäre, würde ich ihn mit der Reitpeitsche züchtigen!‹ –

		Damals schon that ich einen tiefen Blick in die Kluft, welche
beide Brüder von einander trennte. Wie in ihrem Innern, waren sie
auch äußerlich ganz von einander verschieden, sie vertraten so zu
sagen Vater und Mutter in erstaunlicher Ähnlichkeit. Rudolf hatte
das lockige Haar, die freie Stirne, die schönen offenen Augen,
[bookmark: page39] die
weiche schmiegsame Gestalt seiner schönen Mutter geerbt, auch im
Umgange war er leutselig gegen alle, überaus großmütig gegen die
Armen, freundlich mit Kindern und Schwachen, – jedermann liebte
ihn, seine Untergebenen schauten voll Bewunderung zu ihm auf, dabei
vergaß er nicht ein einziges Mal, daß edles Blut in seinen Adern
floß und daß er sich selbst und dem hohen Geschlechte, dem er
angehörte, Achtung schulde; nie hab ich ihn schwach oder unfein
gesehen, er verabscheute jede Gemeinheit, jede Unwahrheit und jede
Knauserei. Wahrhaft nobel, edel, bedeutend, – das waren Grundsätze,
denen er huldigte. Für Not und Armut hatte er stets eine offene,
hilfsbereite Hand. Nicht so sein Bruder. Dieser war als Knabe
dunkelhaarig, von gelber, matter Gesichtsfarbe; die Augen hatten
einen listigen, lauernden Ausdruck. Sein ganzes Wesen neigte zu
Knauserei und Geiz, und wenngleich er sich überaus freundlich und
leutselig zu benehmen wußte, machte es ihm doch ein wirkliches
Vergnügen, wenn Graf Hugo, sein Vater, die Bettler mit Hunden von
der Thüre weisen ließ. Schon im frühen Knabenalter traten bei
Emanuel Leidenschaften zu tage, die das Herz seiner edlen Mutter
erschreckten – er konnte heute diesen oder jenen durch sein
hochfahriges Wesen vernichten, während er morgen mit irgend einem
zweifelhaften Subjekte Bruderschaft trank. Emanuel war der
ausgesprochene Liebling seines Vaters, während Rudolf sich immer
enger an die Mutter anschloß. – Wenn aber die Brüder trotz aller
Verschiedenheit der Charaktere und Ansichten dennoch in gutem
Einvernehmen miteinander verkehrten und keine Gehässigkeit nach
außen zur Schau trugen, so war es sicher das Verdienst Rudolfs, der
um der leidenden Mutter und um des Friedens willen im Umgange mit
Emanuel Geduld und Nachgiebigkeit im höchsten Grade übte.

		Immer feindseliger gestaltete sich das Verhältnis zwischen
[bookmark: page40] Graf
und Gräfin; mein seliger Mann, der durch den Rentmeister genauen
Einblick in die innere Verwaltung bekommen hatte, wußte durch
denselben, was längst schon ein öffentliches Geheimnis war, daß
Graf Hugo ein Trinker und Spieler sei, und bereits in diesen
gefährlichen Liebhabereien so weit gegangen war, daß der alte,
herrschaftliche Besitz mit Hypotheken derart belastet war, daß kaum
mehr an ein Schlichten dieser Verwirrnisse gedacht werden konnte.
In Rudolf sah er den natürlichen rechtmäßigen Erben all seiner
Besitztümer und knirschte oft in heimlicher Wut mit den Zähnen,
wenn er bedachte, daß ihm dereinst die Schuld seines Vaters
aufgedeckt werden müsse. Wie er ihn jetzt schon kannte, würde er
das Möglichste thun, um den alten Namen wieder frei zu machen von
jeder Makel, und lieber sich selbst Entbehrungen auferlegen, als
irgend jemanden durch seine Schuld unter der Verschwendung des
Vaters leiden lassen – – – mit Emanuel hätte er sich ungleich
leichter gethan, er war der Sohn seines Herzens, er war eingeweiht
in all seine Verirrungen und Mißgeschicke, und er tobte und
schimpfte mit dem Vater weidlich auf den tückischen Zufall, der ihn
und nicht Rudolf zum Zweitgebornen gemacht hatte. Das große
Vermögen der Gräfin Helene war laut einer längst getroffenen
Verfügung ihrer Eltern zu Gericht deponiert worden, und auch nach
ihrer Vermählung als ihr ausschließendes persönliches Eigentum, für
jeden Dritten unantastbar versichert worden. Nach ihrem Tode sollte
es auf ihre Kinder, eventuell ihre nächsten Erben übergehen.

		Das war wohl die nächste Ursache seines feindseligen Benehmens
gegen sie, besonders seitdem seine Geldverlegenheit wuchs. Und
merkwürdig wollte Gräfin Helene von einer Abänderung dieser
Verordnung nichts hören. So sanft und geschmeidig sie außerdem war
– hier blieb sie fest und unfügsam; sie wußte [bookmark: page41] wohl, daß solche
Nachgiebigkeit nur zu noch größerem Verderben geführt haben
würde.

		Die beiden Söhne waren zehn und zwölf Jahre alt geworden, als
dem gräflichen Paare noch ein Töchterchen geboren wurde, ein wahres
Engelsgeschöpf voll zarter Anmut. Die junge Mutter war
überglücklich in dem Besitze ihrer kleinen Angelina. Einmal sprach
sie in den rührendsten Worten zu mir: »Gute Walburg, ich schäme
mich meiner Thränen und meines Kleinmutes; hat mir auch der liebe
Gott manchen Wunsch in betreff meines Gatten versagt, so hat er
mich andernfalls doch so reich und glücklich gemacht durch meine
herzigen Kinder, die blühenden kräftigen Söhne, die süße kleine
Angelina. Darf ich da noch klagen, ohne undankbar zu sein?«

		Eines Tages – das reizende Töchterchen stand im dritten
Lebensjahre und fing bereits an, gar niedlich zu plaudern und sich
der Kraft ihrer Glieder bewußt zu werden – hatte sie den Schoß der
Mutter, die ihr ein Bilderbuch gezeigt, verlassen und lief durch
das Zimmer, um ihre Puppe zu holen, als Graf Hugo hereinstürmte. Er
war totenbleich und zitterte vor Wut an allen Gliedern, denn der
Stallmeister hatte ihm soeben ein unglückliches Ereignis aus dem
Marstalle gemeldet. Ohne das Kind, das ihm entgegenlief, eines
Blickes zu würdigen, stieß er es beiseite, und, da sich die Kleine
scherzend an sein Bein anzuklammern suchte und ihn also am
Weiterschreiten hinderte, packte er die zarte Gestalt mit beiden
Händen und warf sie zürnend zu Boden. Ein Schrei – dem ein zweiter
der herzustürzenden Mutter folgte, und dann war alles lautlos
stille. Angelina lag blaß wie ein geknicktes, weißes Röslein auf
der Erde, an der Schläfe rieselte Blut hernieder und färbte das
weiße Kaschmirkleidchen rot, die Augen aber starrten weit
aufgerissen in's Leere.

		Das arme Kind war gegen das Gesims des Kamins aufgefallen [bookmark: page42] und hatte
hier die Todeswunde davongetragen. Alle ärztliche Hilfe kam zu
spät. Der Graf stürzte zu den Füßen seiner Gattin nieder, rang die
Hände, raufte sich das Haar und flehte um ihre Verzeihung, dann
wieder küßte er die kleine Leiche auf Helenens Schoße, er rieb die
kalten Händchen und strich die blonden Löckchen über die Wunde
herab, die längst schon zu bluten aufgehört hatte. Die Gräfin fand
in ihrem namenlosen Schmerze kein Wort der Erwiderung. Sie war fast
eben so bleich wie das tote Kind und saß gegen die Wand des Sofas
zurückgelehnt, ihren hingeschiedenen Liebling im Arme wiegend,
still und schweigsam.

		Die beiden Brüder kamen auf die erschütternde Nachricht
herbeigestürmt und betrachteten sichtlich erschrocken die kleine
Leiche, als aber Emanuel fragte: ›Mutter, wie ist das so plötzlich
gekommen?‹ erwiderte sie langsam mit zuckenden Lippen: ›Angelinchen
ist gegen die Kaminecke gefallen und hat sich tötlich verletzt.‹
Das klang glaubwürdig. Rudolf hatte sie jedoch nicht eine Sekunde
aus den Augen verloren, sein Blick glitt ruhig und zweifelnd zum
Grafen hinüber, und dieser senkte ihn unwillkürlich vor der
fragenden Unschuld seines Kindes. Ihr Liebling wußte alles, er
hatte sie verstanden und ihr ganzes, großes, unermeßlich großes
Weh; gleichwohl ehrte er ihr hochherziges Schweigen und liebte sie
von jetzt an noch zehnmal mehr, als bisher; Gräfin Helene aber habe
ich seit dieser Stunde nie wieder lachen sehen.« [bookmark: page43]

	
		
		Fünftes Kapitel.

(Fortsetzung.)

		Erschöpft hielt Frau Walburg inne, sie hatte viel ausführlicher
erzählt, als sie eigentlich beabsichtigt hatte, und überbot sich
jetzt in Entschuldigungen gegenüber der Beschließerin. Diese aber
schüttelte ihr herzlich die Hand.

		»Wie bin ich Ihnen so dankbar, daß Sie mir all das mitteilten,
liebe Frau Inspektorin,« sagte sie, »und wie gerne möchte ich Sie
bitten, das Maß Ihrer Liebenswürdigkeit voll zu machen und mich
auch noch das Ende wissen zu lassen?«

		»Nun gut,« nickte die Befragte, »sind wir schon so weit
gekommen, soll auch das Ende bald gesagt sein.

		Graf Hugo hatte wirklich mit der Zeit das Vermögen seiner Ahnen,
soweit es angreifbar war, leichtsinnig verschwendet und sich um die
Achtung aller Edelgesinnten gebracht, seine Gattin dagegen wurde um
so höher verehrt und geschätzt, je tiefer ihr Gemahl sank; eines
Tages brachte man ihn tot nach Hause. Er sei, so hieß es,
auf der Jagd über eine Baumwurzel gestürzt und habe sich die volle
Ladung seiner Flinte und damit die eigene Todeswunde beigebracht.
Wir wollen nicht richten, dazu ist ein Höherer da, der jedem nach
seinen Verdiensten heimzahlt. – Die Gräfin war viel zu
wahrheitsliebend, als daß sie einen Schmerz hätte heucheln mögen,
den sie in Wirklichkeit nicht empfand, sie trug aber den Todesfall
mit ernster Würde und war sich gar wohl der schweren Aufgabe
bewußt, die ihre Stellung als Witwe und Mutter zweier erwachsener
Söhne nunmehr mit sich brachte. Rudolfs Liebe erleichterte sie
dabei in jeder Weise; auch dem jüngeren Bruder gegenüber war er
überaus freundlich und zuvorkommend. Emanuel aber konnte es ihm
nicht vergessen, daß Rudolf der Erstgeborene und der Erbe der
Familiengüter und nicht er [bookmark: page44] selbst es war. Haß und Neid sind leider
die beiden Leidenschaften, die unsern gnädigen Herrn beherrschen
und schon damals in seinen jungen Jahren Macht über ihn hatten.

		Nach vollendetem dreiundzwanzigsten Lebensjahre führte Graf
Rudolf eine liebliche Tochter des böhmischen Adels als Gemahlin
nach dem Schlosse Hohenfeldt.

		Seine geliebte Mutter sollte einen Teil des Schlosses als ihr
Wittum bewohnen für Lebenszeit, und sie verlangte es nicht besser.
Zwischen ihr und Rudolf hatte ja von jeher die schönste,
vollkommenste Harmonie und Gleichheit der Gesinnung geherrscht, und
in seiner jungen Gattin Irene schien es fast, als sei die Gräfin
Mutter in verjüngter Form wieder auferstanden.

		Heiteren, frohen Sinnes, ganz in der Liebe ihres Rudolfs lebend,
machte sie ihm auch durch die kindliche Ergebenheit gegen seine
angebetete Mutter die größte Freude.

		Das war in der That eine glückliche Ehe – und Graf Rudolf
verzichtete schmerzlos auf die Vorstellung seiner jungen Gemahlin
bei Hof, sowie auf großartige Gastfreiheit hier im Schlosse, er
suchte seine ganze Befriedigung inmitten seiner Familie, und
unterzog sich verschiedenen kleinen Beschränkungen im Haushalt, die
seine treuergebenen Beamten ihm vorzuschlagen wagten, und wodurch
er hoffen durfte, seinen zerrütteten Vermögensverhältnissen wieder
aufzuhelfen.

		Ach, warum ist denn irdisches Glück so sehr vergänglich, und
warum schien denn meine geliebte Herrin ausersehen, jeden
Sonnenblick ihres Lebens mit bitteren Schmerzen erkaufen zu
müssen?

		Nachdem sie Witwe geworden war, hatte Graf Emanuel das
herrschaftliche Schloß verlassen und das dem zweitgeborenen Sohne
bestimmte Gut bezogen. Rudolf hatte den Bruder vergebens zu bleiben
gebeten und ihn, nachdem Emanuel ganz bestimmt auf das fernere
Zusammenleben verzichtet hatte, herzlich eingeladen, so [bookmark: page45] oft und so
lange sein Gast zu sein, als er wollte; dieses Anerbieten wurde
nicht zurückgewiesen; Graf Emanuel hat schon damals jenes gewisse
Spioniertalent entwickelt, das sich sehr scharf und schnell mit
allen Verhältnissen bekannt zu machen weiß, und wollte den alten
Stammsitz durchaus nicht dem Bereiche seiner Beobachtungen
entziehen.

		Rudolfs häusliche Seligkeit war durch die Geburt eines reizenden
Mädchens vollkommen geworden. Man gab ihm den Namen Hedwig, und so
rasch verstand es sich in das Herz seiner sanften Großmutter
einzuschmeicheln, daß wirklich hie und da über das blasse,
schwermütige Gesicht der Matrone ein kaum merkliches Lächeln
schlich, wie sich zuweilen im November noch ein Sonnenstrahl
verirrt und unerwartet hinzuckt über den grauen Wolkenbau des
Firmamentes.

		Da kam der schreckensvolle Morgen. Die kleine Hedwig war bereits
achtzehn Monate alt, ein schönes kräftiges Kind, nicht nur der
Abgott, sondern auch das Abbild seines Vaters und seiner schönen
goldhaarigen Großmutter! Wie süß war die Kleine, wenn sie auf ihren
wackligen Beinen einhertrippelte, oder das liebe Mäulchen öffnete,
um alles mögliche zu plaudern, und recht verwundert offen stehen zu
bleiben, wenn der Kauderwelsch nicht augenblicklich verstanden
wurde! – Ja, Hedi war mit Recht der Liebling aller, und niemand im
Schlosse hätte es fertig gebracht, sie nicht zu lieben. Graf Rudolf
wollte ausreiten, wie er es täglich zu thun pflegte. In voller
Manneskraft, so jugendschön und blühend saß er auf dem edlen Tiere,
und schaute, als er den Schloßhof passierte, nochmals zurück nach
dem offenen Fenster. Dort stand seine Mutter mit der Enkelin auf
dem Arme, das früh ergraute Haupt in ein Spitzentüchlein
eingehüllt, rosiger Schimmer auf den bleichen Wangen, an ihre
Schulter angeschmiegt, in maienfrischer Schönheit, seine
jugendliche Gemahlin [bookmark: page46] Irene. Sie ergreift jetzt das runde
Kinderhändchen ihrer Tochter und läßt es einen letzten Gruß
hinunterwinken zum lieben, lieben Papa. Der Reiter unten bemerkt
das reizende Bild, sein Blick fliegt nochmals glückstrahlend zu den
Seinigen zurück und jetzt hebt er auch die Hand zum Abschied. ›Ade
Papale! ade!‹ Klein Hedi zappelt vor Vergnügen! – Ein letztes Mal:
ade! dann giebt der Graf seinem feurigen Rappen einen leichten
Klaps mit der Reitgerte, und dahin fliegt das prächtige Tier mit
seinem Reiter, vom aufwirbelnden Staube der Straße bald den Augen
der Frauen entrückt; – am Firmamente oben trat plötzlich eine
dunkle Wolke vor die hellglänzende Sonnenscheibe – der Himmel
verfinsterte sich. –

		Eine Stunde später kam das schaumbedeckte Reitpferd nach den
Stallungen gerannt, der Sattel war leer, der Bügel hing losgerissen
nebst dem Zügel auf die Erde hinab, den Grafen Rudolf aber trugen
sie blutüberströmt mit zerschmettertem Haupte nach dem Schlosse
zurück; er hat die Seinen so heiß geliebt, und sie bereits zum
letzten Male gesehen! Das Pferd hatte plötzlich gescheut und seinen
Reiter gegen einen Markstein am Wege geschleudert, so daß die
Knochen brachen, und der Ärmste sofort eine Leiche war.

		Niemand vermag den Schmerz der jungen Witwe, noch den der alten
Mutter zu schildern; er war groß wie ihre Liebe, wie ihr Glück
gewesen war!

		Wir hatten alle Gräfin Irene kräftig und gesund geglaubt, diesem
plötzlichen Schlage aber vermochte selbst ihre Jugend nicht zu
widerstehen. Schon wenige Wochen nach Graf Rudolfs Tode bettete man
sie neben den Heißgeliebten in die Familiengruft; Gräfin Helene
hatte jetzt zwei teuere Gräber mehr. Nicht einmal die mitleidsvolle
Liebe zu der armen verlassenen Enkelin vermochte sie hier auf der
Welt zurückzuhalten. Allzu mächtig [bookmark: page47] wuchsen die Schwingen ihrer
Sehnsucht, allzu innig verlangte sie nach der Wiedervereinigung mit
ihren Lieblingen, und endlich stand das müde Herz stille – der
Todesengel hatte es einmal zur Nachtzeit leise berührt – niemand
hatte sich eines so raschen Endes versehen – als wir sie aber
friedlich schlummernd vor uns sahen, die tiefen Linien
langgetragenen Leidens weggewischt, den Ausdruck seliger Verklärung
in den Zügen, da konnten wir uns beklagen, die wir sie verloren,
nicht sie, denn sie war selig bei Gott!«

		»Und die kleine verwaiste Hedwig, beste Frau Schloßinspektorin?
was ist mit ihr geworden?« frug angstvoll die Beschließerin, wich
aber mit wahrhaftem Entsetzen von Frau Walburg zurück, als diese
entgegnete: »Unser Hedchen ist ein Engel im Himmel – bei dem
fürchterlichen Brande auf Schloß ›Hohenfeldts-Rast‹ wurde sie unter
Schutt und Asche begraben. Das war etwa vier Monate nach dem Tode
beider Eltern.«

	
		
		Sechstes Kapitel.

Sie kommen!

		Endlich waren alle Vorbereitungen geschehen und der Tag näher
gerückt, der das so lange verwaiste Schloß wieder bevölkern und
beleben sollte. Man wollte hierzu großartige Festlichkeiten in
Scene setzen, denn der Bürgermeister hielt es für seine absolute
Pflicht, die gräfliche Familie nicht allein so freundlich, sondern
auch so feierlich als möglich zu empfangen, umsomehr, als bereits
eine Reihe von Jahren vergangen war, seitdem Graf Emanuel
Hohenfeldt, der letzte männliche Nachkomme seines Stammes, das Erbe
seines Bruders Rudolf angetreten hatte. In [bookmark: page48] all dieser Zeit hatte er
nur manches Mal einen flüchtigen Besuch hier abgestattet, und sich
erst jetzt entschlossen, zu längerem Aufenthalte hierher zu kommen.
Für viele Ortsbewohner war demnach ihr Gutsherr sozusagen ein
Fremder; nur die alten Leute erinnerten sich noch jener Zeit, da
zwei schöne freundliche Knaben, der jetzige Graf Emanuel und sein
Bruder, auf allerliebsten kleinen Pferdchen aus dem Schlosse
geritten kamen, oder auch mit ihren Eltern eine Wagenfahrt auf
benachbarte Landgüter unternommen hatten. – Vielleicht bot auch die
Hierherkunft der Familie manche Gelegenheit zu Arbeit und
Verdienst. Wenigstens trug man sich insgeheim mit solcher Hoffnung.
Am meisten aber hatten die Kranken und Armen Ursache, das Beste zu
erwarten, denn der Gräfin war der gar schöne Ruf vorausgeeilt, daß
sie ein Engel sei an Barmherzigkeit und Opferliebe gleich ihren
Vorgängerinnen, der unvergeßlichen Gräfin Helene und deren
Schwiegertochter Irene. So zeigten sich überall die freudigsten und
besten Aussichten. Wenn das Zusammenleben zwischen Gutsherrschaft
und Gutsunterthanen auf gegenseitiges Vertrauen gestützt, richtig
aufgefaßt und verstanden wird, so kann es sich für beide Teile zum
segensreichsten und nutzbringendsten Verhältnisse gestalten und
manch ein Unternehmen zum befriedigenden Abschlusse bringen.

		Hierüber schien sich auch der Bürgermeister völlig klar zu sein
und wollte hiernach seine Maßregeln ergreifen. Nachdem er sich über
Tag und Stunde der Ankunft genau unterrichtet hatte, erließ er
seine Befehle nach allen Windrichtungen; dabei schien ihm der Rat
und Beistand des jungen Lehrers, eines wohlunterrichteten Mannes,
ebenso wichtig als unerläßlich. – Derselbe verband guten Geschmack
und feine Umgangsformen mit jenem gewissen Takte, den weder Bildung
noch Erziehung verleihen, sondern der lediglich Sache des Gemütes
ist, und aber auch stets das Richtigste und Beste wählen und raten
läßt. Überdies besaß der Herr [bookmark: page49] Lehrer ein hervorragendes musikalisches
Talent und einen merkwürdig guten Geschmack für dekorative
Anordnungen bei allen festlichen Anlässen. Er fühlte sich nicht
wenig geschmeichelt, daß der Herr Bürgermeister sein bescheidenes
Wissen nicht allein so sehr zu würdigen wußte, sondern auch es
recht auffällig hervorhob und wollte sein Bestes aufbieten, diesem
Vertrauen ganz zu entsprechen.

		Die Vorderseite des Schlosses wurde mit grünen Gewinden aus
Tannenzweigen verziert, zwischen denen man bunte Fähnlein
anbrachte, das große steinerne Wappentier über dem Portale
schmückte ein breiter Kranz von Feldblumen, gleich einem lebendigen
bunten Rahmen, vom rechten Turme herab hing das reich in Gold und
Seide gestickte herrschaftliche Banner, das nur bei
außerordentlichen Gelegenheiten hervorgeholt, alsdann seine ganze,
stolze Pracht entfaltete und fast bis zum ersten Stockwerke des
Schlosses niederwallte. Längs der Fahrstraße bis zum Schlosse
hinauf zog sich eine monotone Allee aus alten hochgewachsenen
Pappelbäumen, die erst kurz vor dem Eisengitter des Gartens und der
Terrassen endete. Der künstlerische Geschmack des Lehrers suchte
die Eintönigkeit dieser geraden Linien dadurch etwas auszugleichen,
daß er zu beiden Seiten der Allee die Bäume mit grünen Laubgewinden
untereinander verband, was bei regelmäßiger Verteilung einen ganz
hübschen Anblick bot.

		In verteilten Absätzen hatte man überdies noch Tafeln mit
Inschriften und Willkommensgrüßen angebracht, und so wirkte denn
die ganze lange Pappelallee wie eine freundlich lebendige
Umzäunung.

		Zu beiden Seiten war die Schuljugend in ihren Sonntagskleidern
aufgestellt, der Pfarrherr und Lehrer an der Spitze; des
Posthalters Gretchen, ein hübsches weißgekleidetes Mägdlein, sollte
den Damen ein Blumenkörbchen, und Bürgermeisters Willy dem [bookmark: page50] Grafen einen
Strauß überreichen, der Bürgermeister aber die Ankommenden mit
einigen Worten feierlich begrüßen, wonach die Schulkinder ein von
ihrem Lehrer wohl einstudiertes Lied vortragen, und unter diesem
Gesange die Wagen weiterfahren sollten, ihrem Reiseziel, dem
Schlosse Hohenfeldt, entgegen.

		Wolkenlos schaute der Himmel auf die Landschaft nieder, die
Fenster des Schlosses schimmerten im Glanze der niedergehenden
Sonne wie flüssiges Gold und der feierliche Friede, der über die
Natur ausgebreitet lag, ward nur durch jenes eigentümliche Summen
und Flüstern unterbrochen, wie es eine auf- und niederwogende
Volksmenge im Gefolge hat, und das mit jeder Minute anschwellend,
einen außergewöhnlichen Vorgang bekundet.

		Es war aber heute auch gewiß nahezu das ganze Dorf auf den
Beinen, nur die kleinsten Kinder und ältesten Leute, sowie die
Kranken hatte man zu Hause gelassen, denn alle eilten zum Dorfe
hinaus auf die Landstraße, von woher die so lange Erwarteten kommen
mußten. – Zwischen den grünen Gewinden, die sich so malerisch von
einer Pappel zur andern zogen, nahmen sich die kleinen Flachsköpfe
der lieben Schuljugend in ihren rosenroten und buntfarbigen
Kleidern wie Röslein und Maßliebchen frisch und zierlich aus.

		Endlich wurde am fernen Eingang der Allee eine Staubwolke
sichtbar, gleichzeitig begannen auf ein verabredetes Zeichen die
sämtlichen Glocken der Kirche und der umliegenden Kapellchen zu
läuten und die Kinderherzen schlugen jetzt höher und höher in
freudiger Erwartung, die Reisewagen kamen näher, und Taschentücher
wurden geschwungen, im Wäldchen hinter dem Schlosse stieg leicht
kräuselnd weißer Rauch in die Höhe, dort feuerten die jungen
Burschen des Dorfes zu Ehren der Ankommenden Böllerschüsse ab. –
Jetzt widerhallte auch die Luft von lauten Vivatrufen der Menge,
dann mit einem Male war alles [bookmark: page51] stille, die Wagen hielten an, der
Bürgermeister, vom Pfarrer und Lehrer begleitet, trat vor. Alle
Augen waren nach dem gräflichen Paare gerichtet, das die laute
herzliche Huldigung sichtlich erfreut entgegennahm.

		Der Graf war ein ernster Mann, der noch im besten Lebensalter
stand, obwohl sich da und dort bereits ein Silberfaden durch die
dunklen Haare zog; mit einer eigentümlichen Unruhe des Blickes
vereinigte sich auch eine gewisse Hast seiner Bewegungen und jenes
Zucken der Mundwinkel, das auf hochgradige Reizung der Nerven
schließen läßt. Unwillkürlich empfand man, daß das freundliche
Lächeln, womit er nach rechts und links die Grüße der Leute
erwiderte, nichts gemein habe mit seinem Herzen, vielmehr erzwungen
und von leerer Höflichkeit diktiert sei. Die Gräfin dagegen zeigte
ein Antlitz voll Milde und Liebenswürdigkeit, das ein Ausdruck von
Abspannung und Wehmut nur noch anziehender machte.

		Es giebt Menschen, die man nur einmal zu sehen braucht, um sie
lieb zu gewinnen, wie man auch den gegenteiligen Eindruck von einer
einzigen Begegnung unverlöschlich in sich aufnehmen kann. Solche
Persönlichkeiten müssen nicht eben ein sehr schönes Gesicht, oder
absolut regelmäßige vollkommene Züge haben, – sie ziehen an durch
den Reiz des Ausdruckes, der sie beseelt. Schon die kleinsten
Kinder zappeln ihnen entgegen, sie wollen von ihnen geliebkost
werden, und schenken ihnen ihr allersonnigstes Lächeln. »Du bist
uns gut, du hast mich lieb!« das wissen die Kleinen ganz genau; –
die Leidenden und Betrübten kommen zu ihnen und vertrauen ihnen
ihre Sorge und Anliegen, und erzählen ihnen alles, was sie drückt
und bekümmert; sie fühlen es: »Hier sind wir verstanden, hier
schlägt uns ein Herz, das gekämpft und gelitten hat, wie wir, hier
wird uns Trost« – [bookmark: page52] selbst die Oberflächlichsten möchten hier
ihre müdgehetzte Seele ruhen lassen von der Welt und ihren
Freuden.

		Was wollen sie denn hier? Ist's der unbewußte Zug nach Höherem
und Besserem, was sie lenkt, oder ist's jene Ruhe, jener
Friedenshauch, der den Begnadigten innewohnt, jenes Licht der
Liebe, das aus ihren Augen leuchtet und zu fragen scheint: Wo
kommst du her, unstät flatternd Geschöpf von Lust zu Lust, von
Genuß zu Genuß, was gewinnst du dabei, wovon warst du befriedigt?
Wurdest du besser durch die Welt und ihre Götzen, ihre Lüste, ihre
Weisheit? Alles ist Eitelkeit! – Wie bin ich glücklich, seit ich
das erkannt und Friede schloß mit Gott und meinem Innern! Ja solche
Menschen sind ein kühler Schatten nach glühendem Sonnenbrande, ein
liebliches Bild, das Gott selbst gemalt hat. Und dieser Zug der
Gotteshand ist auch das Geheimnis ihrer Wundermacht. –

		Solch ein Angesicht hatte Gräfin Mechtild, Emanuels Gemahlin,
und wer sie einmal gesehen, konnte sie sicherlich nicht wieder
vergessen, der lag in den Banden ihrer großen dunklen Augen für
immer. –

		Der Bürgermeister hatte seine Ansprache mit guter Betonung, wie
sie ihm der Schulmeister eingeübt hatte, richtig und weithin
vernehmlich vorgetragen und der Graf ihm mit einigen huldvollen
Worten dankend erwidert.

		Auch der Strauß, den Willy überreichte, wurde freundlich
angenommen, sowie Gretchens Blumenkorb, und beide Gaben auf die
Rückseite des Wagens gelegt.

		»Wir sehen uns nun wohl öfters, meine lieben Kinder!« sagte die
Dame freundlich, während sie Gretchen auf die Stirne küßte und
Willy nochmals die Hand reichte, dann winkte sie dem Kutscher,
dieser zog die Pferde an, der Wagen setzte sich in Bewegung und
fuhr weiter. In ganz geringer Entfernung folgte [bookmark: page53] ein zweiter, der nicht
minder als der erste die Aufmerksamkeit aller Wartenden auf sich
lenkte. In seiner Tiefe zurück lag ein junges Mädchen, an Jahren
noch fast ein Kind, mit bleichen Wangen und ernsten, vergeistigten
Zügen. Eine gewisse Verklärung lag über denselben, und wenn man die
junge Gräfin Seraphine betrachtete, mußte man unwillkürlich an
einen Engel denken, der nur zu flüchtigem Besuche auf die Erde
herabgekommen war, jeden Augenblick aber wiederum seine Schwingen
heben und nach der ewigen Heimat zurückfliegen würde.

		An der Seite des jungen Mädchens saß ihre Kammerfrau, vielmehr
die treue Wärterin ihrer Kindheit, die sie schon seit dem ersten
Tage ihrer Geburt auf den Armen getragen und im Vereine mit der
Mutter jeden Atemzug ihres zarten Daseins mit mütterlicher Sorgfalt
belauscht und behütet hatte.

		Auch jetzt in dieser Stunde schien sie alles um sich her zu
vergessen in der Sorge um ihren Liebling Seraphine und dem
Verlangen, sie baldigst nach Hause und zur Ruhe gebracht zu
wissen.

		»Phinchen, mein Herzenskind«, sprach die gute Kathrine, »ich
sehe das Schloß schon ganz nahe, gleich sind wir am Ziele. Hast
wohl recht schwer gelitten?«

		»Nein, nein, es war nicht so schlimm,« gab das liebenswürdige
Mädchen zurück, »ich fühle mich ganz erträglich.«

		Wohl strafte die Blässe ihrer Wangen und das leise Zittern der
Mundwinkel ihre Worte Lügen, die treue Kathrine war aber doch
einigermaßen beruhigt.

		Seraphine ließ indessen ihre großen Augen müde über die
allmählich in Dämmerlicht sinkende Landschaft schweifen und
versuchte nebenbei die ehrerbietigen, wenn schon etwas stürmischen
Begrüßungen der Dorfbewohner freundlich lächelnd zu erwidern.

		Manch mitleidiger Blick haftete auf ihrer hinfälligen Gestalt,
[bookmark: page54] und
vielleicht dachte manch eine kräftige Frau im geheimen ihrer
blühenden Kinder und maß ihr eigenes, großes Mutterherz mit dem der
vornehmen Dame, die sicherlich gerne ihr halbes Vermögen hingegeben
hätte, um damit ihrer einzigen Tochter die Gesundheit zu
erkaufen.

		Auch der Ortspfarrer hatte während der Begrüßungsrede des
Bürgermeisters, die der Graf kurz und einfach erwiderte, Seraphine
beobachtet. »Eine liebliche Knospe,« sagte er später zum Lehrer,
»welk und gebrochen, noch ehe sie zur Entfaltung kommen wird.
Schwere Tage warten hier der armen Eltern.« –

		Endlich fuhren die Reisewagen am großen, blumengeschmückten
Schloßportale vor. Die Familienbeamten sowohl, als die sämtlichen
Bediensteten des Hauses standen hier versammelt, die erste
feierliche Begrüßung zu bethätigen.

		Im Saale des Erdgeschosses hatte man die Familientafel gedeckt,
wozu der Graf die Namhaften des Ortes, sowie seine treubewährten
Beamten und den Arzt geladen hatte. –

		Seraphine nahm nicht daran teil. Sie wurde sogleich nach ihrem
Zimmer gebracht, und der Arzt hatte für ihre Ruhe sowohl als jede
nur denkbare Bequemlichkeit die umfassendsten Maßregeln getroffen,
um die ermüdenden Folgen der Reise abzuschwächen und die gesunkenen
Kräfte wieder zu beleben.

		Der Invalide Klaus und seine alte Schwester gehörten zu den
wenigen, die heute bei dem festlichen Einzuge ihrer Gutsherrschaft
gefehlt hatten, weder die gichtgeschwollenen Füße Notburgas, noch
das Stelzbein ihres Bruders wären imstande gewesen, langes
Umherstehen zu ertragen.

		[bookmark: page55]
Dagegen war Rita schon zeitig davongelaufen, denn sie meinte, ihre
Anwesenheit wäre beim Empfang der Herrschaften absolut
unerläßlich.

		Sie kehrte jedoch keineswegs befriedigt nach Hause zurück; in
ihrem lebhaften Gesichte drückte sich große Enttäuschung und eine
gewisse Unzufriedenheit aus, die sie nicht verbergen konnte.

		»Nun, Rita, da bist du ja wieder? Hast du alles gesehen? Und was
war's?« frug Klaus nicht ohne sichtliche Teilnahme.

		»Alles hab' ich gesehen, Großvater! Den Grafen, die Gräfin, die
junge Komtesse Seraphine und die ganze Masse von Kammerkätzchen und
Dienern, und Kutschern, und Pferden, und alles, was zu solch großen
Hausrat gehört.

		Die Wagen waren sehr schön, die Frau Gräfin trug ein
schwarzseidenes Kleid, und ihre Pferde hatten weiße Federbüsche
aufgesteckt – aber sie sind alle miteinander nicht froh – ich weiß
das, ich hab's gesehen – so sehen glückliche Leute nicht aus.«

		[image: .]


		»Rita!« fiel die Großmutter Notburg plötzlich in's Wort und
schlug beide Hände zusammen, »was unterfängst du dich, also zu
reden?«

		»Es ist aber wirklich so, Großmutter, der Graf sieht aus, als ob
er drei Donnerwetter im Leib hätte, ich kann ihm nicht gut sein,
weiß selbst nicht warum, wenn ich ihm aber an Willys Statt den
Blumenstrauß hätte reichen müssen – [bookmark: page56] ich hätte ihn vor seine Füße
geworfen, vielleicht auch noch dazu die Zunge
herausgeschlagen.«

		»Unband du! schweig' doch!« zankte die alte Frau.

		»Das kann ich,« gab Rita mürrisch zurück, »hab' nur gemeint, ihr
wollt alles hören – ich hab's gesehen, – kann schon schweigen.« Und
Rita setzte sich auf einen Schemel in der Nähe des Fensters nieder
und nahm »Flunkerl«, ihre Mieze, auf den Schoß.

		Frau Notburg war arg verdrossen, sie hätte doch gar zu gerne
mehr gehört, und warf jetzt hie und da eine Frage hin, um das
Mädchen wieder zum Sprechen aufzufordern. »Sei nicht störrisch,
Rita,« sprach sie gutmütig, »und erzähle mir, wie sah denn die Frau
Gräfin aus?«

		»Die Frau Gräfin hat ihre Nase mitten im Gesicht, den Mund über
die Quer und zu beiden Seiten ihre Augen und Ohren –«

		»Du bist sehr unartig, Kind, so spricht man nicht mit der
Großmutter,« sagte Klaus in seinem strengsten Tone. Darüber
erschrak Rita; denn ihrem Großvater that sie alles zuliebe und
hätte eher Schläge erduldet, als ihm wehe gethan.

		»Sei nicht bös, Großväterchen,« schmeichelte sie und küßte ihm
die wetterharte Wange – »es kommt halt immer so geschwind heraus,
verzeih' mir's doch! Ich war nach dem Schlosse gegangen, um den
grünen Schmuck zu sehen, dort hab' ich die Frau Inspektor gehört,
die zu einer Bekannten äußerte, es sei wie ein wahrer Segen über
der Familie, daß sämtliche Damen einander an Liebe und Güte
überböten, und so sei auch das bei Gräfin Mechtild der Fall, eine
bessere finde sich nicht wieder auf tausend Meilen in der
Runde.«

		»Ja, ja, sie muß eine seltene Herzensgüte besitzen,« wiederholte
Frau Notburg; »und ihre Tochter?« –

		[bookmark: page57] »O
Großmutter! die Tochter, nein, ist aber die blaß und armselig.
Schuhflickers Betty, die an der Schwindsucht gestorben ist, hat
nicht schlimmer ausgesehen, ich glaub sie kann gar nicht einmal
gehen! Pfui, so schwache Leute kann ich schon gar nicht
leiden!«

		In Ritas Worten lag eine unsägliche Verachtung ausgedrückt, und
dasselbe Gefühl spiegelte sich in ihren Zügen wieder.

		»Du magst sie nicht leiden, Kind, weil sie krank und unglücklich
ist, Rita?« sprach Klaus vorwurfsvoll, »ist das recht?«

		Rita senkte den Blick. »Nicht weil sie krank und unglücklich
ist, sondern weil sie Hilfe braucht,« gab sie kleinlaut
entgegen.

		»Dein alter Großvater braucht ebenfalls Hilfe, seitdem ihn die
Russen zum Krüppel geschossen haben,« sprach er, »verachtest du ihn
deswegen auch?«

		»Aber Großvater!« rief Rita, und schlang beide Arme um den Alten
»du böser, lieber du! Wie kannst du so reden? du und
hilfebedürftig! Bin ich nicht stolz auf dich, wenn du so stramm und
aufrecht mit mir nach der Sonntagskirche gehst, und erst wenn du
die Buben exerzierst, kein General marschiert so kräftig an der
Spitze seiner Armee wie du!«

		Schmunzelnd strich sich der also geschmeichelte Mann den
kräftigen Schnurrbart, im jugendlichen Feuer blitzten seine Augen,
und nicht ohne Selbstzufriedenheit fuhr er fort: »Schon gut, schon
gut Kleinchen, was meinst du denn aber mit der hilflosen jungen
Gräfin?«

		»Ich kann mir selbst helfen, und möchte es nicht leiden, wenn
andere mir helfen müßten, ich ließe mich auch nicht so erbärmlich
herumschleppen – denk nur, der Doktor hat das große Kind auf seinen
Armen ins Schloß getragen, und der Graf ging nebenher und hielt
ihre Hand – nein das war gar zu arg! Ich mag so schwache Menschen
nicht.«

		[bookmark: page58] »Das
ist sehr unrecht von dir, du ungeschicktes Mädel, was kann denn die
arme Kleine für ihr Kranksein?«

		»Ich bin aber am liebsten gesund und helfe mir selbst,« lachte
Rita, und wie zur Bekräftigung ihrer Meinung stellte sie »Flunkerl«
auf die Hinterbeine und hopste mit ihr in der Stube umher.

		»Hilf Himmel, der Tollkopf!« rief Frau Notburg ganz entsetzt
aus, während Klaus sich vor Lachen die Seiten hielt.

		Endlich war's genug. Rita nahm ihren Platz am Tische ein und
ließ sich das ihr vorgesetzte Schüsselchen Sauermilch und ein
großes Stück Schwarzbrod köstlich schmecken; den Rest der frugalen
Mahlzeit erhielt die Mieze. – Hierauf sagte sie den Großeltern gute
Nacht, und lag, kaum auf ihrem Dachkämmerchen angekommen, sofort in
tiefem Schlafe.

		»Das Kind ist gar zu wild geworden,« bemerkte Notburga seufzend
ihrem Bruder, »man nennt sie nicht mit Unrecht die Dorfhexe, und
oft schon hab ich mich selber fragen müssen, warum ist sie denn so
ganz anders geworden, als andere Kinder?«

		»Sie war immer anders als alle,« antwortete Klaus, »aber sie hat
Verstand und Herz am rechten Fleck, wenn's gilt.«

		»Ich fürchte, wir haben eine recht schlechte Erziehung an ihr
gemacht, Alterl,« erwiderte Notburga, »die Wildkatz ist uns auch
gar zu rasch über den Kopf gewachsen.«

		»Bei allem und allem ist sie doch ein armes verlassenes
Waislein, das schon zweimal seine Eltern hat verlieren müssen, wir
dürfen ihr deshalb unser Mitleid nicht versagen,« sprach der
Invalide. Damit verließ er die Stube und suchte gleichfalls sein
Nachtlager auf. [bookmark: page59]

	
		
		Siebentes Kapitel.

Rita

		Als die napoleonischen Kriege mit der Verbannung des großen
Kaisers ihren Abschluß gefunden hatten, war Klaus in sein
Heimatsdorf zurückgekommen, und wollte daselbst den Rest seiner
Tage in Ruhe und Frieden beschließen. Die Tapferkeitsmedaille
schmückte des Veteranen Brust, und sicherte ihm auch eine
wohlverdiente Jahrespension aus der königlichen Unterstützungskasse
– wohl gab ihm niemand Ersatz für sein zerschmettertes Bein, das er
in den Eisfeldern Rußlands gelassen hatte und wofür er eins aus
Holz eintauschen mußte, doch aber trug er diesen Stelzfuß nicht
ganz ohne jede Eitelkeit, sondern ließ sich sogar gerne bitten, zu
erzählen, wo und wie er dazu gekommen sei. –

		In dem einstigen Besitztum der Eltern wollte Klaus nun still und
friedlich fortleben; er hatte sicher gehofft, Vater und Mutter bei
seiner Heimkehr noch lebend zu treffen, aber sie waren rasch
nacheinander gestorben und hatten weder den Ausgang des Feldzugs
noch die Heimkehr ihres geliebten Sohnes erwarten können. Desto
willkommener schien dem verdienten Soldaten das Anerbieten seiner
Schwester Notburga, zu ihm zu ziehen, und ihm die Wirtschaft zu
führen. Sie war unlängst Witwe geworden, ihr einziges Kind war im
Auslande verheiratet, es gefiel ihr nicht mehr in der großen Stadt,
in der sie ihr Geschäft gehabt hatte, so zog es auch sie zum
kleinen Häuschen in die Heimat zurück. Monate und Jahre gingen den
Beiden hinüber, bereits wollte sich das Alter bei ihnen melden,
leise, leise fuhr es über ihren Scheitel weg, daß er ergraute und
ihre Augen trüber wurden.

		[bookmark: page60] Und
einmal hatte Klaus ein Geschäft abzuwickeln, das ihn für etliche
Tage abrief an ein auswärtiges Amt; als er wieder kam, war er nicht
wenig überrascht, in Gesellschaft Notburgas noch ein kleines
Mädchen anzutreffen, von dessen Dasein er bisher nicht die
allermindeste Kenntnis gehabt hatte.

		Das kam aber also:

		Notburgas einzige Tochter hatte sich vor Jahren schon
verheiratet und war weit fortgezogen von der heimatlichen Scholle.
Nur äußerst selten war Bericht von ihr an ihrer Mutter Ohr
gedrungen, unlängst aber kam der Tochtermann selbst. Bei diesem
unverhofften Anblicke wollte ihr fast das Herz stille stehen – denn
sie ahnte irgend ein Unglück – und erfuhr auch wirklich, daß
Margaretha, ihre Tochter gestorben, ihr Mann aber über diesen
Verlust so unsäglich betrübt sei, daß er unmöglich mehr da bleiben
wolle, wo er viele Jahre lang glücklich mit ihr gelebt hatte; er
hatte deshalb all sein Hab und Gut in Baargeld umgewandelt, und
sich bereit gemacht, nach Amerika auszuwandern, um in der neuen
Welt ein neues Dasein zu beginnen. Er wollte jedoch die weite Reise
nicht antreten, ohne nochmals der lieben Mutter Margarethas Grüße
zu überbringen, ihr liebes Antlitz noch einmal zu schauen, und
ihren Segen für die weite Fahrt und seine Zukunft zu erbitten.

		»Und noch eins –« er zögerte weiter zu sprechen, »noch eins,«
sprach er, »läge mir auf den Herzen.«

		Dann schwieg er still, und drehte verlegen seinen Hut in beiden
Händen.

		»Was willst du, Thomas?« frug Notburga freundlich; »du weißt,
Geld kann ich dir keines geben, ich bin selbst, wenn schon nicht
arm, doch keineswegs mit Überfluß gesegnet, – was könnte es sonst
sein, was du von mir verlangst?«

		»Liebe Mutter,« kam's jetzt zögernd über des Mannes Lippen,
[bookmark: page61] »ich
möchte euch um eines bitten – um eure Liebe und Geduld, wie nur das
Herz einer braven Mutter sie zu schenken weiß, – ich möchte euch
nämlich das Vermächtnis meiner teuren Margaretha übergeben, das
Kind, das wir gemeinsam aufgezogen und das sie über alles geliebt
hat.«

		»Ein Kind?« rief Notburga vor jähem Schrecken bleich, »ein Kind?
Nie habe ich gehört, daß ich ein Enkelkind besitze bis zu diesem
Augenblicke! O sprich Thomas, wie kommt das? Willst du mir keine
Lüge aufbinden?«

		»Gute Mutter! Wie unterfing' ich mich!« beteuerte der
Geschäftsmann und schaute mit den großen ehrlichen Augen treuherzig
in das Gesicht der alten Frau. »Erlaubt, daß ich euch die
merkwürdige Geschichte erzähle.« Und nun begann er gegen die
aufhorchende Notburga gewendet: »Es sind jetzt etwa sechs Jahre,
als wir eines Samstags abends unser Geschäft beendigten und
Abrechnung an der Kasse hielten. Darüber war's dunkel geworden und
meine gute Margaretha machte sich daran, die Thüren und
Fensterladen des Verkaufslokales zu schließen, und in die Wohnung
zurückzukehren, als sie im Innern des Hauses, auf den untersten
Stufen der Stiege etwas Dunkles bemerkte. Sie rief mich herbei, ich
leuchtete hinzu und fand ein hübsches Kind scheinbar im tiefen
Schlafe liegend. Wie war es hierher gekommen und wem mochte es
gehören? Es gelang uns schwer, es zu wecken und mußten endlich
denken, die arme Kleine sei absichtlich betäubt worden. Ich trug
sie auf meinen Armen in unsere Stube, begann sie mit kaltem Wasser
zu reiben und legte sie auf unser Bett. Indes bereitete meine Frau
eine kräftige Suppe, und unterließ nicht, die Kleider und Wäsche
des Findlings genau zu besichtigen. Diese Untersuchung führte
jedoch auf keine Spur, die Wäsche war weder besonders fein noch
trug sie irgend einen Namen eingezeichnet, auch Kleid und
Schürzchen schienen von der [bookmark: page62] Sorte, womit einfache Kinder gekleidet
werden, die Sammthaube paßte offenbar nicht zu dem niedlichen
Köpfchen, auf dem sie saß, sondern war viel zu groß. Hunger und
Entbehrung mochte das Kind bisher noch nicht gelitten haben, das
war uns klar, es war zwar jetzt bleich, und sah eher zart als derb
aus, als es aber gleich nachdem es erwacht war, verwundert um sich
schaute, und sich auf dem Schoße meiner Frau sein Süppchen köstlich
schmecken ließ, färbten sich die runden Wangen mit gesunder Röte,
und die Augen guckten so groß und lustig in die Welt, daß wir's
nicht lassen konnten, die kleine Maus zu liebkosen nach
Herzenslust! – Schon seit unserer Verheiratung war es Margarethens
Wunsch und Gebet gewesen, ein Kind zu haben, und bei allem
sonstigen Glück unserer Ehe blieb uns diese Freude versagt. – Und
nun frugen wir uns, was wir mit dem Vöglein, das so ganz von
ungefähr eingeflogen war, beginnen sollen? –

		Nachdem die erste Nacht vorüber war, hielt ich Umfrage im ganzen
Ort – niemand kannte das Kind, niemand war gesehen worden, der es
getragen oder geführt hätte – es zählte höchstens zwei Jahre,
vermochte nur »Mama, Mann« und andere ganz einfache Worte
verständlich auszusprechen, alles übrige war ein Kauderwelsch, aus
dem kein Mensch klug werden konnte. Ich hatte auch den Herrn
Pfarrer um Rat gebeten, und nachdem dieser die Kleine genau
beobachtet hatte, sagte er, seine Meinung gehe darauf hinaus, daß
dieselbe zu einer Zigeunerbande gehört, ihren Eltern vielleicht
lästig geworden und deshalb irgendwo abgesetzt worden sei. Man
hatte das Kind offenbar betäubt, daß es nicht durch vorzeitiges
Weinen sich selbst und denjenigen, der an ihm zum Verbrecher wurde,
verrate, und daß man es gerade zu uns gebracht habe, sei ein
Beweis, daß man dem armen Kinde eine gute Zukunft besorgen wollte,
denn unser Haus war wirklich eines der stattlichsten im Orte, und
sah schon von außen [bookmark: page63] ebenso blank und wohlerhalten aus, wie im
Innern. Ihr wißt ja, gute Mutter, Reinlichkeit und Pünktlichkeit
waren ja die Haupttugenden meiner lieben seligen Frau.

		Die Ansicht des alten hochwürdigen Herrn leuchtete uns recht
wohl ein. Mein herzensgutes Weib aber zitterte förmlich, als der
Pfarrer vorschlug, er werde nächsten Sonntag öffentlich von der
Kanzel herab die Geschichte des kleinen Findelkindes erzählen,
vielleicht ließe sich denn doch auf irgend eine Weise demselben
weiter nachspüren.

		›Ach thun sie das nicht, Hochwürden,‹ flehte Margaretha,
›derjenige, der das Kind fortthat, wird es sicherlich nicht wieder
holen, in seinem ärmlichen Anzuge sieht es nicht aus, wie vornehmer
Leute Kind; wer weiß, ob es dann sein Glück wäre, wenn man es
wieder zu den Eltern zurückbrächte? Lassen sie es doch mir, mein
Thomi willigt ein, ich bin's gewiß, ich seh es schon an seinen
Augen, daß er's thut, und mit Gottes Gnade will ich das kleine Ding
recht brav und fromm erziehen. Willst nicht bei uns bleiben,
Schätzchen?‹ – – –

		Und wie zur Antwort legte die Kleine beide Arme um Margaretha
und lächelte sie so süß und herzig an, und sagte immer und immer
wieder: ›Liebe Mama, liebe Mama!‹ – daß wir alle, auch der Herr
Pfarrer, gerührt wurden. Denkt euch den Schluß, liebe Mutter; die
Schmeichelkatze blieb bei uns, wir nannten sie Margaretha, wie
meine gute Frau, und riefen sie ›Rita.‹ Mit ihr zog neues Leben ein
in unser Haus, es war, als ob nun ein doppelter Segen auf unserer
Arbeit und all unsern Unternehmen läge. Und Rita war wirklich ein
Sonnenkind. Den ganzen Tag lachte und sang sie und war mutwillig
über die Maßen, dazu die ganze, große, süße Freude ihrer Mutter.
Jetzt erst erkannte ich, welch ein reicher Schatz von Liebe und
Opferwilligkeit in ihr gelegen hatte, der dadurch, daß wir
kinderlos [bookmark: page64] blieben, nicht gehoben worden war. – Da kam
das Schlimmste. Margaretha wurde mir durch eine schwere Erkältung
binnen weniger Tage entrissen. Ihre letzte Sorge galt noch dem
Kinde, ihm ihr letzter Blick, ihr letztes Gebet! Hätte ich sie
nicht so unendlich geliebt, ich müßte Eifersucht empfunden haben.
Und schon sterbend bat sie noch: ›Thomi bring sie der Mutter – du
kannst sie nicht erziehen – sie ist nicht dein Fleisch und Blut,
und noch viel zu klein, so wäre sie nur eine Last für dich – die
Mutter wird helfen – mir zuliebe wird sie es – ich segne sie
dafür!‹ – – Damit ist sie gestorben, und ich bin gekommen und frage
euch, ob ihr wirklich Rita zu euch nehmen wollt? Sonst müßte ich
sie in ein Waisenstift geben. Wir haben redlich für sie gespart,
ihr sollt sie nicht umsonst erziehen.« – Die Witwe wischte die
Thränen fort, die während der ganzen langen Erzählung ihre Wangen
genetzt hatten, und sagte: »Zuerst muß ich die [bookmark: page65] Kleine sehen. Hast du sie
mitgebracht Thomas? Dann erst sollst du meinen Entscheid
hören.«

		[image: .]


		»Ich habe Rita im Gasthause gelassen, will sie aber sofort
holen.« Schon nach wenigen Minuten kam er zurück, das besprochene
Mädchen an der Hand führend. »Hier ist Rita.«

		Raschen Blickes überschaute Frau Notburga das Kind, das so
urplötzlich in ihr stilles Leben eingreifen, das ihr Last und Mühe
für ihre alten Tage bringen und so vieles, vieles ganz anders
gestalten sollte, als sie sichs geträumt hatte! Eine kurze Sekunde
lang sträubte sich ihr Herz gegen diese aufgezwungene, ungesuchte
fremde Pflicht, aber nur eine Sekunde lang – dann stürzten ihr
neuerdings heiße Thränen aus den Augen und sie rief, die Arme nach
der Kleinen ausstreckend: »Komm her zu mir, du Liebling meiner
Grethe, sollst auch der meinige und um ihretwillen mir willkommen
sein!«

		Rita war in der That das reizendste Wesen, das man sehen konnte.
Für ihre mutmaßlichen acht Jahre schien sie sehr klein und
zierlich, hatte schön gebaute Hände und Füße, krause Haare, die
sich offenbar nicht gerne fügten, wenn man sie glattkämmen wollte,
dafür aber in allerliebsten Ringellöckchen den hübschen Kopf
umgaben, und im Sonnenlichte schimmerten wie eitel Gold. Das
schönste an dem Kinde aber waren die lebhaften, großen Augen, von
langen, dunklen Wimpern beschattet.

		Die Kleine schien hier in dem engen Häuschen durchaus nicht
fremd. Ihre Pflegemutter hatte ihr wohl oft erzählt von ihrer
fernen Heimat, denn die Fantasie der Liebe überbrückt so leicht
jeden Raum, und dabei war wohl auch der treuen Mutter Notburga
erwähnt worden. Gerne ließ sich daher Rita die Liebkosung der alten
Frau gefallen und sagte dann: »du bist also meine Großmutter
Notburga? Mein Mütterchen läßt dich grüßen; sie ist nimmer bei mir,
sondern beim lieben Gott im Himmel.«

		[bookmark: page66] »Ich
weiß es Kind,« schluchzte die Witwe.

		»Du mußt aber nicht weinen,« tröstete die Kleine, »ich weine
auch nicht, ich tanze lieber mit der Mieze.« Und sofort packte sie
mit ihren niedlichen Händen die Pfoten einer schönen, jungen Katze
und ließ das Tier, noch ehe es wußte, wie ihm geschah, springen und
hüpfen. Merkwürdig rächte es sich nicht für diese schauerliche
Zumutung, sondern schien die Kleine lieb zu haben von der ersten
Stunde an. Sie blieben auch stets gute Freunde, und Mieze erhielt
den Namen »Flunkerl«, denn so hatte auch die alte, graue Miez
geheißen, die Rita hatte im andern Hause zurücklassen müssen.

		Zärtlich und nicht ohne tiefe Rührung nahm Thomas von der
Pflegetochter Abschied; sein Herz war leicht in dem Bewußtsein, daß
sie in guten Händen und der letzte Wunsch seiner Margaretha erfüllt
sei.

		Er übergab Notburga dann einen Brief und bat sie, ihn sorgsam
aufzuheben. Seine kluge Frau hatte hier Ort und Datum und alle
kleinen Nebenumstände, die mit Ritas Auffindung zusammenhingen,
pünktlich aufgeschrieben; war es ja doch das einzige, was
vielleicht eines Tages noch zu ihrer Entdeckung führen konnte.
Schmerzlich lächelnd nahm es die Witwe in Empfang und versprach, es
nicht zu vernichten. Zuletzt händigte ihr Thomas auch noch eine
nicht unbedeutende Geldsumme ein, die die braven Pflegeeltern für
Ritas Erziehung gespart hatten, und verließ noch am nämlichen
Abende das Elternhaus seiner geliebten Gattin, um in der neuen Welt
das Glück zu suchen, das ihm mit Margarethens Tode ganz
entschwunden schien.

		Kaum hatte sich Rita behaglich bei Notburga eingewöhnt, als der
alte Klaus wieder zurückkehrte. Er war beim Anblicke des Kindes,
noch dazu eines Mädchens, von dessen Existenz er [bookmark: page67] früher keine entfernte
Ahnung hatte, aufs höchste überrascht und bedeutete seiner
Schwester, er müsse nun wohl auf die Freude, mit ihr zusammen zu
wohnen, verzichten; aber so weit ließ es das kleine, schelmische
Ding nicht kommen!

		»Wer bist du denn eigentlich?« frug es den Invaliden ohne jede
Scheu und sah mit ihrem erhitzten Gesichtchen zu ihm auf, denn sie
hatte sich eben beim Spiele mit einem Nachbarsjungen gezankt.

		Notburga belehrte sie, der alte Mann hier, sei ihr Bruder
Klaus.

		»Also bist du dann mein Großvater Klaus,« war die Erwiderung und
dabei blieb es; das Wort Vetter oder Oheim wollte ihr nicht
behagen.

		»Du hast aber mal einen schönen, großen Schnurrbart, Großvater,«
lobte sie, »weißt du, ich möchte auch so einen haben.«

		Der alte Invalide lachte hell auf vor Spaß; sein Bart war von
jeher sein Stolz gewesen, und er fühlte sich nicht wenig
geschmeichelt, daß ihn auch die Kleine so schnell bemerkt
hatte.

		»Du hast auch einen hölzernen Fuß, Großvater,« plauderte sie in
ihrer kindlichen Weise fort, »aber nicht wahr, dafür hast du wohl
das schöne Band hier im Knopfloch bekommen? Mein lieb's Mutterle
hat mir oft erzählt, daß man den Soldaten im Kriege die Beine
abschießt und solche brave Leute heißen dann ›Helden‹. Bist du auch
solch ein Held, Großvater?«

		Wieder schmunzelte der Invalide, alles was das Kind sprach
gefiel ihm.

		»Weißt du, Großvater, was ich möchte?« fuhr Rita fort. »Ich
möchte auch einmal ein Soldat werden wie du!«

		Der alte Kriegsmann und das lebhafte Kind wurden rasch die
allerbesten Freunde. Frau Notburga erkannte gar bald, daß [bookmark: page68] Klaus nun
nicht mehr in ein anderes Logis ziehen, sondern bei ihr bleiben
würde und war recht sehr glücklich hierüber.

		Sie versprach ihm, daß sie so gut als nur möglich für ihn sorgen
und Rita aus dem Wege halten wolle, damit sie ihn nicht belästige,
Klaus aber meinte, sie sei ein verteufelt kluges, kleines Ding, mit
dem sich's gut plaudern lasse, überdies trat auch das Mitleid mit
der zum zweiten Male verwaisten Kleinen weich an sein Gemüt. – Und
so blieb Rita bei den zwei alten Leuten und lebte mit ihnen frohe,
glückliche Tage.

		Als man sie zur Schule schickte, bemerkte man, daß sie den guten
Großeltern bereits über den Kopf gewachsen sei. Der Lehrer hatte
große Mühe mit ihr, so reiche Talente sie auch zeigte und so rasch
und klar ihre Auffassung und ihr Verständnis war. Es stürmte und
sprudelte zuweilen in dem kleinen Gehirn, dann mußte der Mutwille
zum Ausbruch kommen, ging es, wie es wollte, und es gab Klage und
Verdruß. – Notburga drohte Rita fortzuschicken, Großvater Klaus
jedoch ergriff dann jedesmal Partei für sein Prachtmädel und
schlichtete den hitzigen Streit. Dafür schenkte ihm Rita ihre
zärtlichste Zuneigung; seitdem Mutter Margaretha tot war, hatte sie
niemandem mehr so lieb gehabt, wie ihn auf der ganzen, großen,
weiten Welt.

	
		
		Achtes Kapitel.

Eine Begegnung

		Vom ersten Tage an, da die Gutsherrschaft wieder auf Hohenfeldt
eingezogen war und von dem alten Familienschlosse Besitz ergriffen
hatte, war man ihr seitens der Dorfbewohner mit größter Liebe und
Ehrerbietung entgegengekommen und hatte allenthalben [bookmark: page69] die aufrichtigste
Zuneigung gegen sie bekundet. – So lange Herz und Gemüt noch nicht
ausgeartet sind, stoßen wir nur selten auf eine neidische oder
gehässige Empfindung des Armen gegenüber dem wohlhabenden
Mitbruder. Im Gegenteile flößt der Besitz des einen dem andern eine
gewisse Hochachtung ein und er sieht in dem vom Geschicke
Begünstigten seinen natürlichen Arbeit- und Brotgeber, seinen
Helfer und Wohlthäter in schlimmer Zeit.

		Es ist dies gewiß auch das einzig richtige Verhältnis zwischen
Gutsherrn und Gutsangehörigen, schön und zutraulich, freimütig und
unterwürfig.

		Die Einwohner von Hohenfeldt nahmen lebhaften Anteil an allen
Vorgängen im Schlosse und freuten sich über jeden Gruß, über jedes
freundliche Wort, das ihnen zukam.

		Gräfin Mechtilde war schon nach kurzer Zeit gar wohl bekannt bei
alt und jung. Sie ließ sich von dem greisen Pfarrherrn die Armen
und Kranken des Ortes bezeichnen und verordnete, daß sie aus der
Schloßküche mit Speise und Trank versorgt würden. In mancher Hütte,
wo ein armer Leidender lag, der besonderer Pflege bedurfte, trat
sie ein wie ein guter Engel, und wenn irgendwo Wunden gereinigt
oder verbunden werden mußten, legte sie mutig selbst mit Hand an,
und war überall zu Trost und Hilfe bereit. –

		Wie es wahr ist, daß niemand richtig befehlen kann, der nicht
zuerst richtig gehorchen gelernt hat, ebenso ist es wahr, daß der
am besten zu trösten versteht, der selbst schon gelitten hat.

		Und das war bei der edlen Dame der Fall. Schon frühzeitig war
sie in die ernste Leidensschule eingeführt worden, und aller
Reichtum, alle Herrlichkeit, die sie umgaben, vermochte nicht ihr
Herz zu erleichtern, das so schwer, so tiefwund in ihr lag. Die
Gemütsart ihres Mannes erheischte eine ebenso kluge als geduldige
Behandlung, denn der Graf war heftig und es ließ [bookmark: page70] sich schwer mit
ihm verkehren. Das gräfliche Paar hatte bereits zwei Knäblein im
zartesten Alter, und erst vor etlichen Jahren den letzten
heißgeliebten Sohn durch den Tod verloren, dieses Ereignis
hinterließ im Herzen beider Eltern eine unheilbar schmerzende
Wunde.

		Seraphine, die ihnen erst längere Jahre nach diesem Sohne Arthur
geschenkt worden war, war ein zartes, kränkliches Wesen, dessen
Leben an einem schwachen Faden zu hängen und gleich einer
brennenden Kerze sich selbst zu verzehren schien. Wenn sie ihren
Vater mit den sanften ernsten Augen fast überirdisch anblickte,
trat ihm der Verlust des kräftigen blühenden Knaben doppelt
schmerzlich vor die Seele, dann wieder machte er sich Vorwürfe, daß
er die arme blasse Kleine nicht so heiß zu lieben vermochte, wie
ihren Bruder Arthur, und doch fühlte er, daß seine Zärtlichkeit für
sie weit mehr einem gewissen Mitleide, als einer wirklichen
Zuneigung entsprang.

		Auch hievon litt Gräfin Mechtilde schwer, obgleich sich ihre
Liebe gegen die Tochter ganz anders äußerte, als die ihres Gatten.
Mit der echten Zartheit weiblichen Gefühles suchte sie gerade dort
mit vermehrter Liebe auszugleichen, wo traurige Verhältnisse
obwalteten, und dem jungen Herzen jene Zuneigung entging, die sein
eigentlichstes Recht gewesen wäre. Sie trug alle Sorgfalt auf
Seraphine über, die ihr noch geblieben war, nachdem ihr Gott die
Söhne genommen hatte und gerade der Umstand, daß das arme Kind
leidend war, wurde ihr zum Antriebe, alle Aufmerksamkeit für sie zu
verdoppeln.

		Graf Emanuel aber war, seitdem er seinen Bruder, die Mutter und
später den letzten geliebten Sohn ins Grab gelegt hatte, meist
schweigsam und in sich gekehrt geblieben. Nicht die ihn umgebende
Schönheit der Natur, nicht sein blühender Besitz, noch auch die
Hingebung seiner Gattin oder die kindliche Zärtlichkeit [bookmark: page71]
Seraphinens vermochten ihn dem düsteren Hinbrüten zu entreißen, in
das er zuweilen verfiel. Dann war es fast, als drücke eine schwere
Last auf sein Gemüt, oder als packe ihn mit einem Male Furcht und
Grauen vor der Zukunft. Er vermied dann auffällig jeglichen Verkehr
mit Seinesgleichen, ritt gerne die einsamsten Wege, oder ging früh
morgens auf die Jagd, von wo er erst spät wieder zurückkehrte.

		Für die Leute im Dorfe hatte er übrigens stets ein freundliches
Wort und einen herzlichen Gruß bereit, und nur wenige, die ihn hier
mit dem alten Wegmacher, oder mit dem Schnitter auf dem Felde
plaudern, oder den Kindern, die ihm ein Knixchen machten und
sonstwie ihre Ehrerbietung bezeigten, zunicken sahen, ahnten,
welch' ernste Überwindung es ihm kostete, sich zu all' dieser
Freundlichkeit zu zwingen. Er hatte es aber nicht vergessen, wie
sein Bruder Rudolf geliebt war in ganz Hohenfeldt, wie man ihn und
seine Gattin ordentlich vergöttert hatte, und wie noch jedermann
von dem schweren Schicksale zu erzählen wußte, das so urplötzlich
über die edle Familie hereingebrochen war. Schon als Knabe war er
eifersüchtig auf jede seinem Bruder zugewendete Verehrung, und
dieser einstige Ehrgeiz des Kindes hatte sich in dem reifen Manne
nicht vermindert; im Gegenteile hätte er den Gedanken nicht
ertragen, sich von seinen Gutsuntergebenen weniger geliebt zu
wissen, als Rudolf es gewesen.

		Nun war ihm schon öfters bei seinen einsamen Spaziergängen ein
Mädchen aufgefallen, das etwa im Alter Seraphinens, von den übrigen
Dorfkindern gar merkwürdig abstach, nicht so fast durch die
Schönheit seines Gesichtes, sondern vielmehr durch den Ausdruck
desselben, besonders durch die Anmut seiner Bewegungen. Heute hatte
es der Graf beobachtet, als es munter einen ziemlich breiten Graben
übersetzte, der die Wiese von der Landstraße trennte, und bei jedem
neu gelungenen Sprunge mit [bookmark: page72] lauter Stimme zählte: »Sieben, acht,
neun« u. s. f., als wäre es hocherfreut, daß ihm das Kunststück nun
schon so oft gelungen war. Die Wangen der kleinen Springerin
glühten mit großen braunen Augen um die Wette, auf den zerzausten
Locken lag ein selbstgeflochtener Kranz von großen weißen
Gänseblumen und rotem Mohn. Die kleine ländliche Schönheit ahnte
jedoch keinesfalls, welch einen reizenden Effekt sie mit diesem
Naturschmuck erzielte. Erstaunt war Graf Emanuel eine Weile stehen
geblieben, um dem heiteren Spiele zuzusehen, dann trat er näher an
das Kind heran und frug es: »Wer bist du, meine Liebe, und wem
gehörst du?«
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		»Dem Großvater Klaus und der Großmutter Notburga.«

		»Wer ist dieser Großvater Klaus?«

		»Der alte Soldat mit dem hölzernen Bein und dem glänzenden
Thaler am Rocke; mein Großvater ist in Rußland gewesen, beim Krieg
mit den Russen und Franzosen, gleich bei der Brücke draußen steht
unser Haus.«

		[bookmark: page73] »Wie
heißest du?«

		»Rita.«

		»Gehst du gerne zur Schule?«

		»Nein;« die Antwort wurde kurz und störrisch gegeben.

		»Hast du denn keine Lust, etwas zu lernen?«

		»O lernen, lernen!« wiederholte das Kind in lebhafter Freude,
»ich möchte alles lernen, was es giebt, Tiere und Pflanzen und
Blumen und Steine möcht' ich lernen und schöne Geschichten möcht'
ich lesen, und immer wieder lernen, wenn ich nur nicht in die
Schule gehen müßte.«

		»Also die Schule ist dir verhaßt?«

		Sie nickte heftig mit dem Kopfe.

		»Und weshalb denn?«

		»Weil – weil die Kinder dort so bös sind –«

		»Was thun sie dir denn zu leide?«

		»Sie spotten mich, sie lügen mir Dinge nach, die ich gar nicht
gethan habe, deshalb spiel' ich auch am liebsten ganz allein oder
mit meiner Mieze.«

		»Macht es dir denn keine Freude, dich mit andern Kindern zu
unterhalten?«

		»Nein, nicht die geringste! Ich frag' nichts nach den andern,
nicht so viel!« und sie schnippte mit den Fingern und schlug die
Zunge so weit heraus, als sie vermochte. Nur mühsam unterdrückte
der Graf ein Lächeln, denn die Urwüchsigkeit des Kindes gefiel ihm,
und er wollte soeben nochmals eine Frage an Rita richten, als zwei
schmutzige Jungen die Landstraße dahergelaufen kamen, mit den
Fingern nach Rita deuteten und dazu aus vollem Halse schrieen:
»Dorfhexe, Dorfhexe!«

		Die also Geschmähte war zuerst leichenblaß geworden, aber schon
im nächsten Momente wich diese Blässe einer Röte, die sich [bookmark: page74] über Wangen
und Stirne bis hinauf an die Haarwurzeln verbreitete und auch Hals
und Nacken dunkel färbte.

		Sie litt offenbar in diesem Augenblicke schwer unter dem Spotte,
den ihr jene müßigen Bengel in's Gesicht schleuderten, und
vielleicht zum ersten Male überkam sie ein Gefühl der Scham, aber
auch der lebhaftesten Entrüstung über die soeben erfahrene
Beleidigung.

		»O, ihr Buben!« keuchte sie, indes ihr zarter Körper bebte, die
kleine Hand sich leidenschaftlich zur Faust ballte und weißer
Schaum vor ihre Lippen trat, »wartet nur, wartet nur, ich werde
mich rächen!«

		Lautes Hohnlachen war die Antwort auf ihre Drohung. Der
Schloßherr aber legte besänftigend die Hand auf Ritas zuckenden
Arm, er hatte Mitleid mit der Verhöhnten und wunderte sich über das
stark ausgeprägte Ehrgefühl des Mädchens. Ehe er aber noch einige
gütige Worte an Rita richten konnte, war diese wie ein scheues Reh
vor ihm geflohen und hielt auch auf seinen Ruf umzukehren und zu
ihm zurückzukommen nicht stand.

		Erst nachdem sie schon weit von ihm entfernt war, wandelte sich
ihr Laufschritt in einen gemäßigteren Gang, der mehr und mehr
verlangsamte, je näher sie den Häusern des Ortes kam. Auch der Graf
hatte kopfschüttelnd den Heimweg angetreten. Die Begegnung mit Rita
hatte ihn mehr aufgeregt, als er sich selbst zugestehen mochte. Was
ging ihn denn das kleine, dunkeläugige Kind an, diese Dorfhexe, wie
sie genannt wurde, mit all ihren Ungezogenheiten und
Widerwärtigkeiten, die es nicht einmal der Mühe wert fand, ihm
Lebewohl zu sagen, nachdem er doch so freundlich mit ihr gesprochen
hatte? –

		Und dennoch! Sprühte nicht ein seltsames Feuer aus diesen Augen,
Geist und Gemüt zugleich verratend? Vielleicht lag in dieser rauhen
Schale ein süßer Kern verborgen, vielleicht bedurfte [bookmark: page75] diese ungebändigte und
unentwickelte Natur nur eines einzigen Zauberwortes, um den Bann zu
lösen und die schönste Frucht zu Tage zu fördern? –

		Wenn er neben diesem lebendigen Mädchen, so geschmeidig, so
urkräftig in jeder Bewegung, an seine kranke Seraphine dachte, so
fiel der Vergleich sehr zum Nachteile dieser letzteren aus, und
Graf Emanuel konnte einen schmerzlichen Seufzer nicht unterdrücken.
Wie ungleich teilt doch oftmals die Natur ihre Schätze aus und
versagt hier, während sie dort mit vollen Händen spendet.

		Im Schlosse angekommen, sah er den Wagen des Arztes vor dem
Portale hin- und herfahren. Jähes Erschrecken stieg ihm heiß an's
Herz. »Wer ist erkrankt?« frug er den Diener, der herbeigeeilt kam,
ihm den Rock abzunehmen.

		»Die junge Komtesse, zu Befehl, gräfliche Gnaden.« –

		Schon im nächsten Augenblicke stand Graf Emanuel im Zimmer der
jungen Patientin. Diese lag noch mit geschlossenen Augen, wie von
heftigen Schmerzen erschöpft, an die Rückwand eines Krankenstuhls
gelehnt, die blonden Haare von der Stirne zurückfallend, so daß man
das blaue Geäder durch die alabasterweiße Haut schimmern sah; der
Arzt hielt ihre zarte Hand in der seinigen und prüfte den Puls,
nicht ohne von Zeit zu Zeit die Gesichtszüge der Leidenden
aufmerksam zu beobachten. Die Mutter und die treue Kathrine waren
indessen emsig bemüht, jede Erleichterung zu gewähren und eine
Erquickung vorzubereiten, wenn die Leidende wieder erwachen und
vielleicht darnach verlangen sollte. – Als die Thüre geöffnet und
Graf Emanuel eingetreten war, ging ihm seine Gemahlin grüßend
entgegen, sie war noch bleich und hatte gerötete Augen, doch aber
schien sie ruhig und gefaßt: »Es ist nichts, um dich zu ängstigen,
Manuel,« sagte sie sanft, »nur einer ihrer Krämpfe, wie Seraphine
sie schon mehrmals gehabt hat.«

		[bookmark: page76] »Ich
finde aber, daß sie jetzt viel öfters kommen, als früher,« sprach
der Graf zum Arzte gewendet, und dieser entgegnete in leisem
Flüstertöne: »Das ist leider nicht in Abrede zu stellen, die
Anfälle nehmen ihren Ausgang vom kranken Rückenmarke, für heute ist
übrigens nicht das Mindeste mehr zu fürchten, sobald mit dem
Aufhören des Schmerzes die Ohnmacht eintritt, dann wird die liebe
Komtesse einige Stunden schlafen und alles ist gut.«

		»Wie kam es nur heute?« erkundigte sich der geängstigte
Vater.

		»Seraphine wollte im Parke ein bischen auf- und abgehen; wir
glaubten ihr diesen Wunsch erfüllen zu dürfen und führten sie,
Kathrine und ich, zwischen den schattigen Bouquets beim Wasserfalle
einigemale hin und wider. Es mochte doch vielleicht zu viel gewesen
sein, denn gleich nachher, als sie wieder im Fahrstuhle saß, trat
das Übel auf.«

		Wieder drängte sich vor das geistige Auge Graf Emanuels das Bild
eines blühenden Kindes, und er glaubte die fröhliche Stimme zu
hören, wie sie singend über den Graben sprang und im Singen zählte:
»siebenmal, achtmal –,« warum denn mußte er jetzt abermals an Rita
denken? –

		Eine Bewegung des Arztes verriet, daß Seraphine erwacht sei.
Schwach lächelnd schaute sie um sich, dann versuchte sie die Hand
der Gräfin an ihre Lippen zu ziehen: »Süße Mutter, du bist bei mir?
Hab' ich dich sehr arg erschreckt? Und du, Kathrine, treues, liebes
Herz! Auch der Doktor? Ich mache Ihnen allen so viel Mühe!« –

		»Daran denken Sie nicht, liebes Kind,« sprach der Arzt – er war
ein wohlerfahrener, älterer Herr, der Gerichtsarzt der Stadt N.,
unweit Hohenfeldt, der auf Graf Emanuels Ersuchen, jede Woche
etliche Male, nach dem Schlosse gefahren kam, nach Seraphine zu
sehen, wenn nichts Ungewohntes passiert war. Er [bookmark: page77] hatte sich in der
kurzen Zeit seiner Praxis rasch an die Herrschaft gewöhnt und
besonders die kleine Patientin überaus lieb gewonnen. Wenn er auch
vom Anfange an jede Hoffnung, sie wieder gesund zu sehen, aufgeben
mußte, so hatte er sich doch fest vorgenommen, sein Bestes
aufzubieten, um den Zustand des lieben Kindes erträglich zu machen
und ihre Schmerzen zu erleichtern, wie immer er konnte.

		Jetzt trat Graf Emanuel, der bisher hinter dem Stuhle seiner
Tochter gestanden und auf diese Weise sich ihr verborgen gehalten
hatte, näher, beugte sich über sie und sagte milde: »Mein armes,
liebes Kind!« Tiefer, aufrichtiger Schmerz klang aus diesen Worten,
und sein dunkles Auge schimmerte feucht, als er das liebliche,
zerbrechliche Wesen erblickte, sein einziges Kind, in diesem
elenden Zustande! Zärtlich streichelte Seraphine des Vaters Hand,
legte ihre Wange darauf und schaute unsäglich glücklich zu dem
hohen Manne auf. Es geschah selten, daß er so weich und
teilnahmsvoll mit ihr verfuhr, viel öfter wich er aus, oder
versuchte das Leid wegzuscherzen – darum war sie heute doppelt
dankbar für seine Güte.

		»Wie ihr alle so gut seid für mich!« sagte sie mit leiser
Stimme. »Ihr macht allzuviel Aufhebens mit mir, und überbietet euch
an Aufmerksamkeit. Ich bin so vieler Sorge gar nicht wert – aber
sie thut mir wohl, so unaussprechlich wohl, daß ich's nicht sagen
kann. In solchen Momenten möchte ich nicht mit dem glücklichsten
Kinde der Welt tauschen.« –

		Der Vater hatte auf so viele demütige Liebe keine Erwiderung,
die Mutter aber schloß ihrem Töchterchen den Mund mit einem Kusse,
und bald war der Schrecken der letzten Stunde überwunden. Der Arzt
verordnete baldige Nachtruhe und empfahl sich. Graf Emanuel aber
verhielt sich heute beim Abendtische auffallend ruhig und
schweigsam. Oft streifte sein Blick Mutter [bookmark: page78] und Kind, und dann war's,
als ob ein Schatten an ihm vorüberzöge; nach Beendigung des Mahles
bot er den Seinen gute Nacht, verließ den Speisesaal und suchte
sein eigenes Schlafzimmer auf.

	
		
		Neuntes Kapitel.

Fräulein Scholastika

		Indes war Rita langsam dahin geschlendert, dem Häuschen ihrer
Großeltern zu. Da dasselbe außerhalb des Ortes lag, so mußte sie
das Dorf in seiner ganzen Länge durchschneiden. Es war Feierabend,
die Leute saßen in ihren Häusern, bei stiller Arbeit oder beim
frühen Nachtmahle. Sie durfte sich auf eine Rüge gefaßt machen,
denn Großmutter Notburga bereitete die Mahlzeiten gern zu früher
Stunde, und der Großvater liebte die Pünktlichkeit über alles. Kam
sie zu spät, und saß er bereits am Tische, während Rita sich noch
draußen umhertrieb, so gab es meist einen tüchtigen Verweis. Heute
aber war ihr sogar diese voraussichtliche Strafe gleichgiltig. Sie
konnte die Schande noch immer nicht überwinden, vor dem Schloßherrn
beschimpft worden zu sein, gerade vor ihm, dem stolzen, finsteren
Manne, den sie gefürchtet hatte, seit sie ihn zum ersten Male
gesehen, und der heute so ganz anders zu ihr gewesen war, als sie
erwarten konnte, so freundlich, so leutselig! Das kam gewiß daher,
weil er hörte, sie sei die Enkelin des alten Klaus! Ja der
Großvater! Vor dem thaten sie alle den Hut ab, die ihm begegneten,
und schauten verstohlen nach dem Bande in seinem Knopfloch hin. Und
ein Teil dieser Ehrung des alten Invaliden trug sich auch auf sie
über. Wie gut hatte sie es doch bei den zwei alten Leuten, und wie
hübsch lebte sich's mit ihnen zusammen!
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Unwillkürlich mußte sie das so überdenken – warum aber hatte ihr
der liebe Gott beide Eltern auf einmal genommen? Die Mutter war
doch so sanft und gut gewesen, o ja, dessen entsann Rita sich ganz
wohl, und auch sie mußte damals immer gut und artig sein. So
ungestüm wie jetzt, hatte sie bei Vater und Mutter zu Hause nicht
toben dürfen.

		Dafür war aber auch der Großvater ein Soldat, und hatte seinen
Wildfang gar gerne.

		O, sie wußte das!

		Wären nur die anderen Leute nicht gewesen, und das lange
Stillsitzen in der Schule und die bösen Kinder, die sich immer
freuten, wenn Rita eins wegbekam! Sie reizten und neckten sie
immer, das konnte sie nicht leiden, deshalb that sie ihnen auch
wieder alles an, was sie konnte. –

		Da kam sie eben an einem kleinen Häuschen vorüber. Ein
wohlgepflegtes Gärtlein lief links um dasselbe, von einem
lebendigen Buchszaun eingefaßt. Die Vorderwand des Hauses bis
hinauf unter das Dachfenster war mit wildem Wein bewachsen, und
seine dunkelroten Blätter glühten jetzt im Scheine der
niedergehenden Sonne wie Blut auf der weißen Fläche. Vor dem
Fenster neben der Hausthüre war ein Brett, auf welchem blühende
Nelken und Geranien, süßduftende gelbe Violen oder Goldlack, dann
Rosmarin und andere Blumen, wie sie das Landvolk liebt, in
herrlichster Blüte prangten. Hinter den blank geputzten Scheiben
aber hingen blendendweiße Vorhänge. Das schmucke Haus gehörte einem
alten Fräulein und war vor etwa sechszehn Jahren durch Erbschaft an
sie gekommen. Der Bruder ihrer seligen Mutter, der bis in's hohe
Alter hier gelebt hatte, hatte es ihr als seiner nächsten
Anverwandten nach seinem Tode vermacht, und seitdem war es nicht
wieder zu kennen in seiner tadellosen Sauberkeit und Ordnung von
außen und innen, während [bookmark: page80] es unter seinem früheren Eigentümer,
einem menschen- und putzscheuen Junggesellen, nachgerade aufs
äußerste herabgekommen war. – Scholastika hatte gleich, nachdem sie
Hausbesitzerin in Hohenfeldt geworden war, ihr kleines
Zigarrengeschäft in der Stadt verkauft, war hierhergezogen und vor
allem bemüht, den Augiasstall zu säubern, den ihr seliger Herr Ohm
hinterlassen hatte.

		Und als das von oben bis unten gescheuerte und gemalte, mit
neuen Dielen und Fenstern versehene Haus wohnbar schien und auch
das Gärtlein entsprechend angepflanzt war, feierte sie hier ihren
Einzug.

		Fräulein Scholastika war eine von denen, die eine
außergewöhnliche Stellung einzunehmen belieben. Sie hielt sich,
obgleich sie sehr gern hie und da mit dieser und jener Nachbarin
plauderte – dennoch alle Neugierigen und Zudringlichen vom Halse,
schickte jeden Bettler von ihrer Thüre fort, und liebte eigentlich
nur sich selbst und – ihren Mucki. Dieser Mucki war ein Mops. Sie
hatte ihn als ganz junges Tierchen nach Hohenfeldt mitgebracht, die
Landluft aber und die ausgezeichnete Pflege, die er genoß, nebst
allen großen und kleinen, guten und besten Brocken und Bröcklein,
schlugen ihm prächtig an. Der kleine Muckerl war bald ein großer,
fetter, alter Mucki geworden, mehr dick als lang, der bei schönem
Wetter von früh bis spät vor dem Hause lag und meist schnarchte.
Ein wenig nur zwinkerte er mit dem linken Auge nach den
Vorübergehenden und fuhr alsogleich keifend auf, wenn sich jemand
die Freiheit herausnahm, der Schwelle des Hauses zu nahen. In
solcher Verfassung war Mucki kein angenehmer Kumpan, und hatte
schon manchen verwegenen Jungen bei der Hose gepackt und einen
Zwickel herauszureißen versucht.

		Im allgemeinen war er von sanfter phlegmatischer Gemütsart,
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watschelte langsam hinter Fräulein Scholastika einher, wenn sie
einen Gang nach dem Kirchhofe oder um's Dorf machte, und trug zur
Winterszeit mit großem Bewußtsein sein Mäntelchen, das ihm die
zärtlich besorgte Herrin eigens gegen Kälte und Nässe angefertigt
hatte. Es war ein gar drolliges Bild, die beiden mitsammen zu
sehen; Fräulein Scholastikas lange, hagere Gestalt, mit dem weiten
Munde, den großen vortretenden Augen und einem sehr ausgeprägten
Riechorgan selbstbewußt einherstolzierend in auffallender
städtischer Kleidung, die wohl keinen Anspruch erheben konnte,
jemals modern gewesen zu sein, neben ihr Mucki, ihr Liebling,
kurzbeinig und fett, mit kleinen Äuglein und jenem breiten
Stumpfnäschen, das mehr oder weniger allen Möpsen eigen ist. – Man
war übrigens die beiden so unzertrennlich gewöhnt, daß man sich das
eine ohne das andere gar nicht denken konnte.

		Heute lag Mucki innerhalb des Fensterrahmens auf einem weichen
Kissen und schnupperte über die Blumen weg hinaus in's Freie. –
Fräulein Scholastika mochte wohl im Innern des Hauses beschäftigt
sein, als Rita des Weges kam.

		In dem Gedanken, daß die Großeltern mit der Abendsuppe ihrer
warten könnten, hatte sie jetzt ihre Schritte doch ein wenig
beschleunigt. Als sie näher kam, hatte der Hund sie wohl bemerkt,
sie waren nicht eben gute Freunde mitsammen, denn Rita hatte ihm
schon einigemale aus einer frisch gehöhlten Hollunderspritze einen
kalten Guß verabfolgt, auch war ihm zuweilen aus ihrer Hand eine
alte Kartoffel oder im Winter ein festgefrorener Schneeballen auf
den Pelz gefallen, und für derlei Liebesbezeigungen hatte Mucki ein
sehr gutes Gedächtnis. Er knurrte daher, als er sie erblickte, und
folgte ihr mit feindseligen Augen, hätte aber keinen weiteren Laut
hören lassen, wenn nicht plötzlich ein dichter Regen kleiner
Wurfgeschosse in Nußschalen, Mohnköpfchen [bookmark: page82] und dergleichen bestehend,
vom gegenüberliegenden Zaun her nach ihm geschleudert kam, und ihn
dermaßen aus der Fassung brachte, daß er einen Sprung aus dem
Fenster that, dabei den kürzesten Weg über das Blumenbrett nahm und
einige Töpfe zu Fall brachte, so daß Scherbenklirren, Hundebellen
und Gelächter hell durcheinander klang und Fräulein Scholastika
herbeilockte, die denn auch in größter Eile und Aufregung gelaufen
kam. Gerade die am reichsten blühenden Blumen lagen mit
ausgerissenen Wurzeln auf dem Boden, daneben die Scherben der
zerschlagenen Töpfe und die verschüttete Erde.

		Rita hatte sich unwillkürlich nach einem Topfe mit wunderschönen
hochroten Nelken gebückt, um ihn aufzuheben, als die Herrin des
Häuschens wütend auf sie losfuhr:

		»Unband du!« schrie sie heiser vor Wut »weißt du nimmer, an was
du deinen Übermut auslassen mußt! Zuerst quälst du das arme Tier,
dann verdirbst du mir meine Blumen! Aber warte nur!«

		Und sie ergriff die Haare des Kindes, und riß so heftig daran,
daß der rote Mohnblumenkranz vom Kopfe fiel. Dazwischen hinein
schrie Rita in Schmerz und Zorn: »Ich hab's nicht gethan, Fräulein
Scholastika, gewiß nicht, ich hab's nicht gethan!«

		Aber alles Beteuern half nichts, die wirklichen Missethäter
hatten sich längst schon aus dem Staube gemacht, umsomehr erfreut,
daß man sie gar nicht bemerkt zu haben schien, und Mucki, der
bereits wieder vor der Hausthüre saß, guckte so boshaft aus seinen
kleinen Äuglein nach dem armen unschuldig bestraften Mädchen
hinüber, daß der Zorn mehr und mehr in Ritas Herzen die Oberhand
bekam.

		»Du böses, garstiges Tier!« schrie sie, und ballte die Hände
gegen den Mops, »dir verdank' ich all dieses, aber wart' nur, ich
will dir's merken! Ich will's ganz gewiß!«
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Klaps, brannte schon wieder eine tüchtige Maulschelle auf ihrer
Wange.
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		»Lügen, die Leute ärgern, Tiere quälen, fremdes Eigentum
verderben, all das kannst du, boshaftes Geschöpf, Dorfhexe du!«
keuchte Fräulein Scholastika mit ihrer grellsten Stimme, und so
sehr auch Rita wiederholte, daß sie nichts, aber auch gar nichts
gethan habe, sie glaubte ihr nicht. Die umgestürzten Blumentöpfe
lieferten nur allzusehr den Beweis für ihr Vergehen, und sie
verlangte jetzt, Rita möge sie reuevoll um Verzeihung bitten.

		»Ich thu's nicht,« gab diese entgegen, »ich hab' die Töpfe nicht
zerbrochen, ich bin nicht schuld an dem Unfall.«

		»So werd' ich zu deinen Großeltern kommen,« drohte die [bookmark: page84] Alte, und
schickte sich an in ihr Haus zurückzukehren, nicht ohne einen
wütenden Blick auf die vermeintliche Sünderin zu werfen. Mucki
folgte seiner Gebieterin auf dem Fuße nach. Rita aber lief so rasch
sie es vermochte, heimwärts, um dem Großvater alles zu erzählen,
was vorgefallen war.

	
		
		Zehntes Kapitel.

Rita rächt sich

		Es war Rita nicht schwer geworden, ihrem Großvater Klaus ihre
Unschuld zu beteuern, denn nicht nur liebte er die Kleine über
alles, er wußte auch und hatte sich sattsam hiervon überzeugt, daß
sie nicht im stande sei, eine ernste Lüge auszusprechen und etwas
Unrichtiges zu behaupten.

		»Unsere Kleine ist ausgelassen, wie eine wilde Hummel,« hatte er
oft zu seiner Schwester gesagt, »aber sie hat doch ein goldenes
Herz, sie vergißt keine Wohlthat, und spricht keine Unwahrheit, das
ist viel wert; mehr wert sollt ich denken, als glatte Formen und
geschmeidige Manieren.«

		Frau Notburga gab ihm recht, auch sie war sich ja, was Ritas
Erziehung betraf, einer großen Schwäche bewußt und manchmal, wenn
sie ihrer verstorbenen Tochter gedachte, frug sie sich
unwillkürlich, ob dieselbe wohl ganz einverstanden wäre mit dem,
was die zwei alten Leute aus ihrem Pflegekinde großgezogen hätten?
Sie hatte sicherlich etwas anderes mit ihr im Sinne gehabt, aber
leider hatte ihr früher, unvorhergesehener Tod all ihren Plänen und
Vorsätzen ein Ziel gesetzt, und die Kleine selbst war doch noch
viel zu jung, alle Ermahnungen ihrer guten Pflegemutter
festzuhalten, an denen diese es wirklich niemals hatte fehlen
lassen.

		[bookmark: page85] Der
Gedanke jedoch an das Dasein eines allwissenden und allsehenden
Gottes und der lebhafteste Abscheu vor jeder Lüge und Unwahrheit,
diese beiden Grundpfeiler einer guten und religiösen Erziehung
hatten in der zarten Kindesseele bereits Wurzel gefaßt, und schon
dann und wann einen erfreulichen Trieb gezeigt.

		Rita war gestern abends bald zu Bette geschickt worden und hatte
sich auch keineswegs dagegen gesträubt, hatte doch der Nachmittag
und Abend der abwechselnden Ereignisse mehr als genügend mit sich
geführt – wenn aber die Großeltern meinten, mit dem gesunden,
kräftigen Schlafe, der ihr Enkelkind heute Nacht erquickt hatte,
hätte sie auch allen Zorn und Unmut verschlafen und vergessen, so
war hiervon nicht entfernt die Rede. Sogar in ihren Traum hatte
sich der Wunsch hineingewoben, Fräulein Scholastika samt ihrem
Möpslein einen Schabernack zu spielen, und wenn schon sie gestern
niedergedrückt und betrübt heimgekommen war, so schaute jetzt schon
wieder Schelmerei und Übermut aus jedem Grübchen ihrer Wangen,
zuckte in den Mundwinkeln und blitzte aus ihren Augen, just wie
damals auf der Gemeindewiese, wo sie die Buben zum Großvater
gebracht hatte, daß er sie exerzieren lehre.

		Nach eingenommenem Frühstücke bot sie den Großeltern die Hand,
richtete ihre Schulsachen zusammen, nahm dann einen Augenblick ihre
vierfüßige Freundin »Flunkerl« auf den Schoß, küßte sie auf das
sammetweiche, säuberlich geleckte Fellchen und flüsterte ihr
heimlich in's Ohr: »Flunkerl, heut stellen wir zwei was an! Heut
geht's über das Fräulein Scholastika und ihren Musje Mucki.« Was
sie wollte, wußte sie zwar selbst noch nicht, so viel aber war
gewiß, die gestrige Mißhandlung erheischte Rache, und diese Rache
sollte heute verübt werden! – – –

		Und fort war sie, wie der Wirbelwind zur Thüre draußen.

		Es war noch früh an der Zeit und kein einziges Kind auf [bookmark: page86] dem
Schulwege sichtbar. Dieser Weg führte Rita an dem weinbewachsenen
Häuschen vorüber; die Vorhänge der Parterrezimmer waren
herabgelassen, die Fenster des oberen Stockwerkes jedoch weit
geöffnet, und das war ein sicheres Zeichen, daß die Eigentümerin,
wie sie gewöhnlich zu thun pflegte, alle Zimmer und Gelasse
pünktlichst in Ordnung gebracht und wohl gelüftet, sodann
gefrühstückt und sich zur Kirche begeben hatte. – Mucki sonnte sich
vor der verschlossenen Hausthüre und hielt sein zweites
Morgenschläfchen. Der Kirchweg war der einzige, wohin er seine
Herrin nicht begleitete. Links von Fräulein Scholastikas Wohnung
stand das bescheidene Haus eines Schönfärbers Namens Krum, und vor
demselben meistenteils ein Bottich mit frisch zubereiteter Farbe
zum Auskühlen.

		Auch heute harrte wieder eine Masse roter Farbe in einem
ziemlich umfangreichen Behälter auf der Straße vor dem Färberhause
ihrer weiteren Verwendung.

		Kaum hatte diese Flüssigkeit Rita entgegengeleuchtet, als ein
schrecklicher Gedanke blitzschnell ihr Gehirn durchfuhr. Rasch
tauchte sie den Finger in's Schaff, um sich zu überzeugen, daß die
Farbe nimmer heiß sei, dann griff sie eilends nach dem ahnungslosen
Mucki, packte ihn bei seinen beiden Vorderpfoten und stieß ihn mit
rascher Bewegung tief hinab in die schaurige Flut, um ihn schon in
nächster Sekunde wieder auf die kurzen Beine zu stellen und seinem
weiteren Schicksale zu überlassen. Obwohl das fettglänzende Fell
des Tieres gar zu glatt schien, um Farbe anzunehmen, hatte sich
doch hinreichend viel Färbestoff an ihn angeheftet, so daß sein
Leib zu drei Vierteilen damit bedeckt war.
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seltsame Vorgang war so schnell gethan, daß Mucki wohl kaum wußte,
wie ihm geschah; glücklich, sich nur wieder befreit und auf
sicherem Boden gestellt zu wissen, freilich ahnungslos über die mit
ihm vorgegangene Wandlung, suchte er abermals die Thürschwelle auf,
um im Strahle der Morgensonne das unterbrochene Schläfchen wieder
aufzunehmen, doch es wollte nicht recht gehen, die Flüssigkeit
tropfte und floß von allen Seiten an ihm herunter, beim ersten
Versuche aber, sie abzulecken, hatte sie so schlecht geschmeckt,
daß er nicht versucht war, sich ferner damit zu befassen; so ging
seine Schlaflosigkeit alsbald in Aufregung und Sorge über und gab
sich in kläglichem Winseln kund.

		Rita aber wollte sich halbtot lachen vor Vergnügen über den so
wohlgelungenen Spaß. Ihre kühne That hatte noch dazu keinen Zeugen
gehabt, und so fiel auch die Möglichkeit einer Anklage gegen sie
fort; welch ein Gesicht würde Fräulein Scholastika machen beim
Anblick ihres Lieblings! Himmel, wenn ihr heute der süße Mucki im
scharlachroten Röcklein entgegenwatschelt!

		In bester Laune kam die Schelmin in der Schule an und war heute
so wohl aufgelegt und aufmerksam beim Lernen, daß der Lehrer die
seltene Ausnahme machte und sie sogar öffentlich belobte: »Rita,«
sagte er mit feierlichem Ernste, »du könntest mit Leichtigkeit der
Stern unserer Schule sein, wenn du nur ein bischen zahmer werden
und nicht gar so bubenhaft ausgelassen sein wolltest.«

		Solche Rede liebte Ritas Herz; sie besaß Ehrgeiz und Wißbegierde
in Fülle, wenn nur der Kobold nicht gewesen wäre! Sie hatte sich
auf die Güte des Lehrers hin wirklich vorgenommen, ihm keinen
Verdruß mehr zu machen; nach Beendigung der Schule aber traf sie
mit den beiden Jungen zusammen, die sie gestern auf der Landstraße
angesichts des Herrn Grafen so abscheulich verspottet hatten.
Ratsch saß dem einen eine Schelle im Gesicht, während das kleine
Händchen so arg in den dicken [bookmark: page88] zottigen Haarwuchs seines Kameraden
eingriff, daß es sich ordentlich darin verwickelte und den
Missethäter nach Herzenslust schopfen und zerren konnte. –

		Natürlich trug ihr diese eigenmächtige Justiz abermals eine
strenge Rüge vom Lehrer ein, sie mußte nachsitzen und hatte damit
den ganzen guten Eindruck wieder verdorben, den kurz zuvor ihre
Belobung erweckt hatte. –

		Wäre übrigens Rita mit den andern Schulkindern nach Hause
gegangen, so hätte sie gesehen, wie sich ein wahrer Volksauflauf
vor dem schönen Häuschen des Fräulein Scholastika abspielte, wie
eine Masse Frauen um sie her beisammen standen und sie selbst in
dem Liebsten, was sie besaß, in ihrem Mucki so schwer Beleidigte,
weinend und schluchzend das arme phlegmatische Tier im Arme hielt
und mit den süßesten Kosenamen überhäufte, obgleich Mucki selbst
schon lange aufgehört hatte, unter seiner Metamorphose zu leiden,
und erst bei Ankunft des heiß ersehnten Dorfbaders, den man gerufen
hatte, das Unheil wieder gut zu machen, mißtrauisch nach diesem
schnappen wollte.

		Fräulein Scholastika war arglos von der Kirche heimgekehrt und
hatte mit einer Bekannten plaudernd nicht sogleich nach dem Hunde
gesehen, der freudig bellend an ihr aufzuspringen versuchte, so gut
es ging, als sie plötzlich der Ausruf ihrer Begleiterin
erschreckte: »Gerechter Himmel, was hat denn das Hunderl?«

		Jetzt erst fiel ihr Blick auf den Mops, der an den zwei
Vorderpfoten, Kopf und Hals der alte, im übrigen aber total
verändert schien, schauerlich wie in Blut getaucht, das in schweren
Tropfen an ihm niederrieselte.

		»Zehn gegen eins,« schrie Fräulein Scholastika auf, »das Tier
ist verwundet, es schwimmt ja im Blut!« – – –

		»Na guteste Frau,« beruhigte ein alter Mann, der seit kurzem
erst mit der Schloßherrschaft hierhergezogen kam und zufällig des
[bookmark: page89] Weges
ging, »das Tierchen ist nit verwundet, das ist keen Blut niche, nur
Farbe, rote Farbe!« –

		»So ist mein armes, armes Mucki das Opfer einer Bosheit
geworden!« jammerte Fräulein Scholastika trostlos und schwere
Thränen kugelten aus den glotzenden Augen die hageren Wangen herab,
»mein Mucki wird daran sterben, ach, ich überleb's nicht, ich
überleb's nicht!« – –

		»Er wird nicht sterben,« beruhigte der Färber das jammernde
Frauenzimmer, »die Farbe hält zum Glück gar keinen Giftstoff, und
kann also nicht tötlich sein. Aber hier kommt ja auch schon der
Bader.« Dieser ging mit hochwichtiger Miene sofort an die
Untersuchung und that sich dabei nicht wenig auf das bischen Chemie
zu gut, das er einmal vor langen Jahren im Hörsale eines berühmten
Chemikers in sich aufgenommen und durch fleißiges Selbststudium
ausgebildet hatte. Ganz gebrochen folgte ihm Scholastika mit Mucki
in's Innere des Hauses und schloß die Thüre hinter sich ab.
Trotzdem verharrte die Menge in höchster Spannung, als müßten die
Worte des Dorfbaders die Wände durchdringen und neue Mitteilungen
herausgelangen zu denen, die voll Freude und Begierde über das
ungewohnte Ereignis sich nichts davon entgehen lassen wollten. Der
Bader verordnete lauwarme Milch für Muckis Getränk und außerdem ein
Bad mit verschiedenen Farben zerstörenden Kräutlein und
Medikamenten. Wäre das erste noch nicht wirksam genug, so müßte ein
zweites und drittes angewendet werden, bis die letzte Spur der Röte
beseitigt wäre.

		Indes gesellte sich zu dem draußen vor dem Häuschen wartenden
Publikum auch noch die liebe Schuljugend, die, auf dem Heimwege
begriffen, den merkwürdigen Vorgang erfuhr und nur noch die Zahl
derer vermehrte, die horchten, um eigentlich nichts zu hören,
schauten, um schließlich nichts zu sehen. Denn der Bader war, von
Fräulein Scholastika bis zur Thür begleitet, [bookmark: page90] wieder fortgegangen, und
Mucki, das interessante Wundertier, »der feuerrote Mops« wie er
fortan hieß, zeigte sich heute nicht mehr in freier Luft. Da das
Bad Feuchtigkeit erzeugte und das liebe alte Hunderl zu Gicht und
Rheumatismus geneigt war, hielt es seine zärtliche Herrin für
geboten, ihn keinem Luftzuge preiszugeben, auf daß nicht die zweite
Gefahr noch größer würde denn die erste. Nur ein Gedanke
beschäftigte sie unaufhörlich, den Missethäter herauszukriegen und
exemplarisch zu bestrafen.

		Raschen Blickes überflog sie sämtliche Schulkinder, ob nicht
eins oder das andere Reue oder Verlegenheit zeige, fand sie aber
alle harmlos fröhlich. Plötzlich rief sie unter die Menge hinein:
»Rita, die Dorfhexe, wo ist die Dorfhexe? Sie ist nicht da, sie
weicht mir aus; sie und keine andere ist die Verbrecherin!«

		Viele der Anwesenden nickten ihr beifällig zu. Ja, das war
wieder einmal einer ihrer Streiche, wie sie so viele schon verübt
hat, wie sie zum Beispiel unlängst dem kleinen Mohren vor dem Laden
des Krämers Elmann eine Schlafhaube von ihrer Großmutter aufgesetzt
und statt seiner Tabakspfeife ein Strickzeug in die Hand gegeben
hat; das war ein Lachen und Lärmen den ganzen Vormittag von den
Schulkindern bei solchem Übermute!

		»Ja ja, die Rita war's und sonst keine, und daß sie jetzt hier
durch ihre Abwesenheit glänzt, beweist mir, daß sie kein gutes
Gewissen hat und mir nicht vor die Augen treten will,« beteuerte
Fräulein Scholastika.

		Da erscholl aus der Mitte der Schulkinder eine Stimme: »Die Rita
kann ja nicht da sein, sie hat heute in der Schule nachsitzen
müssen, weil sie gerauft hat.« –

		Soweit wäre also ihr Wegbleiben wohl erklärt gewesen. Die schwer
beleidigte Mopsbesitzerin aber ruhte nicht eher, als bis sie
Großvater Klaus und seine Schwester selbst besuchte, ihnen den
Vorfall erzählte und sie ernstlich gebeten hatte, die Bosheit ihrer
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Enkelin ordonnanzmäßig zu bestrafen. Das versprachen die beiden
alten Leute; Rita sollte diesmal ihren Mutwillen schwerer büßen als
gewöhnlich, denn wenn schon der Invalide fast einen heimlichen Spaß
an der Geschichte hatte, durfte er doch nicht gestatten, daß man
sich an fremdem Eigentume vergreife und es beschädige.

		Ganz vergnügt kam sie mittags von der Schule nach Hause, ward
aber nur von der zürnenden Großmutter empfangen. Diese hielt ihr
denn ihr ganzes Unrecht vor, und wie schrecklich betrübt Fräulein
Scholastika sei und wie sie die Überzeugung hätte, daß niemand
sonst als Rita den armen Mucki so zurichten konnte.

		»Ist der Mucki tot, Großmutter?« frug Rita rasch, und aus der
Frage ließ sich die versteckte Angst sehr deutlich heraushören.

		»Nein, es ist ihm weiter nichts geschehen; aber denk' nur, das
arme Tier –«

		Rita schlug jetzt ein helles Gelächter auf. »Nein, Großmutter,
du mußt nicht bös sein, es war aber gar zu drollig! Wenn du ihn nur
gesehen hättest, wie der dicke plumpe Kerl aussah! Halb rot und
halb braun, nein es war wirklich gar zu nett!« und sie wollte nicht
aufhören zu lachen.

		»So gestehst du also deine Schuld ein, Rita,« versetzte Frau
Notburga ernst; »endlich einmal solltest du doch begreifen, daß man
sich nicht nur damit belustigt, seinem Nebenmenschen Schaden und
Verdruß zu verursachen!«

		»Ich thue keinem etwas zu leide, der gut ist, Großmutter,«
beteuerte jetzt Rita mit plötzlichem Ernste, »aber Fräulein
Scholastika mag niemand im ganzen Orte, und ihren Mops auch nicht,
und gestern hat sie mich geschlagen wegen dem dummen, dicken Mucki,
der ihre Blumentöpfe zerbrochen hat, und ich hab' mich rächen
müssen – ich laß mich nicht unschuldig schlagen, und von der alten
Scholastika schon gar nicht!« –

		»Genug, genug,« befahl die alte Frau betrübt, »du mußt [bookmark: page92] heute und
morgen auf deiner Stube essen und darfst dem Großvater gar nicht
unter die Augen kommen; er will ein so böses, boshaftes Kind nicht
sehen.« –

		Damit schritt sie zur Thüre hinaus, Rita aber verharrte eine
Weile im trotzigen Schweigen. Von dem Mittagessen rührte sie nichts
an; aller Appetit war ihr vergangen, seitdem sie ihr Urteil gehört
hatte. Hätte sie hungern müssen bei Wasser und Brot, hätte sie
Schläge bekommen oder sonst eine Züchtigung – alles hätte sie
lieber ertragen, als verbannt sein vom Großvater. Das war ihr
bitterer als alles.

		Unbeweglich saß sie, die Hände im Schoße, die Augen in's Leere
gerichtet, stumm und thränenlos, man hätte meinen können, sie sei
aus Stein gehauen, selbst »Flunkerl«, die sie zärtlich anschaute
und ihr Köpfchen gegen ihr Knie zu reiben versuchte, blieb
unbeachtet; dann ward es dämmerig im Stübchen und endlich Nacht.
Durch das Dachfenster sah man die Mondscheibe groß und golden und
die Sterne schauten wie zwinkernde Äuglein herein, als frügen sie:
»Was ist's denn heute mit der Rita?«

		Unten im Hause hörte man sprechen und hin und wider gehen, das
war des alten Invaliden Stimme, jetzt sprach Frau Notburga zu ihm –
und jetzt schlug deutlich die Thüre ihrer Schlafkammer zu; sie war
zur Ruhe gegangen, ob wohl auch er? Eine Weile horchte die Kleine
mit größter Spannung auf jedes Geräusch, dann sprang sie plötzlich
auf die Füße, strich sich das Haar aus der Stirne und schlich
behutsam, damit sie keinen Lärm verursache, an die Kammerthüre des
alten Klaus.

		»Großvater, schläfst du schon?« – Keine Antwort. – »Großvater,
hörst du mich?«

		Jetzt hörte man entgegen fragen: »Wer ist draußen?«
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»Ich bin's, deine Rita. Darf ich kommen?« –

		»Nein.« –

		»Großvater, ich bitte dich, laß mich zu dir hinein, ich kann
nicht schlafen, ich halt' es nicht aus ohne dich; Großvater, laß
mich ein, ich will alles thun, was du sagst, nur sehen laß mich
dich, nur dies eine Mal noch, ich kann's ja nicht aushalten, wenn
ich dich nimmer sehen darf.«

		Da vernahm sie den schwer aufschlagenden Stock, auf dem sich der
Großvater beim Gehen zu stützen pflegte, und ihr kleines Herz
pochte ungestüm, als sich die Thür öffnend, Einlaß gewährte.

		»Großvater!« jubelte Rita und umschlang den alten Kriegsmann,
der sichtlich mit seiner Rührung kämpfte, »verstoße mich nicht aus
deiner Nähe, meinen Gutenachtkuß muß ich haben, gieb ihn mir, ich
bitte dich, dann bin ich zufrieden.«

		Klaus nahm die zarte, bebende Gestalt in seine Arme und drückte
einen langen, zärtlichen Kuß auf Ritas Stirne.

		»Hexe,« zankte er, und seine Stimme zitterte, »was hast du
wieder angefangen?« Rita wußte ganz wohl, daß jetzt ihre Sache
gewonnen war, das heißt, daß der alte Herr nicht mehr zürnte; nun
war gleich wieder der Kobold oben auf.

		»Nichts hab' ich verbrochen, Großväterchen,« lächelte sie, »nur
dem Mucki wollt' ich einmal zu einem roten Röcklein verhelfen, und
da hab' ich ihn –«

		»Weiß schon, weiß schon,« drohte Klaus mit erhobenem Finger;
»wenn ich dir wieder gut sein soll, gehst du morgen früh zu
Fräulein Scholastika und bittest sie um ihre Verzeihung.«

		»Nein, nein, das nicht, nur das nicht, ich kann nicht, sie hat
mich ungerecht geschlagen!« rief Rita heftig.

		»Nun gut, dann bleibt es bei deiner Strafe, und morgen geht
nicht nochmals diese Thüre auf zum gewohnten Kuß – merk' es wohl!«
–
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Erbleichend schaute die kleine Sünderin in Großvaters strenge Züge,
dann sagte sie ruhig: »Großvater, ich thu's, dir zu liebe! Dann
bekomm ich aber meinen Kuß?« –

		»Ja, Wettermädel,« versetzte der Alte, »zwei für einen; aber
jetzt gute Nacht.«

		In den darauffolgenden Stunden schlief Rita süß, wie lange
nicht, es war ihr nicht einmal bange in dem Gedanken an
Scholastika; weil nur Großväterchen wieder versöhnt war!

	
		
		Elftes Kapitel.

Des Gewissens Stimme

		Während sich die kleine Dorfhexe ihrer Versöhnung mit dem lieben
Großvater freute und einer süßen Ruhe pflog, schritt droben im
herrschaftlichen Schlosse Graf Emanuel schlaf- und ruhelos hin und
wider.

		Zuweilen trat er an's geöffnete Fenster und ließ die kühle
Nachtluft auf sich wirken; berauschender Blumenduft und der Geruch
einer frischgemähten Wiese drang herauf in's Gemach des einsamen
Mannes. Der Wasserfall im Parke, der die Aussicht nach einer
Richtung abschloß, schimmerte im bleichen Mondlichte wie flüssiges
Silber an der Felswand. Hie und da durchschnitt ein Nachtvogel im
raschen Fluge den Raum.

		Sämtliche Schloßbewohner lagen im tiefen Schlafe, die Herrschaft
sowohl als die Bediensteten; nur er, dem alles eignete, soweit das
Auge reicht, er, dessen Befehle sich alle gehorsam beugten, fand
nicht Rast noch Ruhe, und doch schien er dessen so sehr
bedürftig!

		Heute hatte er eingehend über Seraphinens Zustand mit dem Arzte
gesprochen, und dieser ihm aufrichtig erklärt, daß das [bookmark: page95] Leben des
jungen Kindes höchstens noch ein paar Jahre gefristet werden könne,
wenn keine unverhofften Komplikationen dazu kämen. Menschliche
Kunst sei hier vergebens, und wenn man sie an's andere Ende der
Welt bringen wollte, fände sie auch dort weder Hilfe noch
Gesundheit wieder.
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		Mit Seraphine aber legte der arme Vater seine letzte Hoffnung
in's Grab; mit ihr gingen alle ehrgeizigen Pläne, alle
hochfliegenden Vorsätze unter, hier war das Ende seines Strebens,
der widerliche Wurm in der goldenen Frucht, der den Kampfpreis
seines Ringens auffraß.

		Das Höchste hatte er erreichen wollen, und hiefür weder Mühe
noch Arbeit, noch Opfer gescheut. Und wohin hatte ihn dieser
Ehrgeiz geführt? Weh' ihm, wenn [bookmark: page96] wahr wäre, was ihm in schweren, einsamen
Stunden so bange, so furchtbar auf die Seele fiel! Wenn's wahr
wäre, was er zuweilen selbst glaubte, dann wieder mit Gewalt von
sich wies? »Nein, nein, ich kann's und will's nicht glauben!«
stöhnte er auch jetzt wieder, wie schon so viele Male.

		Es war ihm, als sei er wieder zum Knaben geworden, hier im
Elternhause; in diesem nämlichen Zimmer hatte er schon damals
geschlafen, er und sein älterer Bruder Rudolf, der so schön, so
freundlich war und den alle Menschen so zärtlich liebten, viel mehr
als ihn! Das kam aber daher, daß Rudolf gerne allen Leuten gefällig
war, daß er mit vollen Händen hinwarf an die Armen und daß er der
Abgott seiner Mutter war. Auch sahen sie ja alle in ihm schon den
künftigen Gebieter – war das allein nicht genügend, um ihm zu
schmeicheln? –

		»Wenn Graf Rudolf ein Jahr später geboren wäre, als Sie, so
würde Ihnen all dieser Besitz und all diese Liebe gehören!« Wer
hatte ihm denn dieses Wort zuerst in's Ohr gezischt? Er konnte es
nicht wieder vergessen, es stand mit ihm auf und legte sich mit ihm
zu Bette, es war wie ein Gespenst, das sich ihm an seine Fersen
heftete und das er nicht wieder loskriegen konnte.

		Ferdinand, des Försters Sohn hatte es gesprochen, ein schlauer,
geriebener Junge, der Gespiele der beiden gräflichen Brüder und
namentlich dem Grafen Emanuel auffallend ergeben. Der alte Graf
wollte ihm an der Erziehung seiner Söhne Anteil gewähren, aber sein
unstäter Geist mochte sich nicht ausdauernd mit ernstem Studium
befassen, dagegen nippte und naschte er allenthalben, neigte bald
hier, bald dorthin und zog es allem andern vor, wenn er mit seinem
jungen Gebieter Emanuel in die weite Welt reisen durfte, als dessen
Kammerdiener, in Wahrheit aber als Freund und Vertrauter und
Mitwisser, wo nicht Anstifter aller Abenteuer, von denen Graf Hugo
nichts erfuhr.
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Eines Tages war Rudolf dahintergekommen, daß Ferdinand einen Armen
in höchst roher, liebloser Weise abfertigte und das ihm bestimmte
Geldgeschenk für seine eigenen Zwecke verwendete, das hatte sein
Vertrauen in Ferdinands Ehrlichkeit und Treue ein für allemal
erschüttert, und leider hatte er diesen leichtfertigen Charakter
nur allzuwahr und richtig beurteilt.

		Die Jahre waren hingezogen, die Knaben Jünglinge, und diese
blühende, junge Männer geworden. Wie gestern stand es jetzt noch
vor des wachenden Grafen Erinnerung, wie sein Vater gestorben und
Rudolf Herr der Besitzungen und Güter, sowie auch Stammherr auf
Hohenfeldt geworden war. Weshalb ihn das so furchtbar kränkte?
Weshalb er mit jedem Tag unzufriedener, unglücklicher wurde?
Ferdinand! Grinste nicht in eben diesem Momente sein bleiches,
hageres Gesicht zum Fenster herein? Ist's dein Geist, bist du's
selbst? Ferdinand, Ferdinand! was hast du aus mir gemacht, was hast
du an mir verbrochen! Du bist's gewesen, der fort und fort
den Zankapfel des Neides und der Uneinigkeit zwischen mich und
Rudolf warf, du, der mich unaufhörlich bedauerte, daß er und nicht
ich Herr auf Hohenfeldt geworden, du, der mir zuweilen in weiter
Ferne eine schöne Zukunft zeigte mit der Devise: dem Beharrlichen
die Krone; du endlich, der sich sogar zwischen mich und
meine Mutter drängte, der die edle Frau mir gegenüber der
Parteilichkeit zieh. Wie oft hast du mir erzählt, wie schlecht
Rudolf auf dem alten Stammgute wirtschafte – und doch hat er's so
meisterhaft bestellt! – Wie oft den Zusammensturz der ganzen
Herrlichkeit vorhergesagt, und wie so leicht und schnell alles
anders wäre, wenn ich der Herr würde, ich, der so viel
einsichtsvoller und klüger sei als er.

		Dämon von einem Freunde! Du hast eine gute Karte ausgespielt!
Langsam wie das Wasser den Felsen höhlt, Tropfen für Tropfen nahmst
du Besitz von meiner Seele, und all diese [bookmark: page98] kleinen Schmeicheleien
fielen nicht auf unbereitetes Erdreich, sie zehrten und bohrten und
fraßen mir am Herzen, das von Natur aus feindselig und mißgünstig
veranlagt war. Selbst meiner Gattin wolltest du mich entfremden.
Teures, unvergeßlich schönes Bild, zieh' an meiner Erinnerung
vorüber, Bild eines kurzen, seligen Glückes, meine Werbung um
Mechtilde, unsere Hochzeit, unsere junge Ehe! Und Gott segnete sie
mit einem Sohne!«

		Ein freundliches Lächeln verklärte bei dieser Erinnerung die
gramdurchfurchten Züge des Schloßherrn, er blieb vor dem Ölbilde
stehen, das seine Braut im schlichten rosa Seidenkleide, eine
einzige Jasminblüte im Haar, darstellte.

		»Mechtild!« seufzte er zu dem kunstvoll gemalten Bilde auf,
»auch dein Leben hab' ich vergiftet, auch dein Glück hab' ich
zerstört, der Fluch, der sich an meine Fersen heftet, traf auch
dich!« Er hielt beide Hände vor's Gesicht, als wolle er sich ganz
in längst Vergangenes versenken. »Ja, du hast mich geliebt treu und
innig, du liebst mich noch, ich weiß es, aber mit dem Scharfblick
des liebenden Weibes fühltest du, daß dir mein Herz nicht ganz
gehörte, daß du es teilen mußtest mit dem, dessen Sklave ich
geworden, und dieser Heuchler stand stets zwischen dir und mir.

		Ist's doch, als sei es heute, ich war wie jetzt in Sinnen
vertieft, hier oben auf meinem Zimmer, als leise, leise die Thüre
aufging und unser Arthur, unser gottgeschenkter Liebling eintrat.
›Die Mutter schickt mich, lieber Vater,‹ sprach der süße Knabe, ›du
hast uns beiden wieder heut' gefehlt beim Abendessen, weshalb
bliebst du denn fort?‹

		›Hat mich mein Arthur vermißt?‹

		›O so sehr, mein Vater! Und auch die Mutter that's. Sprich, hast
du Kummer?‹

		Mein Sohn! Mein teures, heißgeliebtes Kind! Für dich that ich ja
alles, was geschehen! Damals aber wußte ich es noch nicht, was dann
noch kommen mußte – ich fühlte nur die Schlinge, [bookmark: page99] die sich eng und
enger um mich zog und mich an Ferdinand fesselte! – so sagte ich
dem Kinde nur ›nein, nein mein Herz, wenigstens keinen Kummer, den
ich dir sagen könnte! Sieh', ich habe dich so unaussprechlich lieb,
daß ich dir gerne alles schenken möchte und auf den ersten Platz
dich setzen, überschüttet mit den Kostbarkeiten der ganzen Welt,
ach! – ich kann es nicht!‹

		›Ich will es aber auch nicht, mein Vater! Nur dich und deine
Liebe und die Mutter, dann bin ich zufrieden!‹

		Und dann erschien hinter Arthurs reizendem Gesichtchen die zarte
Gestalt meines Weibes. ›Manuel!‹

		›Was verlangst du, meine Liebe? Du hast mir den Knaben
geschickt, nun kommst du selbst – was quält dich?‹

		›Die Sorge um dich, Manuel.‹

		›Um mich?‹

		›Ja, du bist nicht heiter, nicht zufrieden; ein stiller Gram
frißt dir am Herzen. Ferdinand war heute wieder lange mit dir
zusammen – er ist nicht dein guter Genius!‹ –

		›Laß das, Liebste, Ferdinands Treue ist erprobt, er ist mir mehr
als ein Bruder, ein Freund –‹

		Ich seh es noch, wie meine Mechtilde bei dieser Antwort seufzte.
Ach, daß ich ihr gefolgt hätte! – Und zwei Tage später kam das
Schreckliche. Rudolf ist auf einem Spazierritte verunglückt. Welch
ein Schmerz für meine arme Mutter, für das junge reizende Wesen,
das er vor kaum drei Jahren als seine Gattin heimgeführt hatte!
Welche Verwirrung im ganzen Schlosse! Wieder hier auf diesem Zimmer
war's, daß mir Ferdinand schreckensbleich die Todesnachricht
überbrachte. Und dann trat er näher zu mir heran, und ich hörte ihn
flüstern: ›Euer sollte das Erbe sein, nicht den zwei schwachen
Frauen!‹ Diese Worte verfolgten mich zur Bahre des einzigen
Bruders, ich konnte seinen Tod nicht so tief betrauern, als ich
gesollt hätte! –
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Erst kurze Tage zuvor war ich auf Besuch zu ihm hierhergekommen – –
jetzt lag er aufgebahrt vor mir, der jugendschöne edle Mann! und so
viel besser, als ich! Ihm zu Füßen sah ich meine Mutter und Irene,
sein Weib. Die kleine Hedwig hatte man fortgetragen, denn sie hatte
hell aufgejauchzt, als sie die vielen herrlichen Blumen sah, die
bei ihrem Papale schlafen durften – ihre unschuldige Freude zerriß
das Herz der beiden Mütter. Und dann – dann ergriff die Mutter
meine Hand und schluchzte: ›Mein Emanuel, mein Einziger, der mir
noch geblieben!‹ und auf Irene deutend: ›Sei ihr ein guter Bruder!
seinem Kinde ein treuer Vater! Willst du es, mein Manuel?‹

		Ich nickte. Die Kehle war mir zusammengeschnürt – gewiß nahm es
die gute Mutter für Rührung und Schmerz – ›Euer sollte dies Erbe
sein, und nicht den zwei schwachen Frauen!‹ Ach weshalb steigen
denn diese Gedanken gerade jetzt wieder in mir auf? Wie hab' ich
mein Versprechen gehalten? O Gott, erbarme dich! Die Ungewißheit,
die Verzweiflung zehrt an meinem Leben! Warum kommt heute jedes
Wort so klar, so deutlich vor meine Erinnerung? Schläft denn der
Wurm nicht, der ›das Gewissen‹ heißt? und wird er niemals mehr zur
Ruhe kommen?«

		Der Graf schloß jetzt das Fenster; die Morgenluft wehte bereits
kühl zu ihm herein, ihn fröstelte. Ereignis auf Ereignis drängte
sich in seinem Gedächtnisse. Er durchlebte die Zeit nochmals, da er
als der kleinen Hedwig Vormund und Irenens Berater seinen ständigen
Aufenthalt hier im Schlosse nahm, als er schon nach kurzen Wochen
Rudolfs arme junge Witwe, dann seine Mutter in die Gruft beisetzen
sah, und die kleine elternlose Waise ganz allein auf Frau Mechtilds
Liebe und seine Sorge angewiesen blieb. Damals hatte er wieder ein
geheimnisvolles Wort vernommen: »Nur noch zwei Augen!« er konnte es
nicht vergessen. – Er durchlebte in der heutigen Nacht alle Qualen
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Vergangenheit – seine Nerven waren überreizt, die Sorge um
Seraphine ließ ihn nicht Ruhe finden – vergebens schloß er die
Augen, sich gewaltsam in den Schlaf zu zwingen, der ihn hartnäckig
floh – als er sie aber wieder öffnete, hätte er bald laut
aufgeschrieen, er stürzte zum Fenster, der ganze Himmel leuchtete
in feuerroter Glut – die Morgenröte des anbrechenden Tages; »Feuer«
sprach er zu sich selbst, »Feuer!« Ja, das war das Ende gewesen,
der fürchterlichste Abschnitt seines Lebens.

		Auf dem hiesigen Stammschlosse mußten bauliche Veränderungen
vorgenommen werden und Frau Mechtild hatte den Vorschlag gemacht,
daß sie mit Arthur, Hedwig und dem jüngsten Töchterlein Seraphine
einstweilen Aufenthalt in Hohenfeldt-Rast nehmen wolle. Der Graf
sollte möglichst bald folgen, Ferdinand aber vorausgeschickt
werden, um alles in Bereitschaft zu setzen. Da war Frau Mechtild
noch einmal zu ihm gekommen und hatte ihn gebeten: »Laß diesen
Ferdinand hier, mein Manuel, gieb uns den alten Friedrich mit oder
sonst einen, nur ihn nicht.«

		Er hatte sie aber mit rauhen Worten der Lieblosigkeit geziehen
und abgewiesen. Ach hätte er ihr gefolgt! Wieviel Weh wäre ihm
erspart geblieben! Er that es nicht. Ferdinand empfing die
Reisenden im alten Schlosse, der eine Flügel war für die Gräfin und
ihre Kinder hergerichtet worden, den andern Flügel sollte die
kleine Hedwig mit ihrer Kinderfrau und sonstiger Dienerschaft
bewohnen.

		In der zweitfolgenden Nacht brannte dieser Flügel nieder. Aus
unaufgeklärter Ursache war dort Feuer ausgebrochen und mochte so
vielen Nährstoff gefunden haben, daß nichts zu retten war und sich
alle Anstrengung der Löschmannschaften auf die Erhaltung des
Hauptgebäudes und des andern Flügels beschränken mußte. Die
Wärterin Hedwigs trug man betäubt und wie leblos in's Freie.

		Man hatte Ferdinand mit dem Rufe: »Rettet die kleine Gräfin!«
die Treppe hinaufstürzen sehen, er war aber später [bookmark: page102] wieder vor der
trostlosen Gräfin Mechtilde erschienen und hatte ihr bedeutet, so
viel er vor Rauch und Feuer hätte wahrnehmen können, sei das
Bettchen der Kleinen leer gewesen, vielleicht habe eine der
Dienerinnen sie schon fortgeholt. Alle wurden verhört, keine hatte
Hedwig gesehen, man wähnte sie längst gerettet – nochmals drangen
einige beherzte Männer bis in's brennende Gemach vor, mußten aber
der sengenden Glut und dem erstickenden Rauche weichen und ein
donnerähnliches Krachen verkündete alsbald den Einsturz der mit
Stukkaturen reich verzierten Decke, welche nun sämtliche Möbel,
auch das Bettchen des Kindes unter Schutt und Asche begrub. – War
Hedwig verbrannt? – Lag sie zerschmettert unter den Trümmern
begraben? Aller Wahrscheinlichkeit nach mußte es so sein – man ließ
ihre Überreste suchen, es war kaum möglich, die zarten Gebeine
eines zweijährigen Kindes herauszufinden. –

		Das strenge eingehende Verhör, das der eilends herbeigerufene
Graf Emanuel mit sämtlichen Schloßbewohnern anstellte, blieb ohne
jegliches Resultat. – Ferdinand hatte ihm einen reitenden Boten
nach Hohenfeldt gesendet, der ihm einen verschlossenen Brief
übergab mit den Worten: ›Feuer im Schlosse – schnell kommen – Bote
wird mündlich berichten – Komtesse Hedwig verbrannt – der Weg ist
frei!‹«

		Der einsame Träumer fuhr mit dem Taschentuch über die Stirn, den
kalten Schweiß fortzuwischen, der sich in großen Tropfen
hervordrängte. – Der Weg war frei – er war der natürliche Erbe – er
war Herr auf Hohenfeldt und allen übrigen Gütern geworden, –
Reichtum – Ehre – Ansehen für sich und Arthur lag nun vor ihm! Und
neben diesen Segen des Himmels lauerte schon der Fluch! – War er
nicht zu weit gegangen? War Ferdinand zum Verbrecher geworden aus
blinder Ergebung? O nein, nicht aus Ergebung, aus Eigennutz! Jetzt
wußte er's, [bookmark: page103] jetzt durchschaute er ihn, er war sein
Dämon gewesen, der ihn ganz in seiner Macht hatte, der sich jetzt
zu seinem Herrn aufwarf, ihm zu diktieren wagte, wo er zuvor mit
kriechender Unterwürfigkeit gebeten hatte! Und er mußte schweigen,
damit der andere nicht rede. Würde er diese Qual sein ganzes Leben
lang noch ertragen müssen? O, um seine unselige Habsucht, seinen
sündigen Ehrgeiz! –

		Lange Zeit rang seine Gemahlin infolge dieses erschütternden
Ereignisses in schwerer Krankheit mit Tod und Leben, und dann –
wenige Jahre später kam Arthurs fürchterliches Ende. Er war auf der
Schaukel im Garten hochgeflogen, bis zu den Baumgipfeln hinein,
»Papa, Papa,« hatte er jubelnd gerufen und ihm eine Kußhand
zugeworfen – dann ein Schrei, der Emanuels Mark durchdrang; der
heißgeliebte einzige Sohn lag auf der Erde, der warme rote
Blutquell flutete über die grüne Fläche hin – mit ihm entfloh das
junge Leben! Er war zehn Jahre alt geworden. –

		»O Gott, mein Gott, du strafest schwer!« rief Emanuel und
verhüllte sein Gesicht mit beiden Händen. »Hier steh ich nun am
Ziele meines Strebens, ein morscher Stamm, ein armer Vater, dem der
Sohn, die Hoffnung seines Herzens und sein Stern erblich! Auch in
dem nachgeborenen Kinde, in der kleinen Tochter, sah er des Himmels
zürnende Hand: Leid und Krankheit standen ihr zur Seite seit dem
ersten Jahre ihres Lebens, und weder Geld noch äußerer Glanz
vermochten ihr das süße Gut zu erkaufen, dessen sich so mancher
Arme freut – die Gesundheit, den frischen, frohen Lebensmut, die
ungetrübte Kindheit und Jugend. – Schon gähnte ihm das Grab
entgegen, das auch sie aufnehmen würde, und bald wird er ganz
verlassen sein. –

		Und Ferdinand? der war weit fort in die neue Welt. Ein schweres
klingendes Opfer hatte es gekostet seitens seines Gebieters ihn
hierzu zu veranlassen – aber er konnte seinen Anblick nimmer
ertragen, er zitterte bei dem bloßen Gedanken ihm wieder zu
begegnen [bookmark: page104] – von ihm etwas zu hören, was besser
ungesagt blieb. Möchte er nie, nie wieder kommen! –

		Lange noch blieb Graf Emanuel schlaflos, sein Gewissen war heute
gewaltsam aufgerüttelt worden – und jetzt stieg aus tief
beklommener Seele das Gebet empor: »Strafe mich, o Herr! nur
schütze meines Kindes Leben und nimm dafür mein müdes, wertloses
Dasein als Opfer an!«

		Heiße Thränen netzten die brennenden Augen – niemand ahnte, was
in dieser Nacht mit dem Herrn des Schlosses vorgegangen war, nur
schien er andern Tages noch stiller, noch mehr in sich gekehrt,
wenn er sich unbeachtet glaubte, und Gräfin Mechtilde wunderte sich
über die vielen silberweißen Fäden, die das dunkle Haar ihres
Gemahls durchzogen und eine Leidensgeschichte verrieten, die er für
sich allein behielt. Die arme engelsgute Frau stand außerhalb
seines Vertrauens und hatte solchem Kummer gegenüber nur die Waffe
ihres Gebetes.

		Als Graf Emanuel endlich, von aller Erinnerung und Seelenpein
erschöpft, sein Lager aufsuchte, um noch einer kurzen Ruhe zu
pflegen, läutete im Dorfe die Aveglocke. – – –

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Auf dem Kirchhofe

		Fräulein Scholastika war aus der Frühmesse nach Hause gekommen
und hatte ihrem Mucki, der übrigens seinen gestrigen Schrecken ganz
wohl überstanden und ausgeschlafen hatte, sein [bookmark: page105] Reinigungsbad
verabreicht. Nur noch eine zarte, rötliche Färbung hatte sich heute
dem Wasser mitgeteilt, die Hauptsache war schon gleich nach der
ersten Anwendung der vom Bader verordneten Salbe gewichen.

		Im zärtlichen Zwiegespräche mit ihrem Lieblinge, überhörte das
alte Fräulein, daß leise an der Thür gepocht wurde, endlich gab
Mucki Laut und knurrte ganz vernehmlich, so daß kein Zweifel war,
es suche jemand Einlaß.

		Auf den kräftigen Ruf »Herein« erschien Rita auf der Schwelle,
während sich Mucki an ihr vorüber in's Freie hinausschob. Die
Kleine sprach kein Wort, sie knixte nur und erwartete offenbar, daß
man sie anrede.

		»Du kommst!« schrie sie Fräulein Scholastika an und der Zorn
färbte ihr Gesicht kirschrot. »Welche unverschämte Frechheit nach
dem, was gestern vorgefallen ist –«

		»Es ist keine Frechheit, Fräulein Scholastika!« erwiderte Rita
mit sichtlicher Anstrengung ruhig zu bleiben. »Ich bin nur
gekommen, weil mein Großvater es gewollt hat und ich soll Ihnen
sagen, daß es mir leid ist, daß ich –«

		»O du Heuchlerin,« unterbrach sie das Fräulein, »ist dir's denn
auch wirklich leid?«

		»Daß ich den Mucki in die Farbe getaucht habe,« fuhr die Kleine
unbeirrt fort, »und ich bitte Fräulein Scholastika, daß Sie mir's
verzeihen.«

		Und nun sie diese eingelernte Aufgabe beendet hatte, knixte sie
nochmals und wandte sich zum Fortgehen.

		»So, und das soll nun gewiß die ganze Reue sein?« schrie sie die
Alte an.

		»Es reut mich ja aber gar nicht,« war die mutige Antwort.

		»Auch das noch? Und warum bist du denn dann hierhergekommen, mir
das zu sagen?«
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»Weil's der Großvater wollte.«

		»Hat er dir mit Schlägen gedroht?«

		»O nein, aber ich bekam keinen Gutenachtkuß von ihm, und ohne
den kann ich nicht schlafen und nie wieder froh werden.«

		»Schöne Erziehung das für den Balg, den man von der Straße
aufgelesen hat!« höhnte das Fräulein. »Einen Gutenachtkuß von dem
alten Grenadier!«

		Ritas kleine Gestalt bebte, die Hand schloß sich zur Faust, die
Augen blitzten.

		»Ich bin kein Balg und nicht von der Straße aufgelesen, Fräulein
Scholastika, mein Vater ist ein Kaufmann gewesen und meine Mutter
ist tot, das war die allerbravste Frau auf der ganzen Welt. Und
wenn ich Ihren alten, fetten Mops küssen müßte, das wäre viel
unappetitlicher, als ein Kuß vom Großvater! Der schmeckt mir
tausendmal besser; so, und jetzt kann ich gehen.«

		»Ja, du kannst gehen, aber nicht ohne erst noch diesen Zettel
mitzunehmen, den giebst du dem Großvater, es ist die Rechnung vom
Bader für die dem lieben Tiere verordnete Salbe – dann auch die für
drei zerbrochene Blumentöpfe.«

		»Die soll der Mucki zahlen!« versetzte Rita trotzig, »ich hab'
sie nicht zerbrochen, er hat's gethan und – wenn er sein gestriges
rotes Röcklein verkauft hätte, hätte er gewiß so viel dafür
bekommen, daß er sie hätte zahlen können.«

		Jetzt war schon wieder der Kobold obenauf und Scholastikas Zorn
im Wachsen.

		»Wage es noch zu leugnen, Dorfhexe!« zankte sie und schob das
Kind zur Thür hinaus. »Du giebst deinem Großvater diesen Zettel und
bringst mir das Geld, und wenn du dich nochmal unterstehst, dich an
meinem Hunde zu vergreifen, dann gnade dir Gott!«
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Noch eine energische Bewegung mit der Hand und Rita stand auf der
Straße, die Thüre klinkte ein; Mucki versuchte mit einem
schwerfälligen Sprunge, der einer alten Balletttänzerin Ehre
gemacht hätte, den Rock des Kindes zu erschnappen, Rita aber gab
ihm einen Fußtritt, daß er winselnd hinter den Gartenzaun kroch,
schlug die Zunge nach der Richtung heraus, in der sich Fräulein
Scholastika eben befinden mochte und lief dann lachend ihres Weges.
Den Zettel zerriß sie in tausend Fetzen und gab diese dem Spiel des
Windes preis. Es war heute Schulvakanz, Rita konnte daher über ihre
freie Zeit verfügen, das heißt sie gestattete sich diese Freiheit
ohne spezielle Anfrage bei der Großmutter, die sie allerdings, wenn
sie nach Hause gekommen, zum Stricken genötigt hätte. Und der
Strickstrumpf! Nein, das war schon eines der allergräßlichsten
Dinge, die es für unser lustiges Mägdlein in Gottes Welt gab!

		»Möchte nur wissen, wer das Stricken erfunden hat!« hatte sie
schon dutzendmale geseufzt, wenn sie die fünf klappernden
Stahlnadeln zur Hand nahm und mit ihnen still sitzen mußte.

		Um den Preis, nicht stricken zu müssen, hätte sie sich mit
größter Freude für ihr Lebtag verpflichtet barfuß zu laufen, und
war wirklich ganz erfinderisch im Ersinnen von allerlei Ausreden
und Beschönigungen, womit sie dem Stricken auskommen konnte. Am
schlimmsten wurde die Geschichte jedesmal, wenn Flunkerl in der
Nähe war und Rita ihr den Strickknäul zur Aufbewahrung überließ.
Flugs ging's damit durch die ganze Stube, und was nur immer möglich
war, wurde abgewickelt, so daß bald Kind und Katze inmitten einer
so heillosen Verwirrung standen, daß die Großmutter ihre liebe Not
hatte, sie wieder zu befreien, wenn sie nicht den Strang Wolle
opfern und wie ein großer Alexander den gordischen Knoten mit Einem
Hiebe durchhauen wollte. Der Hauptgewinn aber war der, daß lange
Zeit darüber verging und [bookmark: page108] – Zeit gewonnen, alles gewonnen – hieß es
bei Rita, sie mußte dann zur Schule oder diesen oder jenen
Geschäftsgang machen oder den Tisch decken – so wurde das
Strickzeug bis auf weiteres aufgehoben.

		Heute nun war sie mit sich selbst ganz ausnehmend zufrieden
gewesen, sie hatte sich dem Großvater zulieb heldenhaft überwunden
und Fräulein Scholastika um Verzeihung gebeten, dafür durfte sie
sich schon noch einen kleinen Umweg über den Kirchhof erlauben.

		Es war das eine Eigentümlichkeit ihres Charakters und mochte bei
der ausgelassenen, übermütigen Stimmung, in der sie sich mit
kleinen Ausnahmen fast immer befand, beinahe wunderlich erscheinen,
daß sie gerade diesen Ort so gerne aufsuchte. Mächtig zog ihr Herz
sie hin zu den stillen Schläfern unter den mit Blumen überwachsenen
Hügeln, obschon sie keinen Einzigen aus ihnen näher gekannt hatte.
Seitdem sie lesen konnte, entzifferte sie mit Vorliebe die
Schriften der Monumente und Grabsteine und las die Namen der Toten
und das Jahr ihres Hinscheidens und wie alt sie geworden waren. Da
war ihr schon oft die Sehnsucht gekommen, das Grab ihrer lieben,
herzensguten Mutter auch hier zu haben.

		O wie würde sie dann täglich herkommen und es mit Blumen
schmücken, anpflanzen und pflegen so hübsch sie konnte, und hätte
sie dann etwas auf dem Herzen, hätte sie irgend eine Frage zu
stellen, die sie nicht einmal dem Großvater mitzuteilen wagte, hier
würde sie sie vorbringen, hier würde sie alles erzählen, alles
sagen was sie freute und schmerzte, und das Mütterchen drunten im
Grabe würde aufhorchen, vielleicht gar einmal Antwort geben oder
wenigstens doch ein Zeichen! Schon das Bewußtsein »wir sind
einander nahe, wir wissen von einander,« wäre schön und beseligend!
Arme, kleine Rita, wie kommst du zu solchem Wunsche?
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Es ist ja wohl eines der schönsten, herrlichsten Zeichen unsrer
Zusammengehörigkeit in Christus und der Kirche, diese gemeinsame
Ruhestätte der Toten, wie man sie besonders in den Friedhöfen auf
dem Lande antrifft. Wie rührend sind die vielen Grabeshügel, die
sich da in schöner, wohlbestellter Ordnung rings um das Kirchlein
reihen und es ist fast, als ob sich die Entschlafenen hindrängten
in die Nähe des Gotteshauses, gleich schlummernden Kindern, die
sich recht nahe an die Mutter schmiegen. Und ist nicht dieses
schöne Fortleben der Zurückgebliebenen mit den Verstorbenen der
sicherste Bürge für die große Gemeinschaft der Heiligen und für das
einstige Wiedersehen im Himmel? Das Landvolk giebt hierin das
schönste Beispiel. In seiner einfachen Urwüchsigkeit lebt es mit
seinen Toten fort, bleibt im steten Verkehr mit ihnen, besucht sie
jeden Sonntag vor und nach der Einkehr in's Gotteshaus und pflegt
und schmückt ihre Gräber bei allen Vorkommnissen in der Familie.
Und wenn zwei liebende junge Menschen den Bund der Herzen
schließen, wenn sie sich die Hand reichen im treuen
Zueinanderstehen für gute und schlimme, gesunde und kranke Tage,
dann gehen sie gewiß nicht in die Kirche, bevor sie nicht die
Schritte noch einmal hingelenkt haben zum Grabe der Eltern oder
Erzieher, um ihnen den letzten Tribut der Dankbarkeit zu zollen für
alle empfangene Liebe und ihre Fürsprache und ihren Segen zu
erbitten zu dem hochwichtigen Ereignisse der nächsten Stunden. –
Selbst wenn ein Kind auf einem Grabe spielt – welch
tiefergreifendes Bild, dies blühende junge Leben hier inmitten der
Verwesung und des Todes! Schreckt es nicht fort mit rauhem Worte,
so lange es nicht Unfug treibt, und die Ruhe der Toten stört –
gönnt ihm den Spielplatz zwischen Kreuz und Hügeln und laßt sein
harmlos munteres Lied den Frieden dieser Stätte durchdringen!
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Als Rita so langsam zwischen den Gräbern hin- und widerging,
bemerkte sie vor einem wohlgepflegten Hügel ein kleines, etwa
sechsjähriges Mädchen. Es war eifrig bemüht, das Unkraut, das sich
zwischen den eingepflanzten Blumen unbefugt breit machte,
auszureißen und alle gelbgewordenen Blätter und welken Blümlein
abzuzupfen und zu beseitigen. Im Eifer der Arbeit glühten des
Kindes Wangen und der runde Strohhut hing ihm samt den dicken,
hellblonden Haarflechten über den Rücken hinab. Den Grabhügel
zierte ein einfaches Kreuz aus weißem Marmor mit dem Bilde des
Erlösers in vergoldeter Bronze und darüber stand in deutlich
leserlicher Schrift: »Christus ist mein Leben und Sterben mein
Gewinn«, unten aber auf dem Sockel sah man die einfachen Worte:
»Den geliebten Eltern von ihren dankbaren Töchtern Bertha und
Elisabeth«.

		[image: .]


		Rita war voll Interesse herzugetreten, dieses schöne Denkmal
kindlicher Verehrung näher zu betrachten. Sie hatte es bisher noch
nicht bemerkt gehabt, so war es wohl erst seit kurzem aufgestellt
worden.

		Da wandte die Kleine den Kopf und schaute mit zwei freundlichen,
lichtblauen Äuglein zu dem größeren Mädchen auf.

		»Gefällt dir unser Monument?«

		»Ja, sehr gut,« erwiderte Rita, »und es sind wohl deine Eltern
da unten?«
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»Meine liebe Mutter!« sagte die Kleine zärtlich, »den Vater habe
ich nie gekannt, eigentlich die Mutter auch nicht, aber Bertha
erzählt mir so viel von ihr, daß ich sie gar gut kenne.«

		»Wer ist Bertha?«

		»Meine Schwester, ich heiße sie Berthamaman, denn sie ist schon
groß und klug und ich bin noch ein so kleines, ungeschicktes
Ding.«

		»Und wer ist Elisabeth?«

		Jetzt lachte die Kleine hell auf. »Elisabeth – das bin ja ich,
ich heiße Elisabeth, aber man nennt mich Lischen so lange ich noch
so klein bin; Bertha hat so lange gespart und kein Bier getrunken
und keinen Zucker in ihren Kaffee gethan, bis sie endlich das
schöne Kreuz hier kaufen konnte.

		Heute hat sie fortgehen müssen über Land und kommt erst abends
wieder, da befahl sie mir, ich solle hierher gehen und das Grab
besorgen und die Blumen gießen; sieh nur, welch eine große Kanne
ich mitgebracht habe! Ich habe meine kleine zu Hause gelassen und
die andere genommen, die hält viel mehr Wasser, jetzt habe ich
ausgejätet und jetzt gieße ich –«

		Mit diesen Worten stand die niedliche Plauderin auf, ergriff die
leere Gießkanne, lief damit nach dem Kirchhofsbrunnen und schöpfte
ein. Aber o weh! sie hatte nicht überlegt, daß sie wohl im stande
wäre die leere Gießkanne zu tragen, nicht aber die volle. Sie
keuchte unter der schweren Last und kam doch nicht vorwärts ohne
das Wasser auszuschütten.

		Rita sprang ihr zu Hilfe. »Komm, gieb sie mir,« sagte sie
gutmütig und nahm Lischen die Kanne ab.

		»Ich danke dir,« erwiderte das Kind hocherfreut über die
willkommene Hilfe, »aber ich möchte doch gar gerne selbst
gießen.«

		»Nun sieh, dann thun wir's zusammen; halt' du hier, ich fasse
drüben an, so kommen wir auch hin und her.«
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Es ging in der That recht gut und geschickt und bald waren die
Blümlein sattsam getränkt.

		»Darf ich nicht deine Kanne nochmals füllen, Lischen, und diese
armen Blumen hier auch ein wenig gießen? Sieh nur, sie hängen die
Köpfe und haben gewiß recht Durst.«

		Lischen nickte bereitwilligst zum Einverständnisse; dann frug
sie plötzlich: »Können die Blumen sprechen?«

		»Ich habe es noch niemals gehört,« antwortete Rita im wichtig
belehrenden Tone, »aber die Großmutter hat mir erzählt, daß die
Grabblumen ihre Wurzeln den Verstorbenen in's Herz senken, und dann
hört man sie zuweilen seufzen, wenn man sie lieblos anpackt oder
ihnen die Köpfe abreißt, – so, jetzt schau einmal, wie frisch und
vergnügt sie wieder aussehen.

		›Vergißmeinnicht sind Himmelsaugen,‹ sagte die Großmutter, ›die
weinen oftmals morgens und abends, wenn die Kinder nicht für die
lieben Verstorbenen beten.‹«

		Aufmerksam horchte Lischen, was Rita erzählte, es gefiel ihr und
sie wollte es gleich, wenn sie heimkam, ihrer Bertha
wiedersagen.

		»Hör', Lischen,« schlug jetzt ihre neue Bekannte vor, »ich laufe
schnell hinaus nach der Wiese und hole Blumen, dann machen wir
einen Kranz für deine Mutter; willst du nicht?«

		»O ja, ja, gerne will ich!« Das Kind klatschte in die Händchen
voll Vergnügen.

		Rita verließ sie; wie war dies kleine Ding so glücklich, daß es
das Grab seiner Mutter so nahe bei sich hatte! Sie hätte es darum
beneiden mögen, so wunderschön sei es, meinte sie; nun holte sie
Blumen in Menge, ihre ganze Schürze voll – und so wunderschöne
blaue Cyanen waren dabei, ihre besonderen Lieblinge. Davon machte
sie gleich noch am Felde draußen einen Kranz für sich selbst und
setzte ihn auf ihr Haar; das that sie [bookmark: page113] mit Vorliebe so oft sie
konnte; den Rest brachte sie Lischen. Auch sie bekam ein Kränzlein
von weißen Gänseblümlein mit rosa Spitzen, das sah so allerliebst
aus für das liebliche Kind, und die Mutter erhielt von allen
bunten, weißen und gelben, roten und blauen Blümelein eine
wunderschöne Zierde auf den Hügel.

		Lischen war ganz außer sich vor Freude; mit einem Male lief ein
größeres Mädchen und ein Junge, ihr Bruder etwa, an den zwei
Kranzflechterinnen vorüber und rief mit lauter Stimme: »Lischen,
mach' daß du fortkommst, wirf die Blumen weg, kennst du denn die
nicht, die bei dir sitzt? Es ist ja die Dorfhexe, die schlimme
Hexe! Lauf doch so schnell du kannst!«

		Damit hatten die Kinder den Kirchhof verlassen, Lischen aber war
aufgesprungen, so daß alle Blumen aus ihrem Schoße zu Boden fielen
und stand erschrocken vor Rita. Ihr süßes Gesichtchen war blaß und
zitternd frug sie:

		»Ist das wahr, was die bösen Kinder da gesagt haben? Bist du –
wirklich – die Dorfhexe?«

		Es entstand eine peinliche Pause; Rita wußte in ihrer
Verlegenheit nicht, was sie antworten sollte und doch – mußte sie
nicht?

		Dann sagte sie traurig: »Sie heißen mich so – weil – weil ich so
bös bin!« und betrübt sank ihr Köpfchen auf die Brust herab.

		Lischen aber hatte ihren ersten Schrecken bereits überwunden, in
kindlicher Offenheit sah sie jetzt freundlich lächelnd zu Rita auf:
»Mit mir warst du gut – du hast mir geholfen – du bist keine böse
Hexe.«

		Rita hätte laut aufjubeln mögen; dies Lob aus diesem Munde galt
ihr mehr als alles. Mochten die andern Kinder denken was sie
wollten, sie würde es ihnen schon wieder einmal heimzahlen – aber
das Lischen, das hatte sie von dieser Stunde an [bookmark: page114] lieb, dem ließ sie
nichts geschehen, für das wäre ihr keine Mühe zu groß, kein Weg zu
weit gewesen, hatte es ja doch gesagt:

		»Mit mir warst du gut!«

		Und sie küßte es auf die Stirne, sie wagte nicht, es auf den
Mund zu thun, das konnte sie erschrecken, aber küssen mußte sie das
liebe, herzige Ding.

		Und noch Einer hatte dem allen zugehört und zugesehen.

		Der Maler Franz, der irgendwo ein Gemälde an einem Grabsteine
auffrischen mußte, hatte die beiden Kinder beobachtet, wie sie
mitsammen gossen und die Gräber pflegten und dann die Kränze
banden, er hatte auch die garstige Rede der Vorübereilenden
vernommen und sich um Lischens willen daran geärgert. War Rita
wirklich so bös wie er ja selbst es leider wußte, – eine
gute Seite hatte er heute doch an ihr bemerkt: ihre zarte
Gefälligkeit für die Kleine, die so bereitwillig half, wo sie
konnte. Und er wollte hingehen zu den zwei Kindern, wollte seine
kleine Freundin Lischen loben, daß sie so mutig war. Schon kam er
näher, schon konnte er des Kindes warmes Händchen erfassen, da –
was war's doch, was ihm urplötzlich Halt gebot?

		Gegen das weiße Marmorkreuz gelehnt, stand Rita; nachlässig
hingen beide Hände an ihr nieder, ihre Augen blickten weit
aufgerissen in's Leere, sie waren mit Thränen gefüllt und die
Mundwinkel zuckten schmerzlich weh. Die Sonne wob ihre leuchtenden
Strahlen um ihr Haupt, so daß die Haare aussahen wie gesponnenes
Gold, von dem sich entzückend schön und reizvoll der Kranz von
blauen Kornblumen abhob – erbleichend wich Franz einen Schritt
zurück, hier stand das Ideal seiner Träume, das lebendig gewordene
Bild der Gräfin Helene im Gemäldesaale des Schlosses. [bookmark: page115]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Seraphine

		Nach den vielen Unbequemlichkeiten der Reise und dem Aufenthalte
in großen Städten gefiel sich die gräfliche Familie jetzt recht
sehr in der Ruhe und dem Frieden des Landlebens. Die Lage des
Schlosses war auch wirklich ausnehmend schön, die Luft rein und
gesund, die Bevölkerung freundlich, und so wäre nichts zu wünschen
übrig geblieben, hätte nur der Graf eine weniger schwermütige und
düstere Stimmung gezeigt. Selbst Seraphine befand sich seit den
letzten Tagen ziemlich befriedigend und war auch von dieser Seite
eine dringende Sorge ebenfalls nicht berechtigt. Welch ein
heimlicher Kummer mochte denn nur das Gemüt Emanuels belasten und
jedes Lächeln, jeden Ausdruck der Freude von ihm bannen?

		Oft schon hatte es Mechtilde versucht, sich mit
einschmeichelnder Rede und sanfter Bitte in sein Vertrauen zu
drängen – aber immer vergeblich. Sie selbst trug ja so schwer an
jener unheilbaren Wunde, die ihr Arthurs tödlicher Sturz geschlagen
hatte; dennoch wußte sie ganz genau, daß die Melancholie Emanuels
seit diesem Unglückstage zwar wesentlich zugenommen, aber durchaus
nicht da erst angefangen hatte, sondern auf eine frühere Zeit
zurückgeführt werden mußte.

		»Laß gut sein, meine Liebe,« hatte der Graf jedesmal gesagt,
wenn sie es gewagt hatte, diese Wunde zu berühren, »ein jeder
Mensch hat etwas mit sich selbst abzurechnen, sobald er einmal die
seligen Jahre harmloser Kindheit überschritten hat, und auch ich
trage meine Last und werde sie wohl tragen müssen bis in's
Grab.«
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»Und ist denn gar keine Möglichkeit gegeben, sie abzuschütteln,
soll kein Mittel zu deiner Genesung führen?«

		»Nein, nein, quäle dich nicht damit. Es giebt Wunden, die keine
Salbe heilt, die sich ausbluten müssen allein und ungesehen und die
jede Berührung nur noch empfindlicher macht.«

		»Und wird das nie, gar nie werden, mein Manuel?«

		»Nie, solange ich lebe. Zuweilen ja, da ist mir's, als ob
urplötzlich ein Sonnenblick aus weiter Ferne die Nacht meiner Seele
durchbrechen und mit ihm Hoffnung einziehen müßte in mein Herz. In
solchen Augenblicken flüstert mir eine süße Stimme zu: ›Vertraue
doch, es wird noch alles gut‹; aber wann – wann wird das sein? Wann
werd' ich aufhören, diese Qual mit mir herumzutragen?«

		Sonst war nichts aus ihm herauszubringen, trotz aller
Beharrlichkeit und Teilnahme Mechtildens. Er blieb bei dieser
Aussage und wehrte jegliches Mitleid von sich ab.

		Für Seraphine hatte man die freundlichsten und luftigsten Zimmer
zum Aufenthalte gewählt und sie mit allem nötigen Komfort
ausgestattet. Ihre natürliche Einfachheit haßte aber alles Zuviel
und mochte auch bei Ausschmückung ihres Zimmers nichts von
prunkhaftem Luxus hören.

		Die korinthrote Tapete war ernst und wirkungsvoll in ihrer
vornehmen Ruhe, ein paar Ölbilder in Goldrahmen hoben sich sehr
schön von dem dunklen Hintergrunde der Wände ab und in einer Ecke
des Schlafzimmers war ein kleiner gotischer Flügelaltar
aufgestellt, dessen Mittelstück eine reizende Kopie der Madonna
della Sedia von Rafael auf Goldgrund bildete und vor welchem das
fromme Mädchen seine häuslichen Andachten zu verrichten pflegte. In
der andern Zimmerecke befand sich der Kamin mit einem vergoldeten
Gitter von schön durchbrochener Metallarbeit; auf dem Gesimse stand
eine Stutzuhr zwischen Leuchtern [bookmark: page117] und Vasen und etliche alte
Porzellanfiguren, darunter eine Schäferin im rosenbesäten Röcklein
mit zierlichen Pantöffelchen, gleichfalls je mit einer Rose besetzt
und auf dem gepuderten Kopfe ein Strohhütchen mit flatternden
Bändern und Blumen garniert. Ihr gegenüber war ein Hirtenknabe in
einem Kostüme, das man in Wirklichkeit wohl niemals bei einem
solchen Jungen vermuten möchte. Er trug gleichfalls ein niedliches
Hütchen mit langen Bändern auf dem lockigen Haar und blies auf
einer vergoldeten Flöte. Auch ein Chinese und seine Gemahlin
standen auf dem Kamine. Ersterer war der besondere Liebling
Seraphinens, denn er trug ein gar prächtiges, faltenreiches Gewand
mit Stickereien aus Pfauenfedern und goldenen Ringen, seine Hand
hielt einen aufgespannten Sonnenschirm über seine Glatze; ein
langer schwarzer Zopf hing ihm über den Rücken hinunter. Seine
steife, unbewegliche Gemahlin hatte einen Fächer vor dem Gesichte,
rührte und regte sich aber nicht, während er recht hübsch mit
seinem Kopfe nickte.

		Das war ein köstlicher Spaß! Wenn man ihm einen Nasenstüber oder
seinem Zopf einen Stoß versetzte, so nickte und nickte er so eifrig
und unermüdet fort, daß es eine wahre Freude war.

		Seraphine benutzte diese Eigenschaft oft, um ihren Eltern eine
Erlaubnis abzuschmeicheln. »Darf ich dies oder jenes thun?« fragte
sie und rief dann lustig lachend: »Seht nur, lieber Papa, liebes
Mamachen, der alte Joko hat schon ›ja‹ gesagt, nun müßt Ihr auch
›ja‹ sagen!« –

		An den langen Zimmerwänden standen geschnitzte Regale mit
ausgewählten Jugendschriften, dem Alter Seraphinens entsprechend,
auch Reisebeschreibungen und Geschichtsbücher waren darunter, ihren
Jahren vielleicht einigermaßen voraus; sie las sie aber mit großer
Vorliebe, denn sie liebte ernste Unterhaltung sowohl als ernste
Lektüre, wie sie auch über ihr Alter ernst und [bookmark: page118] überlegen schien im
Denken, Sprechen und Handeln; daran mochte wohl ihr steter Umgang
mit Erwachsenen schuld sein und auch ihre Krankheit.

		Leiden und Krankheit sind gar merkwürdige Erzieher und wissen
die in uns schlummernden Anlagen viel rascher zur Entwickelung
heranzureifen, als jeder noch so streng eingehaltene Stundenplan
und Lehrgang des Alltagslebens.

		Seraphine hatte das an sich selbst erfahren.

		Da es ihrem leidenden Zustand, der sehr oft geräuschlose
Umgebung und Dunkelheit verlangte, entsprechend schien, so hatte
man die Fenster mit Wollvorhängen in der Farbe der Tapeten und
Möbelbezüge behangen.

		Von der Mitte der Decke herab hing an vergoldeten Kettchen eine
Ampel aus milchweißem Glase, die zur Nachtzeit das Schlafgemach mit
mildem Dämmerlichte erhellte. An dieses Gemach anstoßend war das
Wohnzimmer. Hier war alles licht und freundlich. Helle Tapeten und
helle Vorhänge an den Fenstern; gleichwohl schützten grüne
Jalousieen gegen das Eindringen des Lichtes und jede Blendung der
Augen. In dunklen Holzrahmen sah man schöne Kupferstiche an den
Wänden, fast ausnahmslos Wiedergaben der alten Meister. Eine Gruppe
von Blattpflanzen, in deren Mitte eine Statue aus Gips stand: ein
Kind mit einem Vöglein spielend, war in der andern Zimmerecke mit
großem Geschmacke aufgestellt.

		Da sah man Lorbeer und Dracenen, Ficus und Feigenbäume, die
Phönix-, Fächer- und Rhapis-Palme und zwischendurch zarte,
ausländische Coniferen. Auch an bunten Blumen fehlte es nicht, denn
der Garten bot sie im Überflusse, und Vasen und Schalen waren damit
gefüllt.

		Bei der grünen Gruppe war auch ein Aquarium angebracht, in
welchem sich Gold- und Silberfischchen, sowie einige Salamander
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lustig tummelten. Es belebte die Pflanzen außerordentlich und hatte
auch den Zweck die Luft feucht zu erhalten.

		Wenn sich Seraphine nicht im Freien aufhielt, bot ihr das
Fenster ihres Wohngemaches eine herrliche Aussicht in die Berge,
und ein so freundliches Bild, daß sie dieses Plätzchen bald überaus
lieb gewann.

		Kathrine war soeben bemüht, die Kissen zurecht zu legen und dem
Rücken ihres Lieblings eine möglichst bequeme Lage zu
verschaffen.

		Ein warmer, dankbarer Blick lohnte diese Mühe; die Gräfin aber
neigte sich nieder, um einen zärtlichen Kuß auf das bleiche
Gesichtchen zu drücken und flüsterte fast mehr zu sich selbst als
zu der Kranken: »Mein armes Kind! immer voll Güte und Geduld!«

		»Wie könnte ich denn anders, mein Herzensmütterchen,« gab
Seraphine zurück, »geschieht denn nicht alles, um mich vom Grunde
aus zu verwöhnen? Kaum hab' ich einen Wunsch erdacht, so ist er
auch schon erfüllt, kaum rede ich von einer Freude, so ist sie
gewährt! Was bin ich doch eigentlich für ein glückliches
Geschöpf!«

		Sie sah den Schmerz nicht, der bei diesem Ausrufe das Antlitz
ihrer Mutter beschattete, sah nicht, wie sie die Thränen zu
verbergen suchte, die sich gewaltsam hervordrängen wollten, noch
auch, wie die treue Kathrine so traurig nach ihr blickte. Ihr
Verfall wurde ja doch eigentlich von Tag zu Tag ersichtlicher!
–

		Und jetzt nahm sie aus einem zierlichen Körbchen, das vor ihr
auf dem Tische stand, bald diese bald jene Blume zur Hand und fügte
sie mit sinnigem Geschmacke zu einem länglichen Geflechte. Mit
großem Geschicke reihte sie die mannigfachen Blumen in ihren
Farbenabstufungen aneinander, band hier das weiche, [bookmark: page120] saftgrüne Laub der
Clematis dazwischen und brachte dort weiße und gelbe Blumen mit den
steifen glänzenden Blättern der Rotbuche in überraschend wirkende
Verbindung.

		»Sieh nur, Mütterchen, wie schön das ist!« sprach sie mit ihrer
weichen, einschmeichelnden Stimme, und Frau Mechtilde sowohl als
Kathrine fanden nicht genug der Worte, die geschickten kleinen
Hände zu bewundern, die so Reizendes herzustellen verstanden.

		»Aber nun bin ich auch schon wieder müde,« sagte Seraphine mit
traurigem Lächeln, »ist es nicht gar zu schlimm, daß man sogar von
solcher Arbeit müde sein kann?«

		»Und doch bist du's, mein Liebling, ich sehe dir's an,«
versetzte ihre Mutter, »komm, raste erst ein bischen!«

		Gerne willfuhr die Kleine und neigte sich gegen die Lehne ihres
Stuhles zurück. Wie sie aber so da lag mit geschlossenen Augen, das
reiche blonde Haar in weichen Ringeln auf Hals und Schultern
niederfallend, die schneeweißen Hände im Schoß gefaltet, als ob sie
bete, so still, so regungslos – da glich sie mehr dem Bilde eines
schlafenden Engels als einem zwölfjährigen Kinde. Unwillkürlich
drängte sich einem der Gedanke auf, es möchte dieser Seele gar
mühelos gelingen, das bischen Erdenstaub von sich zu schütteln und
dem Himmel zuzueilen. Gegen diesen Himmelsflug aber wehrte sich
eine starke, gewaltige Macht, nämlich die Macht der
Mutterliebe.
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		Diese Macht, die sich mit unendlicher Zähigkeit an das letzte
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Kleinod klammerte, das sie besaß, hatte das knöcherne Gespenst
bisher noch ferne gehalten und sich verschanzt hinter Gebet und
Thränen. Wie lange aber würde sie noch siegreich bleiben?

		Die beiden erstgebornen Söhnlein hatte Gott, nachdem sie das
Leben kaum erschaut hatten, schnell wieder zu sich gerufen in
seinen Himmel – es waren Sterne gewesen, deren Licht erlosch, ehe
es eigentlich geleuchtet hatte, Blüten, die mit jäher Todessichel
gemäht in's frühe Grab sanken.

		Dann kam Arthur. Er blieb am Leben, er wuchs, er gedieh an Leib
und Seele; er war der Stolz, das Glück, die Freude seiner Mutter.
Wie oft hatte sie Gott für diesen Sohn gedankt! und wie hatte ihr
Auge ihn bewacht und behütet! – Sein Schwesterchen, das geboren
wurde, als er bereits zu lernen begann, war ein gar zartes,
durchsichtig feines Pflänzchen, das schon vom ersten Lebenstage an
die ganze unerschöpfliche Geduld, die große Liebe, Aufopferung und
Nachsicht beanspruchte, deren nur eine Mutter fähig ist. Die Gräfin
klagte aber niemals, sie beugte sich mutig auch dieser Prüfung.
Schritt um Schritt seines Erdenwallens errang sie ihrem Kindlein in
mutiger Ergebung und pflegte es und zog es groß mit
übermenschlicher Ausdauer und erfinderischer Schonung.

		Den blühenden Sohn hatte ihr der Tod plötzlich entrissen, mit
Seraphine schien er Mitleid zu haben und zögerte, diese
zerbrechliche Pflanze zu knicken; aber oft trat die Frage an die
edle Mutterseele heran, weshalb denn sie, der Gold und Reichtum und
die besten Erdengüter zu Gebote standen, ihrer armen Tochter Leiden
nicht dauernd zu lindern vermöge, weshalb sie sich denn nicht an
blühenden und gesunden Kindern erfreuen dürfe, indes Frauen aus dem
Volke, die aus ihrer Küche Bettelsuppe und das Brot der Armen aßen,
so reichen Segen hätten und ihre Kleinen so leicht und mühelos
emporbrächten? Doch jedesmal, wenn [bookmark: page122] solche Bitterkeit sie erfaßte, wenn
solcher Mißmut in ihr aufsteigen wollte, wies sie die Versuchung
von sich.

		Sie hatte eine fromme Mutter gehabt, und das ist der höchste,
wertvollste Segen, der uns zu teil werden kann. Die Erziehung einer
frommen Mutter, ihr Wort und Beispiel lebt noch in uns fort, wenn
wir schon graue Haare und unsre Erdenreise schon zur Hälfte
vollendet haben. Ja, ich gehe noch weiter, ich sage, das Bild
unsrer guten Mutter bleibt unser Leitstern bis an's Grab und wirft
sein Licht noch segenspendend und verheißend voraus auf den dunklen
Pfad der Todesnacht! –

		Frau Mechtildens Mutter hatte sie gelehrt, sich demutsvoll in
Gottes Willen fügen und nichts von Gott mit Ungestüm verlangen,
weil wir nicht wissen, ob es uns zum besten ist; am allerwenigsten
aber einem Vorwurf Raum geben in unsern Herzen, als ob uns Unrecht
geschehe und wir Besseres verdient hätten.

		»Wer giebt uns denn,« sprach sie oft, »eine Berechtigung, nur
das Beste und Angenehmste von Gott zu erwarten? Ist der große,
allmächtige Schöpfer Seinem Geschöpfe irgend etwas schuldig? Hat Er
etwas an uns gut zu machen? Etwas auszugleichen? Hat Er nicht
ohnehin schon alles gethan, was nur überhaupt für uns geschehen
konnte? Seinen eigenen, einzigen Sohn gab Er hin für uns und unter
den qualvollsten Schmerzen und Mißhandlungen in der Vollkraft
seines Lebens verblutete dieser am Kreuze im schimpflichen Tode des
Verbrechers. Konnte Er noch mehr thun? Und wir wollten Ihm nach
solcher Freigiebigkeit noch Vorschriften machen und Bedingungen
stellen?« –

		Mechtilde hatte diese Worte nie vergessen und immer gelang es
ihr, sich mit ihnen wieder zu heben und ihren Glaubensmut zu
stärken.

		Jetzt rieb sich Seraphine die Augen. »Ich glaube gar, ich [bookmark: page123] habe
geschlafen?« lachte sie, »welche Schande am hellen Tage. Du hättest
mich wecken müssen, Mütterchen!«

		»Ich freute mich für dich und wie du so sanft geschlummert hast,
bist du jetzt sattsam ausgeruht und willst du den Weg zum Feldkreuz
machen?«

		»Natürlich, meine Mutter! Ich freue mich so sehr, daß mein Kranz
so schön gelungen ist. Geht Kathrine mit uns?«

		»Freilich, mein Herzchen,« gab die gute Alte zur Antwort, »ich
führe den Wagen, du kannst dann aussteigen und ein bischen zu Fuß
gehen, wenn es dir behagt, so kommen wir jedenfalls wieder gut nach
Hause.«

		Und sie verfügte sich in ein Nebenzimmer, Seraphinens Hut und
Tuch zu holen, auch den Kranz nahm sie zu sich, um ihn zu tragen,
doch das erlaubte die kleine Kranke nicht.

		»Du hast so schon genug an mir, meine gute Kathrine und sollst
dich nicht auch noch mit dem Kranze belasten. Den legen wir auf
meinen Schoß und bringen ihn so am besten hinaus zum Platze, wo das
Kreuzbild steht.«

		Die Gräfin aber nahm den Blumenkranz aus Kathrinens Hand und
sprach: »Nun will ich dem edelmütigen Streit ein Ende machen, nicht
du, nicht unser Kind, sondern ich will ihn an mich nehmen, und
damit basta.« – Und so geschah es auch.

		Ehe sich nun aber die kleine Gesellschaft zur Spazierfahrt
fertig machte, ergriff Seraphine noch einmal die Hand ihrer Mutter
und bat: »Noch ein Wort, liebe Mutter!«

		»Was willst du, mein Kind?«

		»Erlaube doch, daß man den Park öffne, daß auch die Leute vom
Orte sich dort ergehen, und die Kinder spielen und sich an dem
schönen Wasserfall und dem Springbrunnen freuen dürfen; ich bin
immer so einsam unten und sehe so gerne frohe Kinder um mich
spielen und scherzen.«

		[bookmark: page124]
Gerührt küßte die Gräfin die Stirne ihres Kindes.

		Es ergriff sie tief, daß dieses engelsgute Geschöpfchen sich so
neidlos an der Freude anderer, an ihrer Beweglichkeit und
Munterkeit freuen konnte, indes sie selbst nur zur Rolle der
Zuschauerin verurteilt, nicht im stande war, teilzunehmen an diesen
ihren Vergnügen und Spielen. Kranke werden so leicht selbstsüchtig.
Seraphine war es nicht.

		Gerne wurde ihrem Wunsche willfahren und schon am nächsten Tage
das Gitter des Parkes geöffnet.

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Beim Feldkreuze

		Es war ein herrlicher Sommertag. Die Natur schien sich
erschöpfen zu wollen in lauter Duften und Blühen. Pfingsten, das
lieblichste, sonnigste Fest stand vor der Thür.

		Im Schloßgarten hingen die vollen Trauben der weißen und lila
Syringen am Strauche, neben ihnen machte sich der Jasmin mit
berauschendem Geruche breit und die zartweiße Lupine mit rosigem
Hauche, ihr Bruder, der schimmernde Goldregen, wie auch die
luftigen Schneeballen, diese kindischen Dickköpfchen unter den
Blumen des Frühsommers – sie alle ergötzten in ihrer natürlichen,
poesievollen Schönheit Sinn und Augen. Die Wiesen prangten gleich
buntgewebten Teppichen in den mannigfaltigsten Farbentönen, so daß
man nur mit Wehmut daran denken mochte, es werde bald die
schneidige Sense grausam darüber hinfahren und ihren herrlichen
Schmuck schonungslos niedermähen. – Der Wald hatte wieder seine
besonderen Schätze, mit denen in stillen Mondnächten das
Elfenvölklein und die goldenen Käferlein kosten [bookmark: page125] und spielten: hier
seine kletternde Rebe, dort die schneeweiße Blüte der Erdbeere,
dann die Maiblume auf hohem zartgebogenen Stengel mit dem
süßduftenden Glöckchen und zuletzt doch nicht das wenigst reizende
Kind, das demütige Veilchen, das still verborgen hinter den
Blättern lauschte und der Hand zu warten schien, die es mit sich
nehmen wollte zu den Menschenkindern.

		Seraphine war wie alle zartbesaiteten Seelen, eine große
Naturfreundin, sie suchte und fand in jedem neu erstandenen
Blümlein den Schöpfer und das Wunder Seiner Allmacht, sie betete
Ihn an in jedem, auch dem unbedeutendsten Wesen, und gerade in
diesem zumeist. Der Ortslehrer hatte eine tüchtige Kenntnis auf dem
Gebiete der Naturwissenschaft und fand in dem leidenden Kinde eine
gelehrige, wißbegierige Schülerin. Ihr vielfach schwacher Zustand
erlaubte zwar anfangs nur ein langsames Vorgehen in den
Lehrgegenständen, doch aber brachte ihm Seraphine einen geweckten
und lebhaften Verstand und so viel guten Willen entgegen, daß es
eine Freude war, sie zu unterrichten und daß man sich bei ihrer
frühreifen Auffassung, woran wohl ihr vielfach einsames auf sich
selbst angewiesenes Leben die Schuld trug, unwillkürlich ein
tieferes Eindringen in all die Schönheiten der Natur und damit auch
eine gründlichere Belehrung erlaubte, als dies sonst wohl bei
Kindern gewöhnlichen Schlages der Fall ist.

		Übrigens wirkte auch die Bergluft, die ländliche Ruhe und der
reizende Aufenthalt in Hohenfeldt ungemein günstig auf sie ein. Die
schweren Anfälle, unter denen sie anfangs gelitten hatte, traten
viel seltener auf, und ihr Verlangen, das Zimmer zu verlassen und
sich in's Freie zu begeben, wurde mit jedem Tage dringender.

		Und wie gerne willfuhr ihr die gütige Mutter! Sie hätte ja ihr
Herzblut hingegeben, um ihrer Tochter damit eine frohe [bookmark: page126] und
vergnügte Stunde zu verschaffen, und Kathrine dachte nicht viel
anders, als ihre Herrin. Auf ihrem Arme gestützt, versuchte die
Leidende zuerst nur wenige Schritte zu machen, dann wurde sie
selbstvertrauender, wagte allein zu gehen und war überglücklich,
als es wirklich gelungen war!

		Gerade diese absolute Hilflosigkeit ist ja eine der
allerschwersten Prüfungen des Krankenlebens. Der Mensch ist nun
einmal zur Freiheit geboren und alle Bewegungen, selbst die des
neugeborenen Säuglings, sind eigentlich nichts anderes als
unbewußte Anstrengungen, sich dem Arme zu entringen, der ihn
festhält und selbständig dann seine Wege zu gehen.

		Dieses Verlangen steigert sich natürlich mit jedem weiteren
Fortschreiten seines Daseins und ist es ganz gewiß die schwerste
Form des Krankenlagers, festgebunden, hilf- und regungslos liegen
zu müssen, während andere sich nützlich machen können. So glaubte
denn auch Seraphine schon einen großen Fortschritt damit gemacht zu
haben, daß sie kleine Wegstrecken allein zu gehen vermochte, und
wollte aus diesem Grunde und um den lieben Gott für solche Gnade zu
danken, heute den Kranz zum Feldkreuze bringen.

		Mutter und Pflegerin begleiteten sie durch den Park hinaus nach
den wogenden Getreidefeldern, in deren Mitte sich ein altes,
ehrwürdiges Kruzifix erhob, bei dem sich gewöhnlich einige fromme
Beter einfanden. Zu ihrer Überraschung war aber heute eine
ungewöhnlich große Menschenmenge dort versammelt. Kleine und ältere
Mädchen, offenbar der Schule angehörend, standen hier beisammen, in
ihrer Mitte der Lehrer und eben ertönte aus den jugendfrischen
Kehlen ein lieblicher, kindlichfrommer Gesang, ein Loblied auf
Maria, die Königin und Mutter aller unschuldsvollen, reinen
Seelen.

		Zu Füßen des Kruzifixes war auch das Bild der [bookmark: page127] mater amabilis, der liebenswürdigen Mutter mit
dem göttlichen Kinde im Arme angebracht und offenbar galt ihr die
heutige Feier. Der Rahmen des Bildes war mit hübschen Blumen
umwunden, auch das Feldkreuz war freundlich geziert und sicherlich
hatten es dieselben Händchen gethan, die jetzt andächtig gefaltet,
auch Mariens Verehrung übten.

		Solange die Kinder gesungen hatten, war ein Mädchen beiseite
gestanden, ohne sich zu regen, noch auch mit in das fromme Lied
einzustimmen. Die Gräfin betrachtete es lange aufmerksam. Es war
ein hochinteressantes Gesicht von edlen Formen, mit dem Ausdrucke
trotziger Gleichgiltigkeit oder verdrossener Laune; die Augen waren
ungemein sprechend, die schön geschwungenen Brauen gaben der Stirn
sogar etwas Bedeutendes, der Mund schien nicht allzuklein, aber
wohl geformt, die vollen, frischen Lippen bargen schneeweiße
Zähnchen. Das Näschen war ein klein wenig aufgebogen und stand gar
wohl zu den rosigen Grübchen in Kinn und Wangen, sowie zu der
ganzen Haltung des feinen Köpfchens.

		Jetzt nahte die Gräfin dem Mädchen und fragte es leise:

		»Singst du nicht mit?«

		»Nein.«

		»Weshalb nicht?«

		»Weil ich nicht mag.«

		»Das glaub' ich dir nicht, mein Kind,« erwiderte sie sanft, »du
siehst aus als ob du gerne singen wolltest, darfst du vielleicht
nicht? Hab' ich's erraten?«

		Die Kleine nickte nur. Sie schien gar nicht zum Reden aufgelegt,
noch weniger mochte sie sich ausfragen lassen.

		»Warum bist du aber denn hier?« fragte die Dame, ohne weiteres
auf die Ursache des Verbotes einzugehen.

		Da blitzte es auf in den großen dunklen Augen: »Weil ich so
gerne singen höre!« Dazu ballte sich eine zierliche Hand zur [bookmark: page128] Faust und
die Lippen schlossen sich fest aufeinander, im trotzigen
Unmute.

		»Kann ich etwas für dich thun, mein Kind?«

		»Nein.« –

		»Sie ist kurz angebunden, diese ländliche Schönheit,« dachte
Gräfin Mechtilde bei sich, aber sie war viel zu sehr Weib und
Mutter, als daß sie dieses seltene Kind nicht interessiert
hätte.

		Sie bat mit einem Blicke den Lehrer zu sich heran. Er hatte die
Schloßherrschaft nicht sobald bemerkt, als er die erste Pause in
der Andachtsfeier benutzte, um sie ehrerbietigst zu begrüßen.

		»Wozu singen heute Ihre Schülerinnen so schön, Herr Lehrer,«
fragte sie nach freundlichem Gruße den jungen Mann.

		»Es sind die Marienkinder meiner Schule, gnädige Gräfin; sie
bringen gewöhnlich an einem Samstage jeden Monates der lieben
Mutter Gottes ihre Huldigungen dar, durch Gebet und Lieder, im
Sommer und bei gutem Wetter gehen wir hieher, sonst bleiben wir in
der Kirche. Der hochwürdige Herr Pfarrer gesellt sich gerne zu uns
und hält den Kindern eine kleine, herzliche Ansprache. Ich liebe
diese Art Gottesdienst im Freien, es stimmt Gemüt und Natur so
schön zusammen, und heute wollen wir nun unsre Bitten auf die Ernte
richten, daß unsere Felder behütet und unversehrt bleiben vor
Mißwachs, Unwetter und Hagelschlag, und daß das Brot gut und
reichlich wachse in der schwellenden Ähre und die liebe Himmelsfrau
uns dafür Regen und Sonnenschein erflehen wolle zur rechten
Stunde.«

		»Ich habe dort ein Mädchen stehen sehen, Herr Lehrer, das nicht
mitsingt, warum that sie es nicht?« fragte die Gräfin und zeigte
nach der Richtung, wo die Betreffende stand.

		»Weil sie nicht darf, gnädigste Frau. Sie ist nicht brav genug,
um unter die Marienkinder aufgenommen zu werden, und [bookmark: page129] hat deshalb
kein Anrecht, sich an der Andacht und dem Gesange zu
beteiligen.«

		»Ich finde sie aber nicht alltäglich, im Gegenteil, ich meine
sogar, sie sei ein außerordentliches Kind?«

		»Das ist auch der Fall, gnädigste Gräfin, sie ist eine der
talentvollsten Schülerinnen.«

		»Wer ist sie denn eigentlich?«

		Aber noch ehe der Lehrer ihre Frage beantworten konnte, entstand
eine lebhafte Bewegung unter den Kindern, der greise Ortspfarrer
war in ihrer Mitte erschienen und der Lehrer eilte herbei, ihn zu
begrüßen. Der freundliche Priestergreis sprach nun etliche kurze,
aber innige Worte zu den anwesenden Mädchen, über die schöne
Gewohnheit der Marienverehrung, sowie über die Macht ihrer Fürbitte
bei Gott. »Wenn irgend eines aus uns,« sagte er, »ein Anliegen bei
einem großen vornehmen Herrn vorzubringen hätte, würde er ganz
gewiß zuerst die Mutter des Mächtigen aufsuchen und sie bitten, daß
sie sich verwenden und ein gütiges Fürwort einlegen wollte in
unsrer Sache. Wieviel leichter, wieviel vertrauender kann man mit
der Mutter sprechen, als mit dem mächtigen Sohne, wieviel besser
ihr alles sagen und klagen, als ihm.

		Ebenso verhält es sich mit Maria, der Mutter Gottes. Sie kennt
unsere Wünsche, weiß unsere Anliegen und fördert sie so gut als nur
möglich, denn sie liebt die Kinder der Menschen und sorgt mit der
Treue einer Mutter für sie.«

		So beiläufig lautete seine Belehrung, dann sprach er ein kurzes
Gebet, erteilte den Segen und ließ die Mädchen wieder einige Lieder
singen.

		Während dieses ganzen Vorganges hatte das Mädchen, das vorhin
das Interesse der Gräfin erweckt hatte, auf seinem Platze still
gestanden und fast kein Auge von den fremden Herrschaften [bookmark: page130] verwendet.
Wenn immer aber ihr Blick den der Gräfin traf, schaute sie rasch
nach einer andern Richtung.

		Auch Seraphine war begierig gewesen, näheres über das Kind mit
den goldenen Haaren, wie sie sagte, zu erfahren. Sie winkte es mit
der Hand zu sich herbei.

		Zögernden Schrittes nahte sich die Gerufene ihrem Fahrstuhle.
Seraphine neigte ihr ihr bleiches Gesichtchen grüßend entgegen,
frug sie: »Wie heißest du?«

		»Margareta, sie nennen mich aber Rita.«

		»Willst du diese Blumen haben?« fuhr Seraphine fort, und reichte
ihr einige wunderschöne Rosenknospen hin, die ihr vorhin der Lehrer
geschenkt hatte.

		»Ich pflücke mir selbst die Blumen, die ich mag,« war die
mürrische Antwort.

		Seraphine war von derselben überrascht, aber nicht empfindlich
darüber, sie fühlte sich unwillkürlich zu diesem fremden Kinde, das
ihr im Alter nahe zu stehen schien, hingezogen und bemitleidete
seine Vereinsamung.

		»Du bist glücklich, ich kann dies nicht« – gab sie wehmütig
entgegen.

		»Laß doch das unartige Geschöpf,« rief Kathrine voll Entrüstung
darüber, daß man ihr süßes, engelsgleiches Phinchen, die junge
Gräfin von Hohenfeldt, so zu behandeln wagte, und ein Blick
tiefster Verachtung traf die Verhaßte.

		Aber schon war das letzte Lied zu Ende gesungen, die Kinder
stoben plaudernd und lachend auseinander, Pfarrer und Lehrer
grüßten artig zur kleinen Damengruppe beim Feldkreuze herüber, und
ehe sie sich's versehen, war der Platz, auf dem das fremde Kind
gestanden hatte, leer – es selbst ihren Augen entschwunden.

		»Ein seltsam zierliches Ding,« sagte die Gräfin und Seraphine
stimmte ihr bei.

		[bookmark: page131]
»Sie dauert mich, es ist als ob sie Liebe oder Verständnis brauchte
und beides bisher schmerzlich entbehrt hätte.«

		»Diesen Eindruck nahm auch ich von ihr, mein Liebling.«

		»Ihr Engelsherzchen geht wieder einmal mit Ihrem klugen Köpfchen
durch, mein Kind,« erlaubte sich Kathrine, die alte vertraute
Dienerin des Hauses freimütig zu sagen, »ich muß schon gestehen,
daß ich an dieser kleinen ungezogenen Person gar nichts
Außerordentliches finde und ihr am liebsten für ihre vorige Antwort
eine Strafe diktieren möchte.«

		Lächelnd erhob Seraphine den Finger und drohte: »Wie, so hitzig
ist meine Trine, und so wenig mitleidsvoll für ein armes Kind, das
vielleicht keine richtige Heimat noch Erziehung hat?« Dann faßte
sie die Pflegerin am Arme und machte den Versuch sich zu erheben.
»Laß uns zu Fuß die kleine Strecke bis hin zum Feldkreuze
zurücklegen, ich möchte gerne das Marienbild in der Nähe betrachten
und meinen Kranz dort anbringen.«

		Mit süßer Befriedigung hatte die Gräfin den Entschluß ihrer
Tochter vernommen und beeilte sich, ihr auf jede Weise behilflich
zu sein; zwischen ihr und Kathrine, doch aber allein und ohne
Stütze schritt die liebe Kleine mutig dahin, ihr Köpfchen war ein
wenig nach vorne geneigt, weil ihr diese Haltung besser behagte,
und der elastische Wiesenboden sagte ihr recht wohl zu.

		Beim Feldkreuze angekommen, knieten alle drei auf den davor
angebrachten Schemel nieder und beteten mit warmer Inbrunst eine
Weile still und andächtig.

		Seraphinens Gedanke lenkte sich beim Verkehr mit Gott meistens
nach dem geliebten Vater und aus tiefster Seele flehte sie, der
Herr möge sich doch seiner erbarmen und das schwere Leid, das
offenbar auf seinem Gemüte lastete, von ihm nehmen. Was mochte es
denn nur sein? War's nur die Bitterkeit des Verlustes beim Tode des
einzigen Sohnes? War's eine Schuld, [bookmark: page132] die wie ein dunkler Schatten sich in
seine Lebenstage drängte und jeden Sonnenblick verdüsterte?

		Dieser Gedanke quälte sie Tag und Nacht.

		»Nimm mein armes, krankes Leben,« betete sie wie schon oft, auch
jetzt wieder aus der Fülle ihres Herzens, »gütiger Vater im Himmel,
und schenke meinem guten Vater dafür wieder Glück und Freude!«

		Liebliches Kind! Weißt du denn nicht, daß gerade die Sorge um
dich eine neue, schwere Bürde zu der schon vorhandenen legte und
daß es überhaupt kaum möglich sein dürfte, daß dem Grafen noch
einmal Friede und Frohsinn beschieden werde in dieser Welt!

		Seraphine hatte sich noch nie über ihre Befürchtung wegen des
Vaters gegen die Gräfin ausgesprochen. Sie dachte gewiß richtig,
daß sie sich beide auf der gleichen Sorge begegnen und ihrer armen
Mutter das Herz vielleicht dadurch noch schwerer gemacht würde,
ohne daß sie selbst Trost und Hilfe dadurch fände.

		So trug eine jede von ihnen ihre Sorge still verschlossen in der
Brust. –

		Nach vollendeter Andacht erhoben sie sich wieder und traten den
Rückweg zum Fahrstuhle an. Derselbe stand unverrückt auf der
nämlichen Stelle, wo sie ihn verlassen hatte, nur hätte die Kleine
beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen, als sie auf dem Sitze
einen Strauß frischgepflückter Maiglöcklein mit zartroten
Heckenröslein zusammengebunden gewahrte.

		Wer hatte ihn gepflückt? Und wer ihn hieher gebracht? So weit
man ausblickte sah man keine menschliche Gestalt.

		»Wie sonderbar!« sagte Seraphine und sog mit Entzücken den guten
Geruch der weißen Glöckchen ein, »fast möchte ich meinen, mein
Prinzeßchen Goldhaar hätte sie heimlich hinterlegt, was sagst du
dazu, Mütterchen?«

		[bookmark: page133]
»Dein Einfall befremdet mich nicht, ich glaube, ich soll dir
beistimmen.«

		»Aber um Gotteswillen, meine gnädigen Herrschaften,« rief
Kathrine und schlug die Hände wie in Verwunderung zusammen, »nach
allem was Sie von der kleinen Unart gesehen und gehört haben, liegt
doch gerade solche Vermutung ferner als alles.«

		[image: .]


		»Und doch – hör' einmal, mein Lieber,« rief die Gräfin einen
Bauernjungen an, der soeben des Weges und dicht an ihnen vorüber
kam, »hast du niemand gesehen, der eben erst hier vorbeigekommen
ist? Wir haben beim Feldkreuze gekniet, uns aber nicht fünf Minuten
dort verhalten, kannst du nicht denken, wer meiner Tochter diesen
hübschen Strauß hier schenkte?

		»Ich hab' niemand gesehen,« gab der Junge zur Antwort, »als nur
Eine, die schenkt aber niemand Blumen,« und er lachte
verschmitzt.

		[bookmark: page134]
»Und diese Eine?« fragen Seraphine und ihre Mutter wie aus einem
Munde, »wer war sie?«

		»Die Dorfhexe.« Mit diesen Worten zog das Bürschlein höflich
grüßend seinen Hut und ging lustig weiter.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Großvater Klaus

		Seit jenem Sonntage, da Rita die Buben aus H. von der
Gemeindewiese fort zu ihrem Großvater geführt und ihn gebeten
hatte, ihre militärische Ausbildung und Leitung zu übernehmen,
hatten sie sich mit wenigen Ausnahmen beinahe jede Woche bei ihm
eingefunden und mit großem Eifer seine Ratschläge und Ermahnungen
befolgt.

		Die schönen Fortschritte blieben auch wirklich nicht aus; bald
zeigten sie Verständnis für all seine Kommandoworte und lernten
seine Wünsche sowohl als seine Befehle auf das Genaueste kennen und
beachten. Sogar Bürgermeisters Willy hatte sich nach und nach
darein gefunden, dem strengen, erfahrenen Kriegsmanne zu folgen;
anfangs war zwar gar leicht noch Trotz und Eigenwille zu Tage
getreten; Willy bekam ein hochrotes Köpfchen, wenn er vor den
andern getadelt wurde, ihr alter General aber behandelte seine
ganze jugendliche Armee ohne Unterschied des Ranges und der
Person.

		Er lobte den armen kleinen Barfüßler und zankte mit dem reichen
Bauernsohne; er duldete weder von dem einen, noch dem andern
Widerspruch und Ungehorsam und gab jedem nach seinen Verdiensten.
Wer sich nicht fügen mochte, wurde ausgeschieden, und es gab kaum
etwas, was die Buben ärger fürchteten, als das [bookmark: page135] Wort des alten
Klaus: »Du bleibst mir das nächste Mal weg und kommst nicht wieder,
bis ich dich rufen lasse.«

		Die Mutter Notburga war eine große Kinderfreundin, und half dazu
den Knaben manche unschuldige Freude zu machen. So bemühte sie
sich, aus Zeitungspapier ziemlich gleiche Helme für die Soldaten
herzustellen, und schmückte dieselben mit schmalgeschnittenen, über
ein Messer gerollten Papierstreifen, als Federschmuck. Die
Offiziere bekamen dieselben aus farbigem Papier und reicher als die
gemeinen Soldaten. –

		Das sah übrigens ganz hübsch aus, denn wirkliche Soldatenhelme
waren überhaupt nur zwei in der ganzen Armee, der Freude und dem
Heldengeiste jedoch, der ihr innewohnte, that dies gar keinen
Abbruch.

		Es war aber auch merkwürdig, wie das Soldatenblut noch immer so
frisch und lebendig in des alten Veteranen Adern kreiste und wie er
trotz seiner Jahre und seines verstümmelten Beines, vielleicht
sogar eben deshalb, das Gefühl eines Helden zum Ausdruck brachte.
Es war ihm, wie der Soldatenrock seinem Leibe, diese Gesinnung
gleichsam zur zweiten Natur und von ihm unzertrennlich
geworden.

		Man erzählt von einer alten Frau, die in ihrer Jugend das Amt
einer Kindsmagd versehen und die acht Kinder jener Familie, in
deren Diensten sie stand, vom ersten Lebenstage an, gar liebreich
besorgt hatte. Als nun diese Pfleglinge sämtlich erwachsen oder
verheiratet waren und selbst wieder Töchter und Söhne hatten,
hielten sie die treue Wärterin ihrer Kindertage hoch in Ehren,
suchten ihr ihr Alter möglichst zu erleichtern und versahen sie so
vollständig mit allem, was sie für den Rest ihrer Tage benötigte,
damit sie nicht länger in Abhängigkeit leben und sich um gar nichts
mehr zu sorgen und zu kümmern brauchte.

		Was that aber die alte Lisbeth? Sie lockte die Kinder von [bookmark: page136] der
Nachbarschaft, ja selbst von der Gasse an sich, nahm sie mit sich
in ihr kleines Stübchen, hielt sie reinlich und ordentlich und
besorgte sie so gut sie nur immer vermochte; denen aber, die sie
nach der Ursache solchen Verhaltens fragten, sagte sie, es sei ihr
ganz unmöglich ohne Kinder zu leben, und ihr Denken und Sinnen, ihr
Thun und Schaffen sei so absolut mit den Kleinen verwachsen, daß
sie sicherlich sterben müßte, wollte man sie dieses Umganges ganz
und gar berauben. Ein Jahr vor ihrem Tode war die alte Lisbeth
schwachsinnig geworden, dabei aber so gutmütig, daß man es im
Spital nicht für nötig fand, sie einer besonderen Aufsicht zu
unterstellen und sie ganz einfach unbehelligt in ihrem Winkelchen
unter den übrigen Pfründnerinnen forthausen ließ. Und was that da
die gute Alte? Sie hielt eine Wickelpuppe in den Armen und
schaukelte sie sachte hin und wider, schläferte sie ein und pflegte
und besorgte sie wie ein kleines, etliche Monate altes Kindlein.
Jetzt an der Marke ihres Daseins, durchlebte sie noch einmal den
ganzen Zeitraum, da sie einstmals Kindermädchen gewesen war und
ihre Lieblinge großgezogen hatte. Mit einer gewissen stolzen
Befriedigung zeigte sie ihrer Umgebung das Gedeihen ihres Kindleins
und wie es sich so schön an die Nahrung gewöhne, wie ihm die Milch
so gut behage und dergleichen, sie bangte für den süßen Liebling
als sie dachte, er müsse unter den ersten Zähnchen leiden, und
entschlief in dieser rührend lieben, kindlichen Täuschung sanft und
schmerzlos in's bessere Jenseits.

		Nicht anders dachte und fühlte Klaus. Wenn immer in der Ferne
sich der dumpfe Schall der Kindertrommeln oder die schrillen Rufe
der Trompeter sich vernehmen ließ, stand er so hastig vom Stuhle
auf als es sein Stelzfuß erlaubte, warf sich in die Brust, schritt
gravitätisch nach der Thüre und pflanzte sich auf die Schwelle, um
mit ernster voller Aufmerksamkeit das [bookmark: page137] Anrücken der jugendlichen
Armee – seiner Armee – wie er sie nicht ohne
Selbstbewußtsein nannte, zu erwarten.

		Schon gleich beim Beginn der Übungen hatte er, als
wohlerfahrener, tüchtiger Soldat, die Waffen und Armatur der ihm
unterstellten Rekruten eingehend geprüft und darauf hingearbeitet,
daß eine gewisse Einförmigkeit und Gleichheit unter ihnen
hergestellt werde, und war es ihm auch, soweit dies unter den
gegebenen Verhältnissen möglich war, vollständig gelungen.

		Wenn die jugendliche Schar nun anmarschiert kam, hielt Großvater
Klaus zuerst genaue Musterung, rief die Namen auf und sah prüfend
auf ihre stramme Haltung und tadellose Sauberkeit. Nicht einmal
schmutzige Finger duldete er, und wo er solches bemerkte, mußte der
unpropere Soldat sofort aus der Reihe treten, sich am Brunnen
reinigen und durfte, bevor dies nicht ganz richtig und genügend
vollzogen war, nicht mit den andern exerzieren.

		Es war aber dann auch eine Freude, die vor Fröhlichkeit und
Begeisterung strahlenden Gesichter zu beobachten, wie sie so eifrig
und genau ihrem Anführer gehorchten und seine Mühe mit schönstem
Erfolge belohnten. Auch Klaus schien niemals vergnügter als an
solchen Sonntagen, und Rita stand alsdann dicht an seiner Seite,
beobachtete jede Bewegung, jede Schwenkung und hätte gar zu gerne
vom Anfange bis zum Ende alle Übungen mitgemacht, wenn nicht die
Großmutter ihr ernstlich bedeutet hätte, es sei dies absolut kein
Spiel für Mädchen und denselben nicht einmal zuständig.

		»Gott behüte uns alle vor einem Kriege,« sagte die alte Frau bei
solcher Gelegenheit zu ihrer Enkelin, »du weißt nicht, lieb Kind,
was furchtbar Ernstes es um den Krieg ist, wie er eingreift in fast
jedes Haus, jede Familie und den Frieden stört und die schönsten,
liebsten Bande schonungslos zerreißt, und allen [bookmark: page138] Wohlstand zerrüttet,
denn meistens sind Hunger und Krankheit in seinem unausbleiblichen
Gefolge.«

		»Hat der Großvater in den Krieg gemußt,« frug Rita, »oder ist er
freiwillig hineingegangen?«

		»Freilich, mein Kind, freiwillig ging er. Er hatte schon vorher
seine Militärzeit abgedient und war mit einem schönen, ehrenvollen
Abschied in's Elternhaus zurückgekehrt, dem bereits alternden
Großvater unter die Arme zu greifen und unser kleines Anwesen hier
zu bestellen; dadurch ersparte er uns den kostspieligen Knecht. Als
aber der große Franzosenkaiser die ganze Welt mit seinem Ruhm
erfüllte, da ergriff unsre jungen Männer ein wahres Fieber, sich
ihm anzuschließen, und auch meinen Bruder – doch frag' ihn selbst,
er weiß es besser zu erzählen,« schloß die Großmutter, und Rita
nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit den Großvater zu Rede zu
stellen, wie er denn nach Rußland und zu seinem Stelzfuße gekommen
war.

		Schon am nächstfolgenden Sonntage führte sie ihr Vorhaben aus.
Die Knaben waren heute ein bischen früher als gewöhnlich am kleinen
Häuschen vor dem Dorfe anmarschiert und von Klaus rasch abexerziert
worden; seine kleine Enkelin hatte ihn schon vormittags gebeten,
daß er ihnen seine Lebensgeschichte erzählen möchte und ihm
versichert, er würde selbstverständlich nur höchstbereitwillige
Zuhörer finden.

		So ließ er denn auch seinen Lehnstuhl hinaustragen in das
Baumgärtlein, das sich an die Rückseite des Hauses anschloß und
nahm neben Frau Notburga Platz; Rita saß auf einem Schemelchen zu
Füßen der beiden alten Leute und hatte »Flunkerl« auf ihrem Schoße,
ringsum aber standen die Buben und hingen mit gespanntester
Aufmerksamkeit an den Lippen des Erzählers.

		»Warst du noch recht jung, Großvater,« frug Rita, »als du
fortzogst mit dem Franzosenkaiser?«
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»Nein, Kind, ich hatte im Gegenteil meine Militärzeit bereits
abgedient und war als der Sohn des Hauses zur Stütze der Eltern
hier auf unserm kleinen Anwesen beschäftigt. Damals aber war der
Name des siegreichen Kaisers Napoleon in aller Mund. Die ganze Welt
hatte er in Aufruhr versetzt und in jedem Wirtshause, auf dem Lande
ebensowohl als in den großen Hotels der Städte, redete man von
nichts, als von seinem Ruhme und seinen Erfolgen, sowie von dem
Glücke, das an seine Fersen geheftet, ihn nicht wieder verlassen zu
wollen schien.

		[image: .]


		Allüberallhin war sein Name gedrungen. Er hatte gesiegt von der
Weichsel bis nach Spanien, von der Eider bis Ägypten; er hatte den
Kirchenstaat vernichtet und den Papst gefangen genommen, hatte
Holland mit Frankreich vereint, Westfalen das neue Königreich
geschaffen und aus Frankfurt ein Großherzogtum gemacht.

		Auch mich erfaßte der Taumel, ich dachte und träumte nichts
anderes mehr, als Napoleon.

		Mit ihm wollte ich ziehen, unter seinen Fahnen dienen, [bookmark: page140] fremde
Leute, fremde Länder und Sitten kennen lernen, Ruhm und Ehre
ernten, mit dem Unbesiegbaren siegen. Es litt mich nicht länger
mehr zu Hause, wie ein Schlafwandler ging ich umher, ohne jede
Freude an der Arbeit, und endlich meldete ich mich in der Truppe
und zog meines Weges.«

		»Großvater,« fiel ihm Rita in die Rede, »das hättest du nicht
thun sollen.«

		»Und weshalb nicht, Jungfer Naseweis?«

		»Ich hätte mich so tot geweint, wenn du mein Sohn gewesen wärst,
wie konntest du denn deiner armen Mutter solch ein Herzeleid
anthun?«

		Frau Notburga nickte zu diesen kindlichen Worten, die sie so
tiefwahr empfand und wischte eine Thräne aus den Augen.

		Klaus aber erwiderte: »Kind, das verstehst du nicht. Du
begreifst nicht, was es um das Gefühl der Ehre ist, noch um das
Verlangen nach Ruhm.«

		»Nein, ich will's auch nicht begreifen,« war die mürrische
Antwort, »aber du hattest es ja auch büßen müssen, armer Großvater,
wenn ich dein hölzernes Bein hier betrachte, und denke, du kannst
gar nie mehr laufen, wie andre gesunde Menschen – das ist wohl
recht hart gewesen für dich.«

		»Ja, mein Schatz, das war es, das ist nicht in Abrede zu
stellen; besonders anfangs war es recht schwer. Aber zwei Dinge
hatte ich, die mir über alles Schwere halfen, das eine drinnen in
der Brust, das war das Bewußtsein treu erfüllter Pflicht und meine
unbefleckte Ehre als Soldat, das andre hier die goldene Medaille,
ich hatte sie für besondere Tapferkeit erhalten und nicht für alle
Schätze der Welt möchte ich sie vertauschen.«

		Die Kinder schauten bei diesen Worten bewundernd auf den alten
Mann, der ordentlich verjüngt vor ihnen saß, das Auge glänzend, das
weiße, ehrwürdige Haupt erhoben wie im stillen [bookmark: page141] Danke gegen Gott und
der Erinnerung an die größten, erhabensten Tage seines Lebens –
Rita aber erfaßte seine Hand und drückte sie stürmisch an ihr Herz.
Dann rief sie voll freudigen Stolzes:

		»Ja, ja, Großväterchen, diese funkelnde Medaille ist auch
mein ganzes Entzücken; schon seitdem ich als kleines Mädchen
zu euch gekommen bin, hätte ich's gar gerne gewußt, wie du damit
ausgezeichnet wurdest, und jetzt mußt du uns allen die Freude
machen und erzählen, wie das zuging.«

		Näher drängten sich die Knaben, die Großmutter hielt ihr
Strickzeug nachlässig in den Händen, sie schien gleichfalls gerne
dem zu lauschen, was nun kommen sollte.

		Klaus aber sagte ernst: »Was ich jetzt erzähle, ist der
wichtigste Zeitabschnitt meines Lebens, nicht zu meinem Lobe will
ich es euch sagen, sondern weil es vielleicht dem einen oder andern
aus euch dienen mag, weil ihr daraus lernen könnt, daß man nur ein
richtiges Ziel vor Augen, nur einen Pfad beschreiten soll in allen
Verhältnissen und Vorkommnissen, nämlich den der Pflicht. Wer immer
treu und redlich bemüht ist, seine Pflicht zu erfüllen um Gottes
willen, den wird auch unser Herrgott nicht verlassen und müßte er
noch soviel Jammer und Elend erfahren.«

		»Frankreich und Rußland rüsteten also beide zu einem großen,
furchtbaren Kriege. Die eigentliche Kriegserklärung von seiten des
russischen Kaisers erfolgte übrigens erst, während wir schon einige
Wochen gegen Osten marschierten.

		Lange und ernstlichst hatte Napoleon um Rußlands Gunst geworben,
als sich dieses aber schließlich mit England wider Frankreich
verband, rückte der siegreiche Kaiser mutig vorwärts.

		Nur mit großer Besorgnis dachte man allenthalben an einen
solchen Krieg, in ein nur halb zivilisiertes Land, mit denkbar
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schlechten, klimatischen Verhältnissen und nur das Vertrauen, daß
Napoleons Glücksstern noch niemals untergegangen sei und ihn auch
diesmal zum Siege führen werde, ermutigte die bangen Herzen.

		Bayern gehörte zu den verbündeten Staaten und mußte dem Heerrufe
des Franzosenkaisers Folge leisten; ich glaube nicht, daß es der
gute Vater Max, unser allgeliebter König gerne gethan hat, aber er
konnte nicht anders, und ein schönes, wohl ausgerüstetes Heer ist's
gewesen, das damals mit Napoleon gegen die Russen zog. Es war im
Jahre 1812, als er eine halbe Million Soldaten über den Niemen, den
russischen Eisfeldern zuführte.

		Ich gehörte zum 1. Armeekorps, das der große General Deroy
befehligte; leider mußte dieser kühne, hochgebildete Heerführer
seine Stellung später an einen französischen General abtreten und
sich dessen Befehle unterordnen.

		Als der König von Italien und Stiefsohn Napoleons, Eugen, eine
große Parade über uns alle abhielt, hob er die stramme Haltung und
gute, richtige Ausstattung der Bayern ganz besonders lobend hervor;
wir haben es auch mit allen übrigen Regimentern aufgenommen, nicht
nur an unserer altbewährten Tapferkeit, wir waren auch vorzüglich
gehalten an Kleidung und Verpflegung, so daß wir es sogar mit des
Kaisers Lieblingen, seiner alten Garde aufnehmen durften. Ja, meine
Kinder, solange wir noch innerhalb unseres bayerischen Vaterlandes
waren, erging es uns gut, wir litten keine Not, auch unsere Pferde
hatten hinreichend Futter und die Quartiere waren anständig und
gut.

		Nachdem aber die Grenze überschritten war, nachdem wir erst gar
durch Polen marschierten – was fanden wir da! Verlassene, völlig
leere, öde Wohnungen, die besseren Klassen der Bevölkerung waren
offenbar geflüchtet und hatten alles, was sie mitschleppen [bookmark: page143] konnten,
mitgenommen, in jenen Häusern aber, wo noch lebende Menschen sich
befanden, war eine so entsetzliche Not, Mangel am allernötigsten,
überdies starrte alles von Schmutz und Ungeziefer; dazu kam auch
noch schlechtes Trinkwasser, so daß unsere Leute massenhaft
erkrankten. Vor unserem Überschreiten der russischen Grenze litten
wir noch eine andere schwere Entbehrung, wir hatten nämlich weder
Brod noch Salz, dagegen Fleisch im Überfluß, aber das Fleisch
allein ohne Brotnahrung und ungesalzen war kaum zu genießen.

		Meine lieben Jungen! Von all' dem, was ein braver Soldat, der
gemeine Soldat sowohl als auch sein Offizier im Kriege entbehren
muß, davon macht ihr euch keinen Begriff.

		Viele meiner armen Kameraden mußten krank und elend in den
Spitälern zurückbleiben und fanden es dort keineswegs besser, denn
der gleiche Mangel machte sich überall in gleicher Weise geltend.
Wenn man um ein Goldstück einen Sack Salz hätte bekommen können,
man hätte es hingegeben, aber es war nicht zu haben und so mußte es
schmerzlichst entbehrt werden.«

		»Daß mir fein ja keiner von Euch mehr heikel ist, nachdem er
jetzt meine Geschichte gehört hat!« unterbrach Klaus und drohte
lächelnd mit dem Finger, und während es die armen Barfüßerbuben
frei und offen versprachen und versicherten, sie wären gewiß
dankbar für jede nur genießbare Gottesgabe, steckte des
Bürgermeisters Söhnchen etwas verlegen den Kopf zu Boden; er hatte
erst heute wieder zu Hause eine sehr gute Speise nicht angerührt,
weil er sich aber etwas anderes erwartet und diese in letzter Zeit
schon gar so oft bekommen hatte.

		Die Großmutter hatte das wohl bemerkt und sagte jetzt leise zu
ihm: »Gelt Willi, wenn dir wieder einmal etwas nicht behagen will,
dann denkst du an die armen Soldaten im Kriege, die da mit all'
ihrem Gelde, doch kein Salz und Brot hatten kaufen [bookmark: page144] können, und so
glücklich gewesen wären, hätten sie nur das gehabt, was du heute
und schon so oft verschmäht hast.«

		Willi schwieg, aber er sah nicht ärgerlich aus, vielleicht sogar
ein bischen reuevoll, denn er hatte Frau Notburga gerne und war
heute auch ein aufmerksamer Zuhörer gewesen. –

		Klaus fuhr jetzt nach dieser kleinen Pause zu erzählen fort:

		»Wir waren denn also bis nach Polotzk vorgedrungen und sahen
dort die ersten russischen Vorposten. Auf einer Anhöhe, welche die
kleine bei Polotzk gelegene Ortschaft Spas beherrschte, befand sich
ein mit Gräben und Wällen gut verschanztes Schloß und dieses
hielten wir besetzt. Wir waren nur zwölftausend Mann, Bayern und
Franzosen, gegenüber dreißigtausend Russen, die unter dem Befehle
des Generals Wittgenstein, auf uns losrückten.

		Zweimal mußten sie vor unseren Geschossen zurückweichen, aber
immer stürmten sie wieder an, mit kaltblütiger Entschlossenheit,
das Äußerste zu wagen und das Schloß zu nehmen.

		Endlich aber, nachdem die Feinde bis zum Kirchhofe, inmitten des
Ortes vorgedrungen waren, wurden sie von den Bayern und Franzosen
siegreich überwältigt.

		Hier war es auch, wo ich mit nur einem kleinen Häuflein tapferer
Bayern im heftigsten Kreuzfeuer eine zeitlang ausgehalten habe, bis
Entsatz kam, und dafür Kinder habe ich die Tapferkeitsmedaille
erhalten.«

		Der alte Mann war bei diesen letzten Worten aufgestanden, und
in's Haus gegangen, nach wenigen Minuten aber wiedergekommen und
hatte ein kleines, ledernes Kästchen herbeigebracht, das die schön
geprägte goldene Medaille enthielt. Mit sichtlicher Rührung
verweilte sein Auge längere Zeit auf diesem Zeichen der Anerkennung
von seiten seines Kaisers und Königs, und auch die Knaben schauten
voll Bewunderung nach der wunderschönen Münze, dem Eigentume des
alten Klaus.
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»Ich habe dieses Denkzeichen erst später erhalten,« fuhr dieser zu
erzählen fort, »und nachdem ich schon längst wieder bei den
Meinigen hier in der Heimat war und zugleich mit ihr erhielt ich
eine lebenslängliche Pension zugesichert, die mich vor Not und
Hunger schützt.

		Nun will ich aber wieder weiter fahren.

		Der Kampf dauerte auf beiden Seiten eine gute Weile fort; hüben
und drüben wurde kühn gefochten, kaltblütig mit Todesverachtung.
Und die Wage des Kriegsglückes neigte bald nach dieser, bald nach
jener Richtung.

		Auf dem inmitten des Dorfes gelegenen Friedhofe wurde am
allerhitzigsten gefochten; viele russische Geschosse schlugen in
die Kreuze und Grabsteine ein, das Feuer der feindlichen Artillerie
streckte ganze Reihen der unserigen nieder und endlich sank auch
ich mit zerschmettertem Bein auf einen Hügel nieder. Noch erreichte
der Ausruf: »die Russen fliehen, der Sieg ist unser!« mein Ohr,
dann aber umnachtete sich infolge des großen Blutverlustes und der
damit verbundenen Schwäche mein Geist, ich glaubte verworrenes
Getöse, Läuten, Wasserrauschen und klingende Musik zu vernehmen und
sank endlich in tiefe Ohnmacht, aus der ich erst am Verbandplatz
wieder erwachte. Aber dann o Kinder! – dann war ich ein Krüppel!
Mein linkes Bein war fort. Die fürchterlichen Schmerzen dieser
Operation hatten mich wieder zum Bewußtsein zurückgerufen.

		Habt ihr noch nie gehört, daß die Kranken weinen, wenn man ihnen
eines ihrer Glieder abschneidet und wegtragen will?

		Ich habe diese Wahrheit empfunden. Bittere, heiße Thränen habe
ich geweint, als ich unweit von mir noch das Bein bemerkte, das man
mir vom Leibe abgeschnitten hatte, und nun daran war,
fortzuwerfen.

		Es war doch ein Stück von mir! Es hatte bis jetzt zu mir [bookmark: page146] gehört und
teil gehabt an allen Leiden und Freuden meiner Kindheit und Jugend!
Und jetzt mußte ich mich ohne seine Beihilfe bescheiden. –

		Mit noch anderen schwerer und leichter Verwundeten bin ich
zurückgebracht worden nach Wilna, wo sich das eigentliche Spital
befand.

		Daß es mir dort nicht zum besten erging, mögt ihr euch selbst
denken. Was habe ich da durchgemacht! All' die schlaflosen, qual-
und schmerzvollen Nächte und Tage!

		Für mich war's vorbei mit dem ruhmreichen Feldzuge; ich hatte so
schön geträumt, hatte vermeint, an dem Siegeswagen des
unbezwinglichen Kaisers gekettet, in seiner Begleitung bis
Petersburg zu gelangen, mir alles mitanzuschauen, eine Erinnerung
für's ganze Leben! Mit einem einzigen Schlage waren alle
diese Hoffnungen zunichte!

		Ach, meine Jungens! Das war ein Elend!

		Und doch was war das Elend eines Einzelnen, was war mein Elend
gegen das des großen Eroberers selbst?

		Ich hatte noch in Wilna gelegen, als ich die Schreckenskunde
vernahm, die Russen hätten aus Vaterlandsliebe und um ihre heilige
Stadt nicht den Feinden preisgeben zu müssen, Moskau
angezündet.

		Ihr General Rostoptschin soll diesen ebenso fürchterlichen als
heldenmütigen Entschluß gefaßt haben.

		Als nun Napoleon mit seiner abgehetzten, todesmatten und
ausgehungerten Armee in Moskau einzog und die armen Soldaten hier
gute Quartiere und Verpflegung erhofft hatten, nichts erblickten
als leere Wohnungen, rauchende Stätten, weder Menschen noch Tiere,
kein lebendes Wesen, einzig die Stille des Todes, das Schweigen des
Grabes – da war zum erstenmale der erschreckende Gedanke
aufgetaucht, auch der Stern des großen Eroberers [bookmark: page147] könne einmal
untergehen, auch sein Glück, sein Ruhm, den Höhepunkt erreicht
haben.

		Und wirklich war es so. Er verweilte zwar, durch langwierige
Friedensunterhandlungen mit Rußland hingehalten, länger als es klug
war in Moskau, mußte aber zuletzt doch den Rückzug antreten, und
dieser soll mehr einer verwirrten Flucht als dem regelrechten
Rückmarsche eines wohlgeordneten Heeres geglichen haben. Der Kaiser
selbst floh in Verkleidung über die Grenze, tausende von Soldaten
ertranken beim Überschreiten des kleinen Flusses Bereszina, nur
noch ein ganz kleiner Rest jener so herrlichen Armee, die fast nur
aus jungen, blühenden Männern bestand, erreichte die alte Heimat
wieder.

		Ich war einer dieser Wenigen. Nach längeren Wochen des Leidens
und Elendes, schlug auch meine Erlösungsstunde und ich kam mit
einem Invalidentransporte in der Heimat an. Wie klopfte mein Herz
so weh hier unter dem Brustfleck, wie bangte mir vor dem
Wiedersehen meiner Eltern!

		Mit welcher Freudigkeit, welchen Hoffnungen war ich fortgezogen,
jetzt kam ich heim in ärmlich schlechter Kleidung, mit elendem
Schuhwerke, verwahrlost in der Wäsche, ein blutarmer Krüppel, der
seinen Stelzfuß tragen mußte, weiß Gott, wie lange Jahre noch,
durch ein ganzes, ganzes Leben!

		Der Vater schüttelte mir stumm die Hand und kaum brachte er die
etlichen Worte hervor: »Gott sei gelobt, weil du nur überhaupt
wiederkommst!« Die Mutter aber weinte, als ob ihr das Herz brechen
müßte. Ihr schöner, großer, hochgewachsener Sohn, auf den sie so
stolz gewesen, war jetzt ein armer, verstümmelter Invalide, auf die
barmherzige Hilfe der Menschen angewiesen! –

		Das waren bittere Tage, meine Kinder und ich möchte sie nicht
nochmals durchleben müssen! Aber wie denn im menschlichen Dasein
immer ein Erlebnis das andere verdrängt, so vergaß [bookmark: page148] man auch über die
neuen großen Weltereignisse nur zubald des eigenen persönlichen
Übels. Tausenden war es ja ebenso, ja noch viel schlimmer ergangen
als mir, und er selbst, der Unbezwingliche sah sich plötzlich am
Ziele seiner Siegeslaufbahn; er wurde schließlich nach der
afrikanischen Insel St. Helena verbannt – wo er neun Jahre später
einsam und verlassen starb. Gedachte ich nun seiner und so vieler
anderer, die weit über mir standen, endlich auch all derer, die
meinesgleichen waren, so gestaltete sich mein Schicksal viel
weniger hart und grausam, dazu traf eines Tages dieser goldene Lohn
meiner Tapferkeit für mich ein. Welche Freude war das! Ich wußte,
was mir auch mein Gewissen bereits gesagt hatte, ich hatte meine
Schuldigkeit gethan und man hatte dies bei meinen Vorgesetzten nun
gleichfalls anerkannt.

		Die wenigen Kameraden, die noch lebend mit mir zurückkehrten,
bewunderten und beglückwünschten mich ob solcher Auszeichnung, das
gab mir frischen Lebensmut – dazu gesellte sich die Gewohnheit, die
größte Wohlthäterin der Menschen, ich lernte nach und nach
geschickter gehen und mich mit dem hölzernen Bein allmählich
leichter bewegen.

		So flogen die Jahre dahin. Von meiner guten Schwester hatte ich
lange nichts gehört, denn sie hatte sich, während ich in Rußland
war, verheiratet; nachdem aber die Eltern gestorben waren und ich
geraume Zeit hier allein gehaust hatte, kam Notburga wieder, sie
war Wittwe geworden und nun führte uns Gottes Wille nochmals
zusammen. Wir lebten ruhig und in Frieden miteinander, bis Rita als
dritte in der kleinen Familie bei uns einzog, und nun wird's wohl
auch so bleiben, bis unser lieber Herrgott mich einmal ruft in die
große Armee im Jenseits.«

		»Giebt's denn im Himmel auch Soldaten?« frug Rita über die
letzten Worte erstaunt, ihren Großvater.
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»Ich hoffe es, mein Kind, daß der Himmel uns ehrlichen Soldaten
nicht verschlossen sein wird. Haben wir ja doch vielmehr gehorchen
müssen als andere Menschen, und – seine Pflicht erfüllen heißt, ihm
dienen.« –

		»Ja, du kommst ganz gewiß hinein, das weiß ich jetzt schon«,
eiferte das Kind, »was hätte ich denn angefangen, wenn du und die
Großmutter mich nicht behalten hättet? Das wird Euch doch der liebe
Gott vergelten und darum bete ich jeden Tag.«

		»Bet't denn die schlimme Dorfhexe auch?« frug Willi
spöttisch.

		Rita aber lachte gutmütig und machte ihm eine lange Nase.

		»Heute, wo uns der Großvater so viel Schönes erzählt hat, sollst
du mich nicht wild machen können, du dummer Bub du, heut' will ich
mich gar nicht ärgern, sondern lustig sein und unseren lieben,
tapferen Invaliden leben lassen! Vivat hoch, der Großvater soll
leben!«

		Und »Vivat hoch« erscholl es frisch und hell aus all den jungen
Kehlen und man schlug den Königsmarsch und schwenkte die Fahnen und
so zog die kleine Schar nach einiger Zeit in bester Ordnung wieder
zurück nach dem Dorfe.

		Nachdem die Knaben fortgegangen waren, legte sich der alte
Veteran in seinem Lehnsessel zurück und schloß die Augen.
Schweigend verharrte er geraume Zeit in dieser Stellung und weder
Notburga noch seine Enkelin wagten es, ihn zu stören. Seine
Schwester traf in der Wohnung einstweilen die Vorbereitungen zum
Abendessen und warf nur zuweilen einen aufmerksamen Blick nach dem
Bruder, der so still und regungslos schien, als ob ihn die
Erschöpfung übermannt hätte. Rita war in seiner Nähe geblieben,
lautlos und ohne ihn zu stören. Endlich aber stieß sie ihn leise an
und frug: »Großvaterle, bist du müde? war die Erzählung zu viel für
dich?«
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»Nein, mein Kind,« gab er zur Antwort, »ich habe heute wieder
einmal jene wichtigsten und schwersten Tage meines Lebens
durchlebt, und bin mir wieder auf's Neue bewußt worden, daß unser
Herrgott immer alles recht macht, wenn man sich nur vertrauend
seiner Hand übergiebt. Er hat's auch mit mir wohlgemacht! Gelobt
sei er!« »Amen,« schloß Frau Notburga. Sie war herbeigekommen, zum
Aufbruche in's Häuschen zu mahnen, denn es war spät geworden, und
trotz der schönen Sommerszeit wurde es doch immer – wie das im
Gebirge der Fall ist – empfindlich kühl, sobald die Sonne hinter
den Bergen untergegangen war; des alten Mannes Bein aber bedurfte
stets der Schonung und Aufmerksamkeit.

		So verfügten sich denn alle drei in die Stube und suchten nach
eingenommener Abendmahlzeit die Ruhe auf.

		Rita fand lange keinen Schlaf. Mit weitaufgerissenen Augen lag
sie auf ihrem Bette und ließ alles heute Vernommene nochmals an
sich vorüberziehen. Der arme Großvater! Was hatte er doch alles
erlebt und gelitten! – Endlich mischten sich verworrene Träume in
ihr Wachen und sie sank in einen tiefen Schlaf.

		Da erblickte sie den Großvater auf einem Grabe liegen und aus
einer Wunde am Fuße strömte warmes Blut und färbte den Hügel rot,
dann wieder fiel plötzlich ein Stern vom Himmel herunter, gerade
auf die Brust des Verwundeten, der wurde zur goldenen Medaille, die
der alte Herr am blauweißen Bande an hohen Festtagen zu tragen
pflegte und Rita jubelte zu dieser ehrenvollen Dekoration!

		Dann wieder ward er plötzlich ihren Blicken entrückt – sie sah
ihn nicht mehr – dafür stand sie jetzt auf einem anderen Grabe,
neben klein Lischen und hielt deren Hand in der ihrigen; gegenüber
aber war Franz, der Anstreicher, der starrte sie ganz [bookmark: page151] erschrecken
an, wie er es neulich einmal gethan und deutete nach ihr, indem er
ausrief: »Das Bild der Gräfin Helene im großen Saale des
Schlosses!«

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Gäste

		Auf dem Schlosse Hohenfeldt waren Gäste eingetroffen.

		Gräfin Mechtilde hatte noch eine Cousine, die Tochter des
einzigen Bruders ihrer Mutter, welche mit einem Offizier vermählt
gewesen, seit etlichen Jahren aber Witwe geworden war. Sie hatten
zu Lebzeiten ihres Gatten ein ziemlich üppiges Dasein geführt,
hatten die Pflichten ihres Standes weit überschätzt, und denselben
viel größere Opfer gebracht, als es sich mit ihren Einnahmen
vertrug. Wenngleich die Frau Majorin ein bedeutendes Vermögen in
die Ehe gebracht hatte, bewahrheitete sich doch auch bei ihr wieder
das alte Sprüchwort: Selbst ein tiefer Brunnen läßt sich
ausschöpfen.

		Es ist ein schweres Unrecht, das man an der Gesellschaft und an
seinen Nebenmenschen begeht, wenn man sie über den eigentlichen
Stand des Vermögens zu betrügen sucht, und mit viel größerem
Aufwande auftritt, als die Verhältnisse es wirklich erlauben. Wie
unklug geht da manche Mutter zu Werke, wenn sie in ihrer
Verblendung ihren Kindern alle Vergnügungen, allen Luxus gestattet,
dabei die herrlichsten Toiletten zur Schau stellt, und auf diese
Weise der großen Menge Sand in die Augen streut, und sie über das
Vermögen ihrer Töchter und Söhne, das buchstäblich nicht existiert,
täuschen will. Wie viele Reue, wie viele Thränen hat solches
Vorgehen schon im Gefolge gehabt, wie ist [bookmark: page152] manch' ein redlich
denkender Mann dadurch irre geworden in seinem Glauben an die
Menschheit, gleichwohl glücklich obendrein, wenn der Betrug noch
rechtzeitig entdeckt, wenn seine schweren Folgen für die Zukunft
noch verhütet worden waren. Die junge Baronesse Julie war von
bedeutender Schönheit und sah sich aus dieser Ursache vom ersten
Augenblicke an, da sie in der Gesellschaft erschien, von Anbetern
und Bewunderern umringt.

		Schon im Alter von kaum 18 Jahren heiratete sie aus wirklicher
Herzensneigung einen jungen, flotten Kavallerieoffizier, der
ungemein stolz auf sein reizendes Frauchen war, und keine
Gelegenheit versäumte, mit ihr zu glänzen.

		Bereits vor seiner Verlobung hatte aber die böse Fama von ihm
erzählt, er stecke tief in Schulden, und die bedeutende Mitgift
seiner Braut böte ihm hochwillkommene Hilfe.

		Der Offiziersstand ist in vielfacher Beziehung eine große Gefahr
für solche, die es nicht gelernt haben, mit ihren Einnahmen zu
rechnen, und sich überflüssigen und unnützen Genuß zu versagen. Die
Ehre des Offiziers, sowie seine äußere Erscheinung stellen ja in
Wahrheit sehr hohe Forderungen an ihn und seinen Ehrgeiz. Die
Gelegenheit, die ihm Zutritt zu allen, selbst den höchsten Kreisen
gestattet, kann ihm zur schweren Versuchung, ja selbst zum Falle
werden. Gar zu leicht wird in einem jungen Manne der Wunsch rege,
es den anderen, vom Glücke mehr begünstigten Kameraden gleich oder
zuvor zu thun und sich nirgends auszuschließen, sondern sich im
Gegenteile an jeglichem Genusse zu beteiligen. Der Zivilstand weiß
von all diesen Dingen nichts; er ist nicht berufen, sich irgend
gesellschaftlich hervorzuthun, und kann deshalb ganz einfach und
zurückgezogen leben, ohne irgend welchen Aufwand machen zu müssen.
Hauptsächlich in kleinen Garnisonen besteht die Gefahr zu
Mehrausgabe und Verschwendung für den jungen Offizier, denn in der
Großstadt dient die [bookmark: page153] Anwesenheit des Adels, der Hof- und
höchsten Zivilbeamten zum Schmuck der Feste, in kleinen Städten
aber bilden die Uniformen den Glanzpunkt jeder Gesellschaft, die
Crême jeglicher Unterhaltung. In den Hauptstädten kann der kluge
ehrliche Offizier bescheiden zurückgezogen leben, ohne hierdurch
seiner Würde das Mindeste zu vergeben, er hat eben lediglich nur
dort zu erscheinen, wo ihn seine absolute Pflicht ruft, kann aber
gar wohl entbehrt werden im Schwarme der übrigen Unterhaltungen.
Nicht so in der Provinz. Hier bildet das Militär sozusagen den
Glanzpunkt aller Feste, und unversehens überbietet man sich
gegenseitig und überschreitet die Grenze des Erlaubten aus
Eitelkeit und Gefallsucht, oft auch aus eingebildeter falscher
Ehre.

		Der junge Rittmeister war der schneidigste Offizier seines
Regiments. Die Damen behaupteten von ihm, er sitze zu Pferde, als
wäre er mit dem edlen Tiere aus einem Gusse modelliert und tanze
wie ein Gott – dabei hatte er eine glänzende Unterhaltungsgabe und
wußte immer Witz und Ernst im richtigen Maße anzuwenden.

		Obwohl er mit seiner Verlobung aufhörte dem ledigen Teil der
weiblichen Gesellschaft interessant zu sein, so bot doch seine
Erscheinung an der Seite einer so reizenden, lieblichen Gemahlin
genug Anziehung, und wurde das junge Paar überall mit Akklamation
empfangen und aufgenommen.

		Julie hatte immer die geschmackvollsten Toiletten, das
freundlichste Lächeln, die anmutigsten Einfälle. Julie saß im
Sattel, als sei sie in demselben geboren, sie ritt kühn und mutig,
sie sang und tanzte, musizierte und war gegen Jedermann freundlich
und zuvorkommend. – Sie wußte, daß die Freundlichkeit so hübsch zu
ihrem jugendlichen Gesichtchen stand, und daß man, wenn sie lachte,
ihre prächtigen Zähne bewundern konnte. Sie hielt zweimal
wöchentlich offenes Haus, und ließ es bei ihren Gesellschaften
[bookmark: page154] weder
an vorzüglichen Menus, noch auch an der dazu gehörigen glänzenden
Ausstattung ihrer Wohnung, am Service und Silber, noch an
wohlgeschulter Dienerschaft fehlen. Bei ihr eingeladen zu sein,
galt als besonderes Vergnügen; sie war die liebenswürdigste Wirtin
gegen ihre Gäste, und versöhnte dadurch allmälig auch die älteren
Damen und Gemahlinnen der höheren Offiziere, die ihr anfangs Kälte
und Mißtrauen entgegengebracht, und sich über den großen Aufwand
dieses jungen Ehepaares, sowie über die Pracht ihrer Toilette
ärgerlich geäußert hatten. Das ging so eine Reihe von Jahren fort.
Wohl schüttelten erfahrene Leute zuweilen die Köpfe und raunten
sich heimlicherweise etwas in die Ohren – zum offenen Skandal kam
es nicht. Dann wurde der Rittmeister zum Major ernannt, diese
Erhöhung der Stellung und Einnahme diente aber keineswegs zur
Begleichung der etwas verwickelten Verhältnisse, sondern trieb nur
zu vermehrtem Aufwande an. War einmal der Stabsoffizier erreicht,
so ging es ja rasch aufwärts von Stufe zu Stufe, und Schwarzseher
waren weder Hugo noch Julie.

		Da kam mit einem Male der Schlag aus blauem Himmel. Der Major
starb rasch und unerwartet in der Vollkraft seiner Jahre, und seine
Witwe fand sich plötzlich tief verschuldet samt ihrem Sohne der
harten, bitteren Not gegenüber.

		Julie, dieses Sonnenkind, das allen und immer gelächelt hatte,
war nun in die Hände der Gläubiger gegeben, arm und hilflos, und –
was noch das Ärgste war, über alle Maßen verwöhnt! – –

		Zum Glücke waren ihre beiden Eltern bereits gestorben, sie
hätten wohl diesen demütigen Sturz ihrer Tochter aus der glänzenden
Höhe eines genußreichen Lebens in das Elend der Mittellosigkeit
hinab, schwer ertragen.

		Die Anverwandten der Witwe, und in erster Linie die [bookmark: page155] Hohenfeldts
kamen ihr mit großmütiger Bereitwilligkeit zu Hilfe.

		Es gelang ihnen auch wirklich, unter dem Beistande eines
tüchtigen Rechtsanwaltes die schwer verwickelten Verhältnisse
einigermaßen in Ordnung zu bringen, und nachdem die kostbare
Einrichtung, Silber, Möbel und dergl. zu Bargeld verwandelt und
damit die Schuldenmasse beglichen worden war, ihr noch einen
Vermögensrest zu retten.

		Es war allerdings eine sehr bescheidene Jahresrente, und würde
sonst kaum die Bedürfnisse einer der glänzenden Gesellschaften
gedeckt haben, die Frau Julie abgehalten hatte, sie mußte sich aber
begnügen, damit, und mit ihrer Pension auszukommen. Für die
Erziehung ihres Sohnes Hermann waren ebenfalls die Hohenfeldts
aufgekommen, es war das ein Akt der Ritterlichkeit des Grafen
Emanuel gegenüber seiner Gemahlin, wofür ihm diese mit hingebender
Liebe Dank wußte. Wenn nur ihre Cousine auch ein bischen besser zu
ihr gepaßt hätte! Sie war aber trotz der großen und schweren
Heimsuchung, die Gott über sie verhängt hatte, keineswegs würdiger
oder gediegener in ihren Anschauungen geworden, sie hatte nicht die
Weihe der Thränen, die Heiligkeit des Schmerzes empfunden, sondern
mit alter Oberflächlichkeit und möglichst guter Laune sich ihrem
Schicksale anzupassen gewußt, und im übrigen auf die reiche Cousine
vertraut, die sie ja doch gewiß niemals ganz verlassen würde.
Häufig kam sie auf Monate, ja oft auf halbe Jahre zu Hohenfeldts zu
Besuch, ihren Knaben aber hatte Graf Emanuel als Vormund sogleich
nach der Katastrophe in die Kadettenschule gegeben, um ihm die
nötige Vorbildung für den Stand seines seligen Vaters, den auch er
ergreifen wollte, zu ermöglichen. Es war keine Kleinigkeit für das
verwöhnte Kind, sich in die strenge Einfachheit dieser
Erziehungsanstalt zu fügen, doch aber hatte er ausharren müssen;
[bookmark: page156] hatte
auch sämtliche Klassen absolviert und jetzt den Rang des Fähnrichs
glücklich erreicht. Nun durfte er einen vierwöchentlichen Urlaub
mit seiner Mutter auf Hohenfeldt verleben, und konnte selbst, wenn
er wieder in seiner Garnison war, zu fleißigeren Besuchen
hierherkommen. – Schloß Hohenfeldt war immer das Eldorado seiner
Kindheit gewesen. Die Familie Emanuels aber hatte dieses Schloß
seit dem jähen Tode des jungen Erben und einzigen Sohnes viele
Jahre nicht mehr besucht, und die Verwandten alljährlich nach
Hohenfeldts-Rast eingeladen; um so willkommener wurde jetzt der
neue Aufenthalt begrüßt. Hier boten sich ja dem jungen Fähnrich
alle möglichen Freuden dar; vortreffliche Pferde, die ihm der Onkel
wenigst teilweise zur Verfügung stellte, auch Cabs, um hübsche
Fahrten zu probieren, der Weiher bot Gelegenheit zum Fischfange,
sowie auch zum Kahnfahren, in dem großen stundenweiten Forste
endlich mochte er dem edlen Waidwerke huldigen nach
Herzenslust.

		Wenn nur die Gesellschaft eine andere gewesen wäre. Aber der
finstere, wortkarge Oheim behagte seinem Geschmacke schon gar
nicht. Hermann konnte ja wahrlich nichts dazu, daß dem Grafen drei
Söhne gestorben waren, und der letzte, auf den er all' seine
Hoffnungen gesetzt hatte, so jähen furchtbaren Todes!

		Tante Mechtild, ja gewiß, sie war so sanft und freundlich mit
ihm, so stets bereit, ihm Freude zu machen, so nachsichtig, wenn er
ja etwas angestellt hatte! Aber er liebte diese sanften Naturen
nicht. Da war seine lebhafte Mama, die so fröhlich über seine losen
Scherze lachen konnte, doch eine andere! Und erst Seraphine! Die
nahm seine ganze nicht eben große Geduld in Anspruch. Er sollte ihr
jede Aufmerksamkeit erweisen, und fand so gar kein Verständnis für
seine Witze und Erzählungen bei ihr; im Gegenteile stimmte sie den
Predigerton an, wenn er es wagte, über etwas zu spotten, was ihr
heilig schien. Nein, [bookmark: page157] ohne Seraphine wäre ihm Hohenfeldt schon
viel, viel lieber gewesen. Aber er mußte sie mit in den Kauf
nehmen, er mochte wollen oder nicht!
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		So war denn die Frau Majorin mit ihrem Sohne im Schlosse wieder
eingetroffen, und hatten wie immer freundliche Aufnahme gefunden.
Große behaglich eingerichtete Räume standen zu ihrer Verfügung, die
Fenster boten einen wundervollen Ausblick in die Berge – Park und
Garten verrieten die vortrefflichste Pflege. Die Majorin war noch
immer eine hübsche Frau, wenngleich da und dort ein weißer Faden
sich durch das reiche kastanienbraune Haar stahl, das vor Jahren
die Bewunderung so vieler auf sich gezogen hatte, wenn schon an den
beiden Schläfen kleine Fältchen erkennen ließen, daß die erste
Jugend vorüber war – sie hätte in guter Toilette noch immer für die
ältere Schwester Hermanns – nicht für seine Mutter gelten können.
Jetzt hatte sie eben das Dienstmädchen, das ihr beim Auspacken der
Koffer mit behilflich gewesen war, dankend verabschiedet, und
streckte sich bequem auf [bookmark: page158] dem mit roten Damast bezogenen Sopha aus:
»Da wären wir wieder einmal hier«, sagte sie und fächelte mit ihrem
stark parfümierten Taschentuch um Gesicht und Haupt, so daß der
süße Veilchenduft sich im ganzen Zimmer stark fühlbar machte;
»vergiß nicht, mein Sohn, was ich dir wiederholt gesagt habe;
versäume keine Artigkeit gegen Onkel und Tante, besonders aber
nicht gegen Seraphine.«

		»Liebe Mama! Diese blasse Mondscheinprinzessin ist mir verhaßt.
Ich muß mich zwingen, Geduld mit ihr zu haben.«

		»Rede nicht so gedankenlos in den Tag hinein, Hermann! Du bist
kein Kind mehr, die Tage wo du als Knabe hier gespielt und dich mit
den Dorfjungen herumgetummelt hast, sind vorüber, du trägst die
Offiziersauszeichnung, so wirst du auch begreifen, was dein Stand
und deine Ehre von dir fordert.«

		»Mein Stand? meine Ehre, Mamachen? Soll ich mich furchtbar
langweilen mit meiner kleinen Cousine, die noch dazu ein
Naseweischen ersten Ranges ist, als ob sie mir im Alter gleich
stünde, und so vieles weiß und studiert, was mich keinen roten Deut
kümmert. Es ist nicht gerade meine Passion mich mit dem Plebs
abzugeben, aber zehntausendmal lieber mit den Dorfjungen in die
Haselnüsse gehen, und auf die Bäume klettern wie damals, als mit
Seraphine Schach oder Domino spielen!«

		»Ich habe dir schon wiederholtemale gesagt, Hermann, daß wir
seit dem Tode deines Vaters, der leider gar nicht liebevoll für uns
gesorgt hat, von den Verwandten leben, und daß Hohenfeldts
diejenigen sind, die am großmütigsten gegen uns gehandelt haben.
Wir sind ihnen verpflichtet. Glaube mir, ich wüßte mir auch
lieberen Umgang, dürfte ich ihn mir aussuchen – aber ich habe nur
die Wahl zwischen hier und einem kleinen beschränkten Dasein in
einem engen Stübchen der Stadt, und daß es mir da [bookmark: page159] nicht schwer wird, zu
entscheiden, magst du begreifen. Ich hatte mir immer im Geheimen
den Gedanken zurecht gelegt, du und Seraphine könntet noch einmal
ein Paar werden. – Du bist ein hübscher Junge mit klugem Verstand
und praktischem Sinne, bedenke welche Vorteile dir aus solchem
Schritte erwüchsen!

		Du würdest als Seraphinens Gemahl der unumschränkte Gebieter
hier auf Hohenfeldt, und auf Hohenfeldts-Rast – der reiche, alte,
herrliche Stammsitz würde dein Eigen! Jetzt ein junger, blutarmer
Fähnrich, in 5 Jahren vielleicht schon Gutsherr auf Hohenfeldt!
Vergiß das nicht mein Sohn! Suche, dich an diesen Gedanken zu
gewöhnen, in diesen Plan einzuleben, und halte das eine fest, daß
große Vorteile mit großen Opfern errungen werden müssen.«

		»Liebe Mama! Ich bitte dich, verschone mich wenigstens jetzt
noch mit diesen Projekten; laß mich jetzt noch meine Freiheit,
meine Jugend genießen. Ich werde Seraphine gefällig sein, so gut
ich's vermag, mehr mußt du, kannst du nicht verlangen! Ich kann mir
nun einmal selbst um den Preis dieses Schlosses, ein Leben an der
Seite dieser durchsichtigen Jammergestalt nicht denken!«

		Die Majorin schlug die Hände vor's Gesicht und brach in Thränen
aus. »Das hat man von der Liebe und den Opfern, die man seinen
Kindern bringt«, schluchzte sie, »ein Glück, das Tausende mit
beiden Händen ergreifen würden, läßt sich der eigenwillige Junge
durch die Finger schlüpfen, nur weil gerade die ihm zugedachte
Braut seiner Vorstellung nicht entspricht. O Undank der verwöhnten
Kinder! Was hab' ich schon alles für dich gelitten, und die erste
Bitte schlägst du mir rundweg ab, und sträubst dich, als ob ich dir
die schlimmste Zumutung machen wollte, anstatt deiner schönen
Zukunft vorzuarbeiten.

		Nun wohl, gieb den Gedanken auf, Hermann, stoße mich wieder
zurück in die finsteren Verhältnisse der Armut und Entbehrung
[bookmark: page160] und
bleibe du selbst ein armseliger Fretter, der mit jedem Pfennig
rechnen muß, ehe er ihn ausgiebt!« –

		Sie lehnte sich erschöpft in die Sophaecke zurück und überließ
sich einem heftigen Schmerzensausbruch.

		»Aber beste Mama! Soll uns denn schon die erste Stunde hier im
Schlosse verbittert werden? Müssen denn deine Pläne sofort
ausgeführt werden? Laß mir doch Zeit, ich will mir Mühe geben, dir
zu willfahren, vielleicht gelingt es mir besser, als ich denke. Wir
sind beide ja noch so jung, ich noch nicht 20, Seraphine kaum 13
Jahre alt, wie könnte man da schon Heiratspläne fassen? Genügt es
dir, wenn ich verspreche, daß ich den Wunsch meiner süßen Mama
stets im Gedächtnisse behalten und soviel als möglich erfüllen
will? Bist du dann wieder gut, und willst du nimmer weinen? Denke
doch, wie sehr deine schönen Augen von den häßlichen Thränen
leiden! Und ich bin so stolz auf meine liebe, schöne, jugendliche
Mama!« Dann ergriff er ihre Hand und küßte sie mit ritterlichem
Anstande.

		»Schmeichler du!« lächelte jetzt die Majorin, indem sie mit
ihrem Taschentuch nach des Sohnes Hand schlug, »ich will denn also
nicht mehr verlangen, als das. Das Weitere wird sich im Laufe der
Jahre finden.«

		Dann begab sie sich zum Waschtische, goß aus der Krystallkaraffe
Wasser in eine Schale, mengte etwas Eau de
Cologne dazu und kühlte sich die Augen, dann nahm sie den
Arm Hermanns und sagte: »Komm, mein Sohn, laß uns jetzt
hinuntergehen, es dürfte Essenszeit sein.«

		Und beide stiegen die Treppe hinab, nach dem Speisesaal, wo die
gräfliche Familie bereits der Gäste wartete. [bookmark: page161]

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Die Dorfhexe stellt Selbstbetrachtungen an

		Das Befinden Seraphinens zeigte seit einiger Zeit
hocherfreuliche Fortschritte zum Bessern. Wollte der Himmel doch
Erbarmen üben, und den Eltern das heißgeliebte Kind erhalten?

		Jeden Tag versuchte sie in's Freie zu kommen, und legte bereits
kleine Strecken zu Fuße zurück, einzig auf den Arm ihrer Mutter
oder den Kathrinens gestützt, ohne des Fahrstuhles zu bedürfen.
Allerdings verhielt sich der Arzt zu dieser erfreulichen Besserung
ziemlich ruhig, er wollte die große Freude der Familie nicht durch
böse Voraussagungen trüben, wagte aber keineswegs die sanguinischen
Hoffnungen für Genesung zu teilen. Im Gegenteile stand in seiner
Überzeugung die Thatsache unerschütterlich fest, daß zur Zeit
allerdings ein günstiger Stillstand des Übels eingetreten, hieran
aber durchaus keine Folgerung zu knüpfen sei, im Gegenteil würde
einmal der Zusammensturz der Kräfte um so rascher und zerstörender
vor sich gehen.

		Seraphine freute sich indes als ein echtes, harmloses Kind ihrer
Spaziergänge durch die schöne Natur. Ihre fromme, gottliebende
Seele erblickte in jedem, auch dem unbedeutendsten Geschöpfe die
Allmacht des göttlichen Meisters und fand täglich neues zu
bewundern, täglich neues zu betrachten.

		Bei diesen kleinen Streifzügen durch den Park hatte sie
einigemale das fremde Mädchen wieder gesehen, das ihr zuerst beim
Feldkreuze begegnet war, aber kein Winken, kein Zuruf konnte es zum
Stehen bringen. Scheu und unfreundlich wich es zurück, sobald man
es anrief, ja es flüchtete förmlich vor Seraphine und diese hätte
doch so gerne einige liebe Worte mit dem seltsamen Kinde
gewechselt.
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Hätte übrigens sie selbst oder ihre Begleiterin dasselbe
aufmerksamer beobachtet, so hätte sie sehen müssen, wie es mit
glühenden Augen hinter einem Baume oder einer Hecke hervor nach
Seraphine schaute, so lange und so aufmerksam als es nur konnte,
und jeden ihrer Schritte verfolgte.

		Ja, die Dorfhexe, wie jener Bauernjunge sie geheißen hatte,
konnte weder den lieben Blick, noch die freundlichen Worte von
Mutter und Tochter wieder vergessen, war es doch so selten, daß
Fremde gut zu ihr sprachen: Sie hatte auch den Großeltern davon
erzählt, mochte sich aber nicht dazu verstehen sich artig und
verständig den Herrschaften zu nahen, sondern betrieb ihre
Verehrung zuerst nur aus der Ferne. Dagegen hatte sie fast jeden
Tag eine kleine Überraschung für Seraphine, die sie ihr wie eine
stumme Huldigung gleichsam auf irgend eine Weise darzubringen
suchte.

		Bald war's ein schönes Waldbouquet, dann waren es die ersten
reifen Waldbeeren, hochrot und schwarzblauglänzend zum niedlichen
Sträußchen zusammengefügt, dann band sie Feldblumen zierlich
aneinander, oder machte Kränzchen aus Waldreben und Epheu, die sie
sich im Parke holte.

		Diese kleinen Gaben suchte sie von jedermann unbemerkt auf den
Fahrstuhl oder die Bank zu legen, auf der Seraphine Platz genommen
hatte, und wenn sie dann verlegen in der Nähe lauschte, welche
Aufnahme ihre duftige Gabe fand, und sah, wie Seraphine sie so
freudestrahlend in die Hand nahm, sie eingehend betrachtete und
dabei öfters ausrief: »O wie hübsch das ist! Sieh nur, liebe Mama!
Sieh nur, Kathrine, wie reizend und mit welch feiner Wahl, mit
welch gutem Geschmack das zusammengefügt wurde! Von wem es nur
kommt? Wo ist denn das liebe, gute Wesen, das mir fast täglich so
große Freude macht, und keinen Dank dafür entgegen nehmen will?« –
Dann schlug ihr Herz [bookmark: page163] vor Aufregung und Freude fast hörbar in
der Brust, dann hätte sie hervorstürzen und die kleine, feine Hand
erfassen und küssen mögen – aber so etwas wagte sie nicht.

		»Wie meinst du Mütterchen,« frug dann Seraphine, »ob dies alles
nicht gar von der kleinen Rita kommt?«

		»O, nicht denkbar!« meinte Kathrine wichtig, ehe noch die Gräfin
eine Antwort gefunden hatte, »das sieht der Dorfhexe nicht gleich,
sie ist ein störrisches, häßliches Ding und so etwas verrät ein
gutes Herz.«

		»Und das hat sie auch, ganz gewiß hat sie es, nicht wahr, Mama,
du glaubst es auch, sie ist nur ein armes, scheues Vöglein, das
niemand mag, und das sich deshalb lieber verbirgt und einsam
bleibt, als mit den Menschen zusammen.«

		O wie drangen diese Worte in Ritas Herz! Die Glut der Scham
färbte ihre Wangen, denn sie war eine ehrliche Natur und jeder
Falschheit abgeneigt, und wenn sie jetzt bedachte, wie sie sich
einst über das liebe, sanfte Mädchen lustig gemacht, wie sie sie um
ihrer Schwäche und Krankheit willen verlacht hatte, so that es ihr
in innerster Seele leid. Wieviel besser war Seraphine als sie
selbst!

		Ja, hatten am Ende die Leute doch recht gehabt, wenn sie sie die
Dorfhexe hießen, wenn sie ihre wohlgezogenen Kinder vor dem Umgange
mit ihr warnten, weil sie die böse Ansteckung fürchteten?

		War sie denn wirklich so böse und war es ein so großes Unrecht,
daß sie manchmal eines von denen, die sie nicht leiden mochte, ein
bischen neckte? Der fette Mops des Fräulein Scholastika war ja doch
nicht gestorben an seinem scharlachroten Bade, und als im vorigen
Jahre einmal drei Klatschbasen gerade unter dem Baume standen, auf
dem sie saß, und ewig nicht fertig wurden, über den Herrn Pfarrer
und seine Haushälterin, über die Schloßverwalters [bookmark: page164] und zuletzt noch über
die abwesende Gutsherrschaft zu plauschen und an jedem etwas zu
tadeln und auszusetzen wußten, da hatte sie der Zorn übermannt und
sie hatte so lebhaft die Zweige geschüttelt, daß ein ganzer Regen
von Käfern und Raupen auf die drei bösen Weiblein herabgefallen war
und sie laut kreischend auseinander stoben; dazu fochten sie mit
den Händen in der Luft, um das ekle Getier loszubringen und
schrieen und tobten, und schimpften auf den Unband, die Invalidens
Rita, die gottlose Dorfhexe; denn es konnte ganz gewiß niemand
sonst so etwas anhaben, als sie, überdies glaubte auch eine der
drei, sie hätte kichern gehört.

		Rita war aber schon längst davon gelaufen und hatte sich nicht
erwischen lassen.

		Jetzt noch, als sie wieder daran dachte, schüttelte sie sich vor
Lachen. War denn das auch etwas Unrechtes gewesen?

		Selbst der Großvater hatte damals zu dem Raupensegen gelacht,
der sich über die drei schlimmen Häupter ausgegossen hatte, und es
widerstrebte ihm, sie zu zanken, noch mehr, ihr eine Strafe zu
diktieren; weniger leicht nahm es die Großmutter. Sie schlug die
Hände zusammen und brach in helle Thränen aus über das entsetzliche
Kind, dem gar keine Furcht und gar kein Anstand beizubringen waren,
und das sich bald im ganzen Orte so verhaßt machen würde, daß
niemand mehr von ihm wissen wollte. Dann aber nahm Rita die alte
Frau um den Hals, küßte sie auf beide Wangen und sagte:
»Großmutterl, hab' nur noch ein bischen Geduld mit mir, ich werde
gewiß auch noch einmal brav und ordentlich werden, wie andre
Mädchen – oder hat denn der liebe Gott nur allein mir ein
schlimmeres Herz gegeben als jenen? Kann ich nicht auch, was sie
können? Du wirst schon sehen, daß noch alles recht wird, nur noch
ein bischen Mutwillen laß mir! Schau', ich bin halt gar nicht zum
Ernste geschaffen, [bookmark: page165] und wenn ich nimmer lustig sein dürfte –
dann – Großmutterle, dann möcht' ich schon am allerliebsten gleich
auf der Stelle sterben!«

		Da aber fuhr die alte Frau mit zitternder Hand über das wirre
Krausköpfchen der Enkelin und rief zwischen Lachen und Weinen: »Um
Gotteswillen, Kind, sprich nicht so frevelhaft daher, wer wird denn
gleich sterben wollen! Bleib' du uns nur froh und gesund – aber
treibe nur nicht gar so viel Unfug, hörst du, Mädl? Nur nicht gar
so viel Unfug!«

		Damit war der häusliche Friede für einige Zeit hergestellt
worden, und keine neuen Klagen mehr eingelaufen.

		Und noch eins kam ihr in die Erinnerung – da hatte es
gleichfalls argen Sturm abgesetzt; und doch wollte es ihr jetzt
noch so lustig dünken.

		Im Orte nämlich lebte eine alte Person, die hieß man die
Nußdörte, weil ihr Häuschen, das sie schuldenfrei von ihren Eltern
ererbt hatte, zwischen lauter Nußhecken lag. Wenn jemand nach
seiner äußeren Erscheinung den Namen einer Hexe verdiente, so wäre
es die Dörte gewesen. Unsauber, ungekämmt, mit nackten Füßen in den
Schuhen, das gelbe, faltige Gesicht mit dem feindseligen Ausdrucke,
der zahnlose Mund mit der weit vorstehenden Unterlippe, die trüben
entzündeten Augen, die lange Nase, die fast bis zum Munde
niederhing, so daß man sie mit einem kühnen Schnappen hätte
abbeißen können, dazu die vorgebeugte Haltung und die fast immer
zur Faust geballten Hände – all das war angethan, die Alte
unbeliebt und abstoßend zu machen, und doch wäre das alles nur ihr
Äußeres gewesen, und ihr gewiß nicht zum Vorwurfe gemacht worden,
wenn sie irgend etwas gethan hätte, worum man sie loben oder
bewundern durfte. Aber leider that sie alles, um sich verhaßt zu
machen. Mit allen Menschen lag sie im Streit und Unfrieden, gegen
niemanden war sie gefällig, [bookmark: page166] von niemanden redete sie Gutes, schürte
dagegen den Haß, wo immer sie konnte, und war deshalb so allgemein
gefürchtet, daß kein Mensch etwas mit ihr zu schaffen haben
mochte.

		Nie bekam ein Armer einen Pfennig oder einen Teller warmer Suppe
von ihr – nie hatte sie ein Wort des Mitleides für Verunglückte und
Kranke – dabei aber fehlte sie bei keiner Andacht in der Kirche,
lief mit allen Beerdigungen und that sich überhaupt auf Frömmigkeit
viel zu gute.

		Diese böse Frau, vor der sich jede Thüre schloß und jede
friedliebende Seele auswich, hatte aber in Bezug auf Mein und Dein
sehr unklare Begriffe, und fand es ganz wohl mit ihrem Gewissen
vereinbar, wenn sie auf ihrem Acker arbeitete, eine Schürze voll
Rüben oder Erdäpfel vom Nachbarfelde mit nach Hause zu nehmen.

		Diese zunächst an ihr Eigentum angrenzenden Grundstücke aber
gehörten dem Invaliden Klaus und seiner Schwester. Beide wußten
recht wohl um die erlittene Beschädigung, sie kannten auch die
diebische Hand, die ihnen diesen Schaden zufügte, aber sie
fürchteten diese so sehr, daß sie um des Friedens willen zu dem
Übergriffe in ihr Eigentum stille schwiegen. Darüber war Ritas
rechtlich fühlendes Herz höchst empört. Wenn Großvater und
Großmutter sich nicht über die alte Dörte trauten, so wollte sie es
wagen. Das stand bei ihr fest. Nun hatte sie schon oft gehört, daß
die Alte in den Haselnüssen über die Maßen abergläubisch sei, wie
das bei all denen der Fall ist, die nichts oder nur Unvollständiges
vom lieben Gott und der Kirche wissen; es ist ja eine alte
Wahrheit, daß der Aberglaube immer der Genosse des Unglaubens oder
auch des unrichtig verstandenen Glaubens ist; deshalb lacht eine
jede wirklich fromme Seele zu solchem Geisterspuck und fürchtet
nichts als die Sünde.

		Nicht so die Dörte; wenn sie morgens aus dem Hause ging [bookmark: page167] und eine
schwarze Katze ihr über den Weg lief, dann kehrte sie jammernd
wieder um und wagte sich erst, wenn zu Mittag die Aveglocke
geläutet hatte, zum zweiten Male über die Schwelle; wenn sie
zufällig mit dem linken Fuße zuerst aus dem Bette stieg, so hütete
sie sich füglich, an diesem Tage etwas anzufangen; wenn ihr ein
Luftzug das Licht ausblies, und sie hatte eben in diesem
Augenblicke an irgend jemand gedacht, so war sie überzeugt,
derselbe würde innerhalb acht Tagen sterben, dann war sie aber
schonungslos genug, es dem Betreffenden mitzuteilen, damit er sich
auf den Tod vorbereiten möge. Glücklicherweise waren ihre
Prophezeihungen noch niemals eingetroffen und stießen daher auch
auf keinen Glauben mehr.

		Diese und noch viele ähnliche Dinge nun hatten Rita zu dem
Entschlusse gebracht, der diebischen, abergläubischen Alten einen
Schabernack zu spielen. Ihre Großmutter Notburga hatte sich, so
lange sie noch in der Stadt gelebt, ihre Hauben immer selbst
aufgeputzt und zu diesem Zwecke einen Haubenstock benutzt, der eine
weibliche Büste darstellte mit derben unschönen Zügen und starren
Augen; ihre Wangen hatten mit der Zeit ihre rosige Frische
eingebüßt, sie waren blaß und abfärbig geworden, wie auch die
schmalen Lippen, die Nase aber hatte eine Quetschung erlitten,
wodurch der Ausdruck des Gesichtes ein gar sonderbarer wurde.

		Dieser zweifelhaften Schönheit setzte Rita nun die Staatshaube
der Großmutter auf, welche dieselbe nur an den höchsten Festtagen
zu tragen pflegte und die sich die Schelmin schlauer Weise zu
verschaffen gewußt hatte. Die Haube war ein wahres Ungetüm von
weißen und schwarzen Spitzen, turmförmig aufeinandergesteckt und in
der Mitte mit grellroten Bändern geziert, wodurch das bleiche
Gesicht noch bleicher erschien. Um Hals und Schultern legte sie dem
Haubenstock ein weißes Wolltuch, und [bookmark: page168] wartete hinter der Haselnußhecke
verborgen, auf den richtigen Moment ihrer Rache. Als endlich
Dorothea nach Hause gekommen war, ihre Mahlzeit eingenommen und bei
einer schwach leuchtenden Lampe sich zum großen Tische inmitten der
Stube hingesetzt hatte, – flog plötzlich ein kleines Steinchen
gegen die Fensterscheibe. Draußen war es mondhell; Dörte hatte
nicht sobald nach der Stelle hingesehen, von woher das Geräusch
gekommen war, als sie auch schon mit lautem Schrei wieder auf ihren
Stuhl zurücksank und an allen Gliedern zitternd, ganz entsetzt nach
dem Fenster starrte.

		Hinter den Scheiben vom Monde beleuchtet zeigte sich ihr ein
geisterhaftes Gesicht mit todesbleichen Wangen und glühendroten
Flammen über der Stirne.

		Langsam nickte es hin und her und sprach mit hohler
Grabesstimme: »Dörte, Dörte, du bist doch eine ganz hartgesottene
Sünderin! Hast oft schon deinem Nachbar die Rüben gestohlen, wenn's
Mitternacht schlägt, werd' ich kommen und sie holen.«

		Bei dieser Drohung, die sie in's innerste Gewissen traf, stürzte
die Alte zum Hause hinaus auf die Straße, die Nachbarsleute
herbeizurufen, aber kein Gespenst ließ sich erblicken weit und
breit; Dörte wurde verlacht, viele auch gönnten ihr den
wohlverdienten Schrecken, man äußerte diese und jene Vermutung,
dann ging man wieder seines Wegs, niemand mochte sich mit der
unfreundlichen Person tiefer einlassen. Dörte aber blieb in jener
Nacht im Pfarrhause, wo man ihr auf dringendes Bitten aus Mitleid
eine Schlafstelle gewährt hatte. Sie hatte ganz schauerliche Dinge
erzählt von einem Geiste, der ihr erschienen sei, feurige Zungen
als Haare gehabt und ihr gesagt habe, er wolle um Mitternacht zu
ihr kommen; den Rübendiebstahl verschwieg sie schlauerweise, hievon
kam kein Wörtlein unter die Leute, während man doch sonst viel über
das geheimnisvolle Gespenst sprach. [bookmark: page169]
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		Wohl war der Verdacht gegen Rita laut geworden, aber wenn sie es
auch wirklich war, diesmal kam ein richtiger Zorn wider sie nicht
auf, im Gegenteile freute sich mancher im stillen, der längst schon
gerne einmal ein Hühnchen mit Dörte gepflückt hätte und nicht mutig
genug war, sich mit ihr zu verfeinden, daß dies kleine, kecke
Mädchen den Weg gefunden hatte, sie in's Bockshorn zu jagen.

		[bookmark: page170]
Der Herr Pfarrer hielt der Alten eine sehr ernste Strafpredigt über
ihre unsinnige Gespensterfurcht und meinte, sie möchte sich doch
vielleicht in einer oder der andern Hinsicht nicht ganz
vorwurfsfrei im Gewissen gefühlt haben. Und wenn das der Fall wäre,
dürfte sie gewiß sein, daß sie überhaupt einen Geist nur in der
Einbildung gesehen, und nur ihr schlechtes Gewissen im Verein mit
dem geisterhaften Mondlichte ihr diese Schreckbilder vorgespiegelt
hätte.

		Rita aber hatte noch rechtzeitig, und ehe Dörte Alarm rief, die
Flucht ergriffen. Schnell wie ein abgeschossener Pfeil rannte sie
dahin, über Wiesen und Felder, den Haubenstock samt Haube und
Kragen sorgsam unter ihrer Schürze bergend. Sie hatte ihren Zweck
erreicht, die boshafte Alte erschreckt und die Großeltern gerächt;
ihre einzige Sorge war jetzt die, sich nicht erwischen zu lassen.
Freilich kam schon wenige Tage später Frau Notburga laut jammernd
in die Stube und wies ihrem Bruder die arg zerknitterte Staatshaube
vor. Wie sah die mitgenommen aus und durch wen war sie so verdorben
worden? –

		Da hatte Ritas ehrliche Natur ohne Rückhalt den ganzen Vorgang
eingestanden, wobei sie selbst sich vor Lachen krümmte.

		Die Großmutter aber hatte keineswegs in diesen Spaß eingestimmt.
Eine ganze Flut von Zank- und Scheltworten ergoß sich über das
ungeratene, übermütige Kind, an dem Hopfen und Malz verloren und
gar nichts mehr zu hoffen sei für endliche Besserung.

		Die Haube, die Frau Notburga nur zu höchsten Feierlichkeiten
getragen hatte, war nächtlicherweile auf einem alten Haubenkopf
gesessen, hatte zu Komödie und Unsinn gedient – und wie war sie
verdorben und zerknittert! Ordentlich entweiht kam sie ihr vor, und
dafür wurden Rita drei Tage strengster Strafe diktiert, während
welcher Zeit sie nur einmal in vierundzwanzig Stunden [bookmark: page171] zu essen
bekam, auf Frühstück, Vesper- und Abendbrot verzichten mußte.

		Der Großvater sah ein, daß es diesmal nutzloses Mühen gewesen
wäre, die arg erzürnte Schwester milder zu stimmen, und ließ die
verhängte Buße stillschweigend über Rita ergehen. Für das heimliche
Eindringen in den Garderobeschrank der Großmutter, sowie für den
Mißbrauch ihrer Putzhaube hatte sie Strafe verdient, das mußte er
ja selbst zugeben, das übrige – nu – die drei Tage würden wohl auch
vorübergehen, und wenn er sich gleich nicht offen gegen Notburga
auflehnte, ein bischen mehr Zärtlichkeit während dieser drei
Hungertage war der Kleinen wohl zu gönnen, und daran wollte er es
auch nicht fehlen lassen.

		»Satansmädel,« brummte der alte Soldat und gab Rita einen Klaps
auf die Wange, »ein ganzes Buch könnt' ich anfüllen mit all dem
Unsinn, den du schon getrieben hast, seitdem du zu uns gekommen
bist, du kleiner Nichtsnutz, du goldiger!« –

		Ja, so hatte der gute, liebe, alte Großvater damals gesagt, und
eben jetzt mußte Rita daran denken und dabei wollte ihr ihre Schuld
doch nimmer gar so schlimm scheinen, als sie zuerst in ihrem
lebhaften Reuegefühl gemeint hatte!

		Und jetzt wollte sie wirklich von Jahr zu Jahr besser und
vernünftiger werden. So lange sie so unartig war, durfte sie ja gar
nicht daran denken, sich der jungen Gräfin zu nähern, und das
Gutwerden ging gar so schwer! Sie wußte eigentlich gar nicht recht,
wie sie es anfangen sollte, überall wich man ihr jetzt aus, wie sie
selbst es anfangs gethan hatte. Zuerst war sie von allen Kindern
weggelaufen, weil sie sich teils als Fremde in Sprache und Sitten,
teils zu gut gefühlt hatte für sie, und jetzt war sie ihnen zu
schlimm geworden; eigentlich hatte doch ihre Vereinsamung sie zu
all diesen Streichen veranlaßt; sie konnte sich niemals mit ihren
Altersgenossen so recht von Herzen ausspielen [bookmark: page172] und austoben, da wurde ihr
die Zeit zu lang und Langeweile erzeugt böse Gedanken; lustig war
sie, lachen wollte sie und andere lachen machen, und weil man nicht
lachte zu dem, was sie anfing, so that sie allerhand tolles Zeug,
worüber doch wenigstens sie selbst lachen mußte.

		Für die Schule war sie auch viel zu unruhig; sie hatte anfangs
den Herrn Lehrer um allerlei Dinge gefragt, die ihm nicht in sein
vorgeschriebenes Lehrpensum paßten, dafür ward sie dann als
naseweis gescholten, aber Aufklärung und Belehrung erhielt sie
nicht. Man gestand ihr Talent und Begabung zu, aber niemand gab
sich so recht eigentlich mit ihr ab, das verdroß sie, und statt
sich auszuzeichnen, that sie nur das Nötigste ohne jeden Fleiß und
Ehrgeiz.

		Jetzt hätte sie viel, ach viel darum gegeben, wäre sie anders
gewesen. Aber vielleicht war's doch noch möglich. Sie wollte
wenigstens nichts unversucht lassen, und so lange die Jahreszeit
gut war und das Befinden der jungen Gräfin erlaubte, täglich
auszugehen, wollte sie auch die stille Huldigung aus der Ferne
fortsetzen, wie sie sie begonnen hatte. Daß sich Seraphine darüber
freute, wußte sie bereits, und ebenso, daß man schon auf sie als
Geberin der holden Blumengrüße gedacht und geraten hatte.

		So wollte sie vorläufig noch ferne und verborgen bleiben und
glücklich sein, wenn sie die beiden Damen, zu denen ihr kindliches
Herz sie so heiß und mächtig zog, nur recht oft sehen durfte.
Seitdem die Eltern Seraphinens damals ihrer Bitte, den Park dem
allgemeinen Besuche zu öffnen, willfahren hatten, war das ja leicht
möglich. [bookmark: page173]

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Darling

		An einem der nächsten Tage gegen die Abendstunden stand Rita
wiederholt hinter einer grünen Hecke längs des Weges und wartete
auf die Schloßdamen.

		Sie blieben aber heute ungewöhnlich lange aus.

		Schon bangte sie, es möchten sich am Ende schwere
Krankheitssymptome eingestellt und die arme, junge Gräfin auf ihr
Zimmer festgebannt haben, als sie sie mit einem Male in Begleitung
des jungen Militärs aus der Ferne langsam näher kommen sah.

		»Ich bitte dich, Hermann,« sprach Seraphine zu ihrem Begleiter,
der eine schmale, hohe Latte trug, »laß diese Stange weg, du kannst
mit ihr meinen Darling doch nicht einfangen, sondern ihn nur noch
scheuer machen. Der arme Kerl kennt sich eben hier noch gar nicht
aus, in Hohenfeldt-Rast wäre es ein leichtes gewesen, ihn wieder
herbeizuholen, hier aber fürchte ich, er könnte irgend wohin
fliegen, wo er sich nimmer zurecht findet – und dann –« ihre Stimme
zitterte.

		»Seraphine, du weinst?« rief ihr Vetter erstaunt aus.

		»Ja, ich schäme mich fast vor dir, Hermann, dem angehenden
Soldaten müssen solche Thränen recht kindisch scheinen, aber weißt
du, lieber Vetter,« fügte sie ein bischen leiser hinzu, »ich habe
meinen Darling gar so sehr lieb!

		Kranke haben ja doch eigentlich recht wenige Freuden und
entbehren vieles, wovon gesunde Leute sich nichts träumen lassen.
Darling gehörte auch zu meinen wenigen Freuden. Schon so oft hat
mich sein lustiger Humor ergötzt, und wenn schon sein Plaudern
[bookmark: page174] ganz
mechanisch und kunstlos einstudiert scheint, es ist für mich doch
köstlich gewesen und hat mich oft Weh und Schmerz vergessen
lassen.«

		Hermann hatte schon gleich bei Seraphinens erster Warnung die
hohe Stange weggelegt, die er sich vorhin aus den
Arbeitsgerätschaften des Gärtners genommen hatte, um allenfalls den
entflohenen Vogel damit herbei zu treiben. Doch darin täuschte er
sich. Darling war leider schon beim allerersten Versuche, ihm nahe
zu kommen, weit fort geflogen, tiefer hinein in den Park und schien
alles weitern Nachsuchens zu spotten.

		»Mir scheint, ich habe meine Sache schlimm gemacht!« jammerte
der Fähnrich mit komischem Ernste und schaute in das grüne Geäste
über seinem Haupte, ob er nicht irgendwo das herrliche Gefieder von
Seraphinens Lieblinge schimmern sähe, vermochte aber nichts zu
entdecken.

		Seraphine lockte mit den süßesten Schmeichelworten: »Komm doch
mein Darling!« aber der Papagei wollte absolut nicht hören.

		Graf Emanuel hatte ihn vor vier Jahren gelegentlich einer großen
Reise, die er unternommen, käuflich erworben; er war mit einem
indischen Handelsschiffe nach Europa gebracht worden und war ein
ebenso kluges und gelehriges, als schönes Tier. Sein Gefieder
zeigte die herrlichsten Farbentöne, Kopf und Brust waren purpurrot,
indes die Flügel metallisch grün, da und dort sogar tiefblau
erglänzten. Diese äußerliche Schönheit ist gewöhnlich bei Papageien
nicht mit Intelligenz gepaart, sondern sagt man im Gegenteil den
schlicht graugefiederten die größte Gelehrigkeit nach. Seraphine
aber gab sich alle nur erdenkliche Mühe, ihren »Darling«, wie sie
den Vogel nannte, auszubilden, und bald schwatzte er zu ihrem
Entzücken hell und deutlich: »Guten Tag, Seraphine!« oder »Kathrine
bring' mein Bisquit«, oder auch [bookmark: page175] »Schön' Wetter heute«, »Franz ist
ein Spitzbub'« und dergl. mehr. Auch pfeifen und lachen, räuspern
und zischen konnte er, dann wieder ächzen, als ob irgend in der
Nähe Holz gesägt würde, und nießen nach Herzenslust.

		In all den vier Jahren war er nicht wieder aus der Nähe seiner
jungen Herrin gekommen, mit Ausnahme der heftigsten
Schmerzenswochen, wo ihre große Schwäche seine lebhafte
Unterhaltung nicht vertrug; heute nun hatte ihn Franz, der alte
Diener, wie gewöhnlich gefüttert und den Käfig gereinigt, dabei
aber unvorsichtigerweise das Fenster offen stehen gelassen. Darling
hatte das nicht sobald erspäht, als er schon zum raschen Fluge die
Flügel breitete und laut kreischend durch die offenstehende Thüre
des Käfigs hinauseilte in's Freie.
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		Erschrocken lief Franz zu seiner jungen Komtesse, ihr von dem
Unglücke zu berichten, das ihm begegnet wäre, und obschon Seraphine
anfangs selbst recht sehr erschrocken und tiefbetrübt erschien über
den Verlust ihres Lieblingstieres, wollte sie es doch dem treuen,
alten Franz nicht fühlen lassen, wie arg sie diese Flucht [bookmark: page176] schmerzte,
im Gegenteile bemühte sie sich in ihrer sanften Güte die Sorge des
braven Dieners zu beruhigen und meinte lächelnd: »Unser Darling ist
so arg verwöhnt, dem wird es draußen sicherlich nicht gefallen, ich
bin gewiß, er kommt schon wieder!« Freilich glaubte sie selbst
nicht an diesen Trost und ihre Zuversicht wurde kleiner und
kleiner, je mehr Zeit verstrich, ohne den Ausreißer
zurückzubringen. Man hatte seinen großen Käfig auf die Veranda
hinaus in's Freie gestellt. Darling sollte seine Wohnung erkennen
und wieder aufsuchen, aber es mochte ihm merkwürdig gut in der
Freiheit behagen, denn er machte nicht entfernt eine Miene in die
vorige Gefangenschaft zurückzukehren, und immer ängstlicher wurde
der Ausdruck in Seraphinens lieblichem Gesichtchen, immer
ärgerlicher schalt Kathrine auf den unvorsichtigen Franz, der das
Unglück angestellt hatte; leider wußte auch Hermann keinen
vernünftigen Rat.

		»Liebes Cousinchen,« sagte er achselzuckend, »ich würde ja gerne
deinen Darling herunterholen, wenn ich's vermöchte, aber ich kann
doch nimmer klettern wie ein Dorfjunge, und alles Locken, den
eigensinnigen Papagei herabzubringen, scheint vergebens.«

		Der Gärtner hatte versucht eine Leiter an dem Baume anzulehnen,
auf dem Darling sich niedergelassen, um daran hinaufzusteigen; der
Vogel aber hatte nicht sobald das fremde, bärtige Gesicht gesehen,
als er die Schwingen breitete und sich auf einem andern Baume, noch
höher als der erste war, niederließ. Dort putzte er sein Gefieder
und riß zum Vergnügen kleine Ästchen ab, es schien, als sei es ihm
hier im Park ganz behaglich und wollte sich der böse Bursche
vorläufig weder locken noch fangen lassen.

		Seraphine schaute mit großer Wehmut nach der Richtung des
Flüchtlings, – aber – da war er abermals auf und davon! –
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»Ich fürchte, er wird heute Nacht im Freien bleiben,« seufzte sie,
»wenn es ihm nur nicht zu kalt wird. Er ist ein echter Warmländer,
dem unsere Nebel und Reife gar leicht schaden könnten.«

		»Er hat aber dicke Federn,« beschwichtigte die Gräfin, »seine
Erkältung fürcht' ich nicht, wenn er nur –«

		»Wenn nur was, liebe Mutter?« – fiel Seraphine schnell in's
Wort.

		»Ich fürchte, daß er von Baum zu Baum fliegend am Ende gar den
Park verlassen und im benachbarten Walde Logis nehmen könnte, das
wäre fatal. Es wäre alsdann unweit schwieriger ihn zu
erreichen.«

		Seraphine senkte betrübt das Köpfchen; sie sah wohl die
Möglichkeit dieser Vermutung ein, aber im nächsten Augenblicke
sagte sie doch liebfreundlich zu ihrer Umgebung: »Hoffentlich wird
mein Darling nicht elendig Hungers sterben, er wird wiederkommen,
nicht wahr, Mama? Aber wenn er auch nicht mehr käme, der gute Franz
soll keinen Vorwurf hören, er ist ohnehin schon so arg betrübt.
Jedem aus uns hätte ja dasselbe passieren können und möchte ich
nicht, daß ihm noch mehr Kummer daraus entstände, als er sich schon
selbst macht.«

		Unter diesen Gesprächen waren die Herrschaften langsam, immer
nur einige Schritte machend, näher zur Stelle gekommen, wo Rita
hinter Gebüsch verborgen lauschte. Unfern von ihrem Standplatze
befand sich eine Bank, auf der sich Seraphine gerne ein bischen
niederzulassen und auszuruhen die Gepflogenheit hatte. Heute lag
dort ein allerliebstes Kränzchen aus grünem Waldmoose und
Vogelbeeren geflochten, der stumme Gruß aus stillem Verstecke.

		Weshalb Mutter und Tochter heute so auffallend langsam gegangen
und immer wieder stille gestanden waren? Vorhin [bookmark: page178] hatte Rita deutlich
die sanfte Stimme Seraphinens vernommen und schien es ihr, als
hätte sie gerufen, sie konnte aber den Namen nicht verstehen; dann
kam der Gärtner mit einer Leiter, die er an einen Baum lehnte,
bestieg und alsbald wieder zurücktrug nach dem Schlosse. Sie war zu
weit entfernt gestanden, um zu sehen, was er auf dem Baume gesucht
hatte. Jetzt aber hörte sie deutlich, wie die Gräfin sagte: – »hat
dicke Federn u. s. w.«, da war wohl ein Vogel ausgekommen? etwa der
farbige, prächtige Papagei, der bei warmem Wetter auf der Terasse
stand im goldblitzenden Käfige und oft ganz ungebärdig laut zu den
Dorfkindern herunterschrie, wenn sie ihn neckten oder seine Worte,
die er sprechen konnte, nachriefen – und das kranke Mädchen hatte
ihn wohl recht sehr lieb gehabt? –

		»Ich dächte, liebe Tante, Ihr setztet Euch hierher, damit
Seraphine wieder ausruhen kann,« schlug Hermann vor, »ich würde
indessen, wenn Ihr es billigt, der Spur unsers Flüchtlings
nachgehen. Zur Zeit ist es hauptsächlich notwendig, zu wissen, wo
er ist und ihn nicht noch weiter zu jagen, das würde aber unfehlbar
geschehen, wenn die Leute vom Schlosse alle anfingen ihn zu
verfolgen; er verhält sich jetzt schweigsam, wer weiß, ob er nicht
doch schon über die fatale Lage nachdenkt, in die er sich selbst
gebracht hat durch seine Flucht?«

		»Ei, warum nicht,« gab die Gräfin lächelnd zurück, »sieh nur wie
herrlich sein Käfig in der Abendsonnenbeleuchtung von der Veranda
herüberblitzt zu uns. Könnte er nicht Lust bekommen, wieder
hineinzufliegen?«

		Seraphine hatte über die freudige Überraschung beim Anblicke des
reizenden Kränzchens für einen kurzen Moment sogar auch ihren
Papagei vergessen und rief jetzt ihrer Mutter, der sie das herzige
Dingelchen entgegenhielt, zu: »Sieh nur, Mama, ist es nicht
allerliebst? Dieses Moos hier, ein Wald im Kleinen, [bookmark: page179] dazu die frischen,
roten Beeren, – ob sie giftig sind? Ich denke es nicht, sonst
müßten ja die Vöglein dran sterben, und so viele Hunderte ernähren
sich den Winter über damit. Ich will dieses Kränzchen zu Füßen
meiner Mutter Gottes-Statue legen, die jetzt auf meinem Altare
steht, nicht wahr, Maman?«

		»Freilich, mein Kind, mach' es nur so, wie du sagst. Ich kann
dich versichern, daß mich die Aufmerksamkeit jener geheimnisvollen
Blumenbinderin in ihrer rührenden Ausdauer entzückt.«

		»Sollte nicht doch eine gewisse Affektation oder eine gemachte
Bescheidenheit dahinter stecken?« bemerkte Hermann, »wenn ich
jemand eine Freude mache, so thu' ich's mit offenem Visier, nicht
immer unter der Tarnkappe.«

		Der junge Herr war es gemäß seiner Erziehung nicht anders
gewohnt, als mit einer gewissen Eitelkeit für jede nette That, die
er vollbracht, den Lohn oder doch wenigstens das Lob in Empfang zu
nehmen, und verstand von der Zartheit, mit der das schlichte
Dorfkind seine Verehrung zum Ausdruck brachte, so wenig etwas als
seine Mutter.

		Rita hinwiederum fühlte sich durch Seraphinens herzliche Freude
überreich gelohnt, jetzt aber mußte sie um jeden Preis Darling
einfangen; wenn sie nur schon gewußt hätte, wo er wäre. Aufmerksam
blickte sie in die Höhe und bemerkte endlich den Ausreißer in
ziemlich weiter Entfernung von der Bank, auf welcher Mutter und
Tochter saßen. Hermann war ebenfalls weggegangen Darling zu
suchen.

		Hoch oben auf einem Baume im Blätterwerke versteckt saß der
prächtige Vogel. Rita hatte nicht umsonst bereits so viele Bäume
erklettert; sie wollte es auch mit diesem aufnehmen, seine breiten
Äste boten ihr überdies sogar eine gewisse Sicherheit zum klettern;
wie aber vermochte sie dem Vogel am besten beizukommen? Wenn er das
kleinste Geräusch vernahm, würde er aufschrecken [bookmark: page180] und nochmals die
Flucht ergreifen. Er sollte sie nicht sehen, noch hören. Vorsichtig
zog sie ihre Schuhe ab und begann zu klettern; langsam und
bedächtig rutschte sie von Ast zu Ast, höher und höher, sie mußte
ihn von rückwärts überfallen, wenn er sie nicht bemerken sollte.
Nun war sie ihm schon ziemlich nahe, sie sah, wie er sich das
Köpfchen kraute, da erscholl von der andern Seite her eine
Stimme:

		»Darling, Darling, komm doch herunter, alter Junge!« es war der
Fähnrich, der ebenfalls den Baum mit dem Flüchtlinge aufgefunden
hatte und ihn durch Zurufen nochmals herunterlocken wollte, aber o
wehe, Freund Darling verstand diese Absicht nicht so, wie sie
gemeint war, er that als horchte er nach der Stelle hinunter,
breitete dann die Flügel und wollte abermals wegfliegen. Rita
zitterte das Herz vor Angst und Ärger, denn sie hatte sich bereits
am Ziele geglaubt, der Herr Fähnrich mochte aber auch befürchten,
er könnte eine neue Flucht veranlassen, hielt sich jetzt ganz ruhig
und ließ nur weder das Tier noch all seine Bewegungen aus dem Auge.
Rita konnte er nicht bemerken, sie war vom dichten Laube völlig
überdeckt.

		Und nochmals war alles stille. Darling hatte sich eines Bessern
besonnen und war doch nicht fortgeflogen wie sie gefürchtet hatte,
sie wagte sich höher und höher vorwärts – endlich vermochte sie
ihre Hand nach dem Papagei auszustrecken und ihn zu haschen. Er
ließ das aber nicht ohne arges Geschrei geschehen, sie hielt ihn
jedoch mit eisernem Griffe fest und begann abwärts zu klettern so
rasch es ging, sie beachtete es nicht, daß dabei ihr Röckchen
zerfetzt wurde, sie beachtete es auch nicht, daß sie der Vogel in
die Hand hackte, so daß sie selbst die Zähne übereinanderbiß vor
Schmerz, sie war nur überglücklich, daß ihr der Fang gelungen, daß
der Liebling Seraphinens durch sie gerettet war.
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Das Geschrei des Vogels hatte Hermann herbeigelockt. Schon war er
gesprungen, um die kleine, geschmeidige Gestalt beim Abrutschen vom
Baume in seinen Armen aufzufangen, sie bedurfte aber seiner nicht
mehr, mit einem Sprunge war sie bereits auf der Erde und schüttelte
das Laub aus ihrem Gelocke; der alte Baum hatte dafür als
Gegenpfand einzelne Haare behalten, die jetzt als Goldfäden in
seinen Zweigen glänzten.

		Mit raschem Griffe entriß ihr Hermann den Papagei und legte ihr
dafür ein Goldstück in die Hand. Aber mit blitzenden Augen stand
Rita dem jungen Soldaten gegenüber; sie wischte mit ihrer Schürze
das Blut ab, das ihr durch die schlanken Finger rann. Das Geld war
darüber zu Boden gefallen und vor Hermanns Fuß gekollert. Er bückte
sich und hob es auf.

		»Hier, nimm's für deine Müh'.«

		»Ich will es nicht.«

		»Du sollst es aber nehmen.«

		»Ich lasse mich nicht bezahlen.«

		»Du bist ein stolzes Ding; bist du verwundet?«

		»Ich glaube, das Tier hat sich gewehrt, es hat einen scharfen
Schnabel.«

		»So nimm doch.« Hermann ließ sich so weit herab, daß er es ein
letztesmal anbot.

		»Nein, ich will aber nicht.«

		Und fort war sie, er trug den Vogel im Triumphe zu den Damen,
die das wohlbekannte Kreischen bereits vernommen hatten und freudig
ihrem Darling entgegen eilten.

		»Hier ist er ja! O wie dank' ich dir, Hermann!« rief Seraphine
jubelnd; »hast du ihn heruntergeholt?«

		»Ihr Militärs seid ja alle so prächtige Turner,« fügte die Tante
schnell bei, noch ehe der Jüngling die Frage seiner Cousine
beantworten und berichtigen konnte, und jetzt sagte er nicht ohne
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einige Verlegenheit: »Nicht ich, ein Kind aus dem Dorfe hat ihn
herabgeholt, es schien mir übrigens ein hochmütiges, unfreundliches
Ding, das mir das Geldstück, das ich ihr gab, vor die Füße warf.
Dort läuft sie noch, ja, richtig.«

		Beim Ausgange des Parkes konnte man eine kleine, weibliche
Gestalt bemerken, die jetzt stehen blieb, um mit einem Mann zu
sprechen, der ihr entgegen kam. Gleich darauf war sie aber den
Blicken völlig entschwunden. »Ob es Rita ist? Ich kann es zwischen
den Bäumen doch nicht klar genug unterscheiden,« sagte Seraphine.
Und nun kam Franz, so schnell ihn die alten Füße trugen,
herzugelaufen: »Ist's wirklich so, ist Darling eingefangen?« fragte
er ehrerbietig, doch fast atemlos vor Freude.

		»Ja, ja, guter Franz, hier ist er schon,« und Seraphine
streichelte den Liebling und hielt sein weiches Gefieder gegen ihre
Wange, so daß sie sein kleines Herzchen laut pochen fühlte; »woher
weißt du es?«

		»Ich bin einem Mädchen begegnet, das stark an der Hand blutete,
und als ich um die Ursache frug, sagte sie, ein Papagei hätte sie
gebissen, da vermutete ich gleich, daß er eingefangen wäre.«

		»Hast du das Mädchen gekannt, Franz?«

		Er nickte.

		»Sie ist der verrufenste Wildfang unter der hiesigen Jugend,
gnädige Komtesse, aber heute hat sie mir einen großen Dienst
erwiesen, darum ist ihr vieles andere verziehen.«

		»Sprich Franz, wer war's, der Darling brachte?«

		»Gnädige Komtesse, es war die Dorfhexe.«

		»Es war unritterlich von dir mein Junge,« haderte die Baronin
Julie eine Stunde später mit ihrem Sohne, »daß du [bookmark: page183] nicht selbst den Baum
erstiegen und den Papagei heruntergeholt hast. Seraphine hätte dir
diesen Dienst hoch angeschlagen.«

		»Aber liebe Mama,« entschuldigte sich Hermann, »ich konnte doch
um dieses einfältigen Tieres willen meine guten Kleider nicht
riskieren.«

		»Nicht um des Tieres willen, aber aus Rücksicht für deine
Cousine! Ach, daß ihr jungen Leute gar so hart begreifen wollt!
Hier hattest du eine Gelegenheit in Händen, dir Seraphine zu
verpflichten, – du ließest sie dir entgehen – wer weiß, wann sich
so etwas wieder bietet.«

		Ungeduldig drehte Hermann an den Spitzen seines dunklen
Schnurrbärtchens, das seine Oberlippe beschattete und ihm ein recht
hübsches Aussehen verlieh, obschon es erst im Entstehen war.

		»Liebe Mama! ich bin meiner Tante sowohl als meiner Cousine
gerne zuvorkommend so gut ich vermag, ich habe Darling nicht aus
den Augen gelassen und ihn von Baum zu Baum verfolgt, ich war es
auch, der die Massenverfolgung durch die Dienerschaft verhinderte,
denn daraus wäre sicherlich nichts Gutes erwachsen, dazu war's
immer noch Zeit, wenn man bemerkt hätte, daß der Vogel unruhig
umherflattere, ich dachte mir aber, man müsse ihn vorerst ausruhen
lassen vom ungewohnten Fluge, vielleicht würde er selbst in den
Käfig zurückkehren, den man ihm recht sichtlich lockend in's Freie
gestellt hatte und ich glaube, ich hätte richtig gerechnet, wenn
–«

		»Jawohl, wenn nicht das schlaue Bauernkind dir einstweilen
zuvorgekommen wäre und den Papagei heruntergeholt, mithin
deine Arbeit übernommen hätte,« sprach die Majorin mit
unverkennbarem Spotte in ihrer Stimme. »Seraphine wird nun gar
nicht erkenntlich genug sein können und das plumpe Ding mit
Lobhudelei und Danksagung überschütten.« –

		»Hör', liebe Mama, ich muß dir jetzt widersprechen, das [bookmark: page184] bewußte
Dorfkind ist nicht nur nicht plump, es ist das graziöseste,
zierlichste, junge Wesen, das ich je gesehen habe.«

		»Hermann, bist du toll? ein Bauernkind und graziös?«

		»Und doch ist es so. Ich war überrascht, mit welcher
Leichtigkeit sie vom Baume abstieg, wie anmutig sie die letzte Höhe
im Sprunge nahm und mit welcher anmutigen Sicherheit sie den
gefangenen Vogel hielt, der sie, nebenbei gesagt, noch tüchtig in
die Hand gebissen hat.« –

		»Das muß ja ein wahres Weltwunder von einer Bauerndirne sein,«
spottete die Majorin hochmütig, »hört man dich, so könnte man
meinen, man hätte es zum mindesten mit einer Heldin zu thun!«

		»Ob sie eine Heldin ist, das weiß ich nicht, daß aber wenige
Kinder ihres Alters, mich selbst in meiner Knabenzeit nicht
ausgenommen, den Schmerz einer Bißwunde so tapfer ausgehalten und
den eingefangenen Vogel nicht mehr hätten entwischen lassen, ist
gewiß. Aber komm jetzt Mama, reich' mir den Arm, Tante Mathilde hat
mich gebeten, wir möchten nicht zu spät zu Tische kommen, denn ihre
Tochter ist durch die Aufregung doch etwas erschöpft und soll bald
schlafen gehen. Siehst du Mütterchen, so etwas ertrage ich nicht
recht gut; ich möchte frische, gesunde Menschen um mich haben, und
ständig mit einer Leidenden leben zu müssen, um deretwillen ich
jedes Lüftchen beachten soll – fände ich unmöglich!«

		»Du bist ein thörichter Knabe,« sprach die Majorin, während ihr
Auge dennoch wohlgefällig auf der schlanken, kräftigen Gestalt des
Sohnes hing, »es lernt sich vieles im Leben.« –

		Und sie gingen beide hinab in den Speisesaal, wo man bereits
ihrer wartete. [bookmark: page185]

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Gefaßte Beschlüsse

		Dem wunderschönen Wetter der letzten Wochen war plötzlich
andauernde Regenzeit gefolgt, so daß die männlichen Schloßbewohner
nur die nötigsten Ausgänge machten und ihre Spazierritte ganz
unterließen, während die Damen keinen Fuß vor die Thüre setzten.
Damit war auch Seraphinens tägliches Vergnügen vereitelt und sie
selbst wieder mit ihren Gedanken an ihr Zimmer gefesselt.

		Wohl fand sie anregende Beschäftigung in den täglichen
Unterrichtsstunden, die ihr der Ortslehrer sowohl, als der greise
Pfarrherr wechselnd erteilten, auch unterhielt sie sich mit ihren
Büchern und Handarbeiten, spielte mit Hermann Schach und Domino,
oder ließ sich von seinem Aufenthalte im Kadettenhause erzählen. Er
mußte bei dieser Gelegenheit zugestehen, daß seine kränkliche
Cousine keineswegs so langweilig sei, als er vorausgesetzt hatte,
und bat ihr im Geiste manches unliebe Urteil ab, dessen er sich im
unbedachten Übermute vermessen hatte.

		Über Rita hatte die Gräfin bei den beiden Lehrern ihrer Tochter
Erkundigungen eingezogen, aber leider hatten sie die Aufschlüsse,
die sie bekam, nur halb befriedigt. Der alte Pfarrer sagte, er habe
zwar in der Schule selbst und beim Unterricht nicht eigentlich über
Rita zu klagen, doch kenne er sie als ein trotziges, unfreundliches
Kind, das keinem guten Worte zugänglich sei und immer für sich
allein bleibe, nie mit den andern Dorfkindern verkehre.

		Dem gegenüber wendete die gütige Gräfin ein, man habe vielleicht
auch auf Seite der andern durch unfreundliches Fernebleiben und
Mißtrauen gefehlt, und gerne stimmte Seraphine [bookmark: page186] dieser milden Ansicht
ihrer Mutter bei. Soviel man ihr gesagt hatte, lebte die Kleine nur
mit den alten Großeltern beisammen, wer weiß, ob diese die richtige
Art der Erziehung für sie anwendeten? Ob sie nicht dem Kinde zu
viel nachgesehen auf der einen Seite, oder auch ihm verboten hatten
mit andern Kindern zu verkehren? Überdies war sie von größtem
Mitleide mit Rita beseelt, weil diese keine Eltern hatte.

		»Ach, was wäre vielleicht aus mir geworden!« rief sie
schmerzlich bewegt aus, »ohne meine gütige, liebe Mutter! Wer kann
denn dem Kinde alles Gute möglich machen, alles Richtige lehren,
wie sie? Wer kann führen, und tadeln und zurechtweisen, wie eine
Mutter? Schon deshalb, weil Rita eine Waise ist, beklage ich sie
tief und kann ihr all ihre Fehler verzeihen.«

		Der Lehrer mußte zugeben, daß das Mädchen ganz außerordentlich
begabt sei, daß sie mit Leichtigkeit das ganze Jahr hindurch die
Erste der Schule sein könnte, wenn sie nicht ihr Mutwille immer
wieder vom ernsten Lernen abzöge und zu neuen Streichen verleitete.
Was sie schon alles angestellt hätte, seit sie zur Schule ging, sei
gar nicht aufzuzählen, es ließe sich ein Buch darüber schreiben. –
Hermann, der sehr oft bei den Lehrstunden seiner Cousine anwesend
war und auch jetzt dieses Gespräch mitangehört hatte, erlaubte sich
lachend die Bemerkung: »Die Dorfhexe ist wirklich ein ganz
interessantes Mädel, und wollte ich, wir wären zusammen Soldaten
gewesen, sie müßte einen vortrefflichen Kameraden abgegeben
haben.«

		Seine Mutter entsetzte sich über diese Äußerung, die sie da zu
hören bekam. »Ich schäme mich für dich deines schlechten
Geschmackes, Hermann,« sagte sie verdrießlich und fächelte sich,
wie das so ihre Lieblingsgewohnheit war, mit ihrem Taschentuche
Kühlung zu und den feinen Duft von Heliotrop.

		»So schlecht ist dieser Geschmack nicht,« entgegnete der Lehrer
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höflich, »wenn gnädige Frau Baronin unsere Rita einmal in der Nähe
sehen würden, wären Sie wohl selbst über ihre eigentümliche
Schönheit erstaunt.«

		»Siehst du, Mama?« rief Hermann belustigt aus, »vivat, es lebe
die Dorfhexe!«

		»Hermann, wolltest du es nicht besser unterlassen in deinen
Ausdrücken die Dorfjungen nachzuahmen, die der armen Kleinen diesen
Namen aufgebracht und sie damit gebrandmarkt haben für ihre
Lebenszeit?« wendete sich Gräfin Mechtilde sanft verweisend an
ihren Neffen.

		Beschämt und tief errötend schlug dieser die Augen nieder, vor
andern getadelt zu werden und noch dazu aus dem Munde seiner Tante
war ihm sehr fatal, er fand auch nicht sogleich eine passende
Erwiderung; Seraphine aber hatte mit feinem Takte seine unangenehme
Lage erfaßt und freundlich zu ihrer Mutter gesagt: »Ich finde
diesen Namen nicht so schlimm, als er vielleicht scheinen mag,
besonders wenn man seine Trägerin kennt; denn wenn ihre Augen
mutwillig blitzen, ihre lockigen Haare lustig im Winde flattern und
die leichte, zierliche Gestalt so rasch dahineilt und kaum den
Boden zu berühren scheint, könnte man sie wohl für ein Hexlein
halten. Hat sie nicht auch mit meinen Blumengaben förmlich Spuk
getrieben und sie mir so schlau und listig nahe zu legen gewußt,
daß ich sie täglich finden mußte, ohne die Geberin zu entdecken?
Das bringt unter hunderten kaum wieder eins zustande, meinst du
nicht?«

		»Allerdings, mein Kind, hier muß ich dir zustimmen, und thue es
sogar sehr gerne, denn ich glaube wirklich, daß jene Rita unsere
Teilnahme verdient. Sie ist ein seltsames Kind, das ist nicht zu
leugnen, aber sie scheint doch nicht von Herzen böse zu sein; hätte
sie vielleicht das Glück gehabt, von früher Kindheit an eine
strenge und tüchtige Erziehung und guten Umgang zu [bookmark: page188] genießen, wer weiß,
ob nicht etwas außerordentlich Tüchtiges aus ihr geworden wäre? Man
muß niemals einen Menschen allzu rasch beurteilen, noch weniger ihn
verdammen, sondern immer und allezeit den Verhältnissen Rechnung
tragen, unter denen er aufwuchs und lebte, dann erst mag man die
strenge Frage recht aufrichtig gegen das eigene Herz kehren und
denken: »Was wäre wohl unter gleichen Umständen aus mir selbst
geworden? Konnte ich nicht etwa ein ungleich schlimmeres, oder doch
ein weniger brauchbares Geschöpf werden?«

		»Gnädigste Gräfin legen hier den Maßstab der Gerechtigkeit an,«
sprach der Lehrer im ehrerbietigsten Tone und verbeugte sich gegen
die Sprechende.

		»Ich nenne ihn den Maßstab meiner teuren Mutter,« versetzte
Seraphine, »die von allen Menschen das Beste denkt.«

		Und liebkosend neigte sie sich auf die Hand der Gräfin nieder
und küßte sie.

		»Mein gutes Kind!« sprach diese weich. Zwischen beiden herrschte
die innigste, vertraulichste Zuneigung, die man nicht ohne Rührung
zu sehen vermochte. Durch den steten Umgang mit Erwachsenen, sowie
durch die ernste Richtung, die ihre junge Seele durch Schmerz und
Leiden genommen hatte, war Seraphine älter geworden, als sie
eigentlich Lebensjahre zählte, die Gräfin hingegen hatte sich
wieder so ganz und gar in ihres Kindes Art des Denkens und Fühlens
eingelebt, und sozusagen eins mit ihr, gleichen Schritt mit ihr
gehalten. Der Gedanke, daß diese beiden so enge Verbundenen einmal
geschieden und auseinandergerissen werden sollten, war unfaßlich,
und wies ihn Seraphine sowohl, als noch mehr ihre Mutter, wenn
immer er in ihrem Herzen aufstieg, angsterfüllt von sich. –

		»In nächster Zeit, so Gott will, begeht unsere liebe Seraphine
ihre erste Kommunion,« nahm der Pfarrherr das Wort, [bookmark: page189] »wenn nun die
gnädigen Herrschaften gestatten wollten, daß die Altersgenossinnen
der Komtesse und die braven Mädchen meiner Schule sich an der
schönen Feier beteiligen dürften, so ließe sich vielleicht auch in
der kleinen Wildkatze das Verlangen wachrufen, bei den Auserkorenen
zu sein; an mir soll's wenigstens nicht fehlen, die jungen Seelen
recht sehr zu begeistern und auf den hohen Himmelsgast
vorzubereiten, und möchte ich kaum daran zweifeln, daß sich bei
einem so lebhaften und ungewöhnlichen Gemüte, wie das Ritas, alles
in ihr schlummernde Edle und Gute vielleicht urplötzlich nach außen
wenden und sie gänzlich zu ihrem schönsten Vorteile umwandeln
würde. Ich mußte sie leider bisher noch immer zurückstellen, weil
ich sie für noch zu wenig reif und ernst erkannte, nun aber glaube
ich, es unter den gegebenen Verhältnissen wagen zu dürfen.« –

		»Das ist ein prächtiger Einfall, Hochwürdiger Herr!« rief die
Gräfin sichtlich erfreut aus, »und soweit Sie zu irgend einem
Vorhaben meiner Zustimmung bedürfen, sei sie Ihnen jetzt schon
gewährt.«

		»Bist du aber nicht besorgt, meine liebe Cousine, daß der Umgang
mit einem so ungebildeten Geschöpf ungünstig auf Seraphine wirken
möchte?« wandte die Majorin hochmütig ein.

		»Ungünstig, Julie? Auf meine Tochter?« frug die Gräfin erstaunt,
»nein, nein, das fürcht' ich nicht, abgesehen davon, daß ich in
Ritas Benehmen nichts Unpassendes finden konnte – ich habe sie
freilich nur einmal ganz in der Nähe gesehen – bin ich auch gewiß,
meine Tochter wird sich nicht so rasch verführen lassen, sich die
Unarten Ritas anzugewöhnen, dagegen aber alles versuchen, um mit
Wort und Beispiel die junge Gefährtin zum Guten zu ermuntern. Ich
denke, es dürfte zu überlegen sein, ob man den beiden Mädchen nicht
gemeinsamen Religionsunterricht erteilen sollte? Was halten Sie
davon, Hochwürdiger Herr?«

		[bookmark: page190]
»Das Allerbeste, Allerglücklichste für mein unlenksames Schäflein,
gnädigste Frau,« gab dieser hocherfreut entgegen, »ich bin gewiß,
daß Rita sich schon um der Ehre willen, am Unterrichte der jungen
Komtesse mit teilnehmen zu dürfen, die denkbarst größte Mühe geben
wird, sich artig und gesittet zu betragen, ungleichmehr, als sie
das in der ihr verhaßten Schule fertig brächte, wo keine neuen
Verhältnisse sie umgeben.«

		»Ist ihr denn die Schule so verhaßt?« frug Baron Hermann
lachend; »das ist kostbar; Geist des Widerspruchs, Mangel an
Subordination; die Qualifikation einer Ungezähmten!«

		»Sie haßt die Schule, ja,« bestätigte Seraphine, »aber ich weiß
auch aus Papas Erzählung, dem sie es selbst gesagt hat, daß sie
unendlich lernbegierig sein muß, daß sie das Verlangen hat, recht,
recht viel, am liebsten alles nur denkbar Mögliche zu lernen, wenn
es sich nur von dem Schulzimmer, den Bänken und den Mitschülern
trennen ließe. Sie weiß aber nicht eins ohne das andere zu
erreichen und verzichtet deshalb auf die Bereicherung ihres
Wissens.«

		»Nun wohl, es wird sich ja zeigen, ob und wie weit Rita es
verdient, bei den Kommunionkindern in der Schloßkapelle zu
erscheinen,« beschloß der Pfarrer die Unterhaltung und empfahl
sich.

		Diejenige aber, über welche jener menschenfreundliche Entschluß
gefaßt worden war, kehrte in eben dieser Stunde auf einsamem Wege
wieder vom Kirchhofe nach Hause zurück.

		Sie hatte das Grab von Lischens Mutter wieder besucht und mit
frischen Blumen geschmückt, denn seitdem sich ihr damals das Kind
so herzlich genähert und den häßlichen Spott der Dorfkinder gar
nicht beachtet hatte, war sie ihm leidenschaftlich zugethan, [bookmark: page191] und hätte
es am liebsten jeden Tag ihrer Zuneigung versichert. Aber Lischen
durfte keinen Verkehr mit Rita haben. Sie hatte damals ihrer
Schwester all ihre Erlebnisse beim neuen Grabsteine erzählt und
auch, welch einen schönen Kranz Rita für die liebe Mutter
geflochten hatte; ebenso gestand sie ein, daß sie die große
Gießkanne von zu Hause mitgenommen habe, aber nicht im stande
gewesen sei, sie vom Brunnen bis zum Grabhügel zu tragen, weil sie
für ihre kindlichen Kräfte allzu groß und schwer gewesen sei. Da
hätte sich Rita freiwillig angeboten, ihr zu helfen, hätte Wasser
geschöpft, den Hügel begossen und die Blümchen erquickt, und das
übrige noch den benachbarten Gräbern geschenkt. Darauf seien sie
beisammen gesessen, hätten geplaudert, und Rita hätte ihr allerlei
hübsche Dinge gesagt, die sie von der Großmutter wußte, ein paarmal
aber hätte sie ganz traurig geseufzt: »Wenn ich nur auch mein
Mütterchen hier haben könnte auf dem Gottesacker, dann könnte ich
doch kommen, sie besuchen und ihr Grab pflegen! Die allerschönsten
Blumen wollte ich darauf pflanzen und einen Trauerbaum, der mit
seinen Blättern und Zweigen bis tief herunter auf den Boden
hinge.«

		Aus all dem mußte sich Bertha allerdings selbst sagen, daß Ritas
Gemüt unmöglich roh oder böse sein konnte, aber der Schein war nun
einmal wider sie, sie war verrufen im ganzen Dorfe, jedes
wohlerzogene Kind wich ihr aus, und so kam es, daß sie sich
ebenfalls nicht über das allgemeine Vorurteil wegzubringen
vermochte und Lieschen ängstlich vor jeder weiteren Berührung mit
der allgemein gefürchteten und verachteten »Dorfhexe« zurückhielt.
»Grüße sie freundlich, mache es nicht wie die anderen bösen Kinder,
die Rita verspotten,« hatte sie die kleine Schwester ermahnt,
»bleibe aber ja nicht bei ihr stehen, noch lasse dich je einmal in
irgend welchen näheren Verkehr mit ihr ein.«

		Lischen sah groß erstaunt zu Bertha auf. Zum erstenmale [bookmark: page192] konnte sie
heute nicht klug aus ihr werden, aber sie kannte gegen diese ihre
zweite Mutter keinen Widerspruch, sondern fügte sich gehorsam ihren
Anordnungen.

		Immerhin aber that es ihrem kleinen, dankbaren Herzchen wehe,
wenn Rita ihr so wehmütig nachschaute, so lange sie sie sehen
konnte; sie hätte ihr dann viel lieber alles gesagt, als so stolz
und feindselig geschienen! –
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		Jetzt kam Rita an dem Häuschen des Anstreichers vorüber; Franz
saß im Garten und zeichnete; er sah bleich aus, und der düstere
Ausdruck seiner Züge verriet den innerlichen Kampf, den er noch
nicht besiegt hatte, u. der wie ein stilles Fieber an ihm
zerrte.

		»Bst, bst!« machte Rita.

		Der Jüngling sah um sich. »Du bist's? Was willst du von
mir?«

		»Hier hab' ich dir etwas mitgebracht;« und sie hielt ihm ein
Päckchen loser Blätter hin, die offenbar zu einem bestimmten Zwecke
auseinandergerissen waren.

		[bookmark: page193] Er
hatte nicht sobald einen flüchtigen Blick darauf geworfen, als er
verwundert ausrief: »Eine Künstlergeschichte – wie kommst du
dazu?«

		»Das ist sehr einfach. Ich hab' sie dir gesammelt, damit du sie
lesen könntest; meine Großmutter klebt nämlich an den Abenden Düten
für den Krämer, und er liefert ihr das hiezu nötige Papier,
geschriebenes und bedrucktes. Gestern hat sie wieder einen solchen
Vorrat bekommen und mich beauftragt, daß ich das Papier
auseinandersichte und die bedruckten und beschriebenen, sowie die
ganz reinen Blätter sortiere. Ich thu' das recht gerne, und habe
dabei schon manch' hübsches Geschichtlein und Gedicht gefunden.
Diesmal entdeckte ich diese Künstlergeschichte und dachte, es
möchte dir eine Freude sein, wenn ich sie dir mitteile. Du mußt sie
aber gleich lesen, denn Großmutter braucht sie bald; morgen komm
ich wieder hier vorüber und hole sie ab. Leb' wohl, Franz!« – und
schon war sie um die Ecke gebogen, eine gute Strecke weit fort.

		Kopfschüttelnd sah er ihr nach: »Seltsames Ding, diese
Dorfhexe!« sagte er zu sich selbst, »aus lauter Widersprüchen
zusammengesetzt! Hier Unfug treibend, dort Freude bringend. Sie
weiß um meine geheime Sehnsucht und möchte mir helfen. Das ist doch
hübsch von ihr. Sie würde mir auch ergiebig helfen, wenn sie es
könnte. Ach, warum müssen denn gerade jene, die uns wirklich
freudig irgend ein Opfer bringen, oder einen großen Gefallen thun
möchten, es niemals vermögen? Und die Reichen und Mächtigen
versagen uns unsere heißen Bitten? Ich will aber nicht ungerecht
sein, schon viele strebsame Talente haben großmütige Gönner
gefunden und die hohe Ehrenstufe erreicht, von der sie geträumt und
die sie angestrebt hatten seit ihren kindlichen Jahren. Will's
Gott, so wird auch mir vielleicht noch ein Stern leuchten, der mich
an's schöne Ziel führt.«

		[bookmark: page194] Im
nächsten Augenblicke suchte er einen stillen Winkel im
Sommerhäuschen des kleinen Vorgartens auf, unterzog die
abgerissenen Blätter, die ihm Rita gesammelt und gebracht hatte,
einer eingehenden Prüfung. Bald war er so in seine Lektüre
vertieft, daß er die ganze Außenwelt um sich her vergaß.

		Er las von einem gewissen Antonio, der im Venetianischen geboren
war. Als sein Vater starb, verheiratete sich die Mutter wieder. Der
vierzehnjährige Antonio, der seinen verstorbenen Vater
leidenschaftlich geliebt hatte, konnte es nicht ertragen, zusehen
zu müssen, wie die Mutter jetzt ihre ganze große Liebe und
Zärtlichkeit an den fremden Mann verschwendete, der für ihn gar
keine Güte kannte und ihm auch noch das Vertrauen und Herz seiner
Mutter zu stehlen versuchte! Da entfloh er eines Tages in das
benachbarte Städtchen Possagno zu seinem Großvater und beschwor
diesen, er möge ihn bei sich aufnehmen.

		»Was soll ich denn aus dir machen, Antonio?« hatte der Alte
gefragt, und jener gab die begeisterte Antwort: »Ich möchte ein
Künstler werden!«

		»Oho, so hoch willst du hinaus? Wer schafft uns denn aber das
Geld dazu, einfältiger Junge?«

		»Die Madonna wird schon Mittel und Wege finden,« gab der Knabe
demütig zur Antwort.

		»Um Künstler zu werden muß man viel lernen.«

		»Ich werde viel lernen, Großvater, ich werde alles lernen.«

		»Vor allem zeichnen.«

		»O das kann ich schon!« Und er band eine Papierrolle auf, das
einzige Gepäck, das er auf seiner Flucht mit sich genommen hatte,
und wies dem überraschten alten Manne allerlei Entwürfe und Skizzen
vor, die er in seinen freien Stunden angefertigt hatte.

		»Und was hast du bis jetzt gethan?«

		»Ich bin Maurerlehrling gewesen.«

		[bookmark: page195]
»So wirst du das vorläufig auch jetzt noch bleiben, Antonio!«
beschloß der Großvater die Unterredung, nicht zum Entzücken des
Jungen, »ich bin arm und kann dir nicht einen kostbaren Meister
bezahlen, schlage dir also vorerst all diese Rosinen aus dem Kopfe;
morgen gehst du mit mir zur Arbeit.« Daraufhin gab's keine
Widerrede.

		Andern Tages hatte der Knabe den Großvater zur Arbeit begleitet,
zum Palazzo eines reichen, vornehmen Herrn der hohen venetianischen
Aristokratie, dessen beschädigte Gartenmauer der Reparatur
bedurfte. Der alte Mann war an dem einen, Antonio beim andern Ende
der Mauer aufgestellt, und den Kameraden, die den neuen
Eindringling mit mißtrauischen Blicken ansahen, erklärte ersterer,
sein Junge würde ihnen hier kein Brot essen, denn er habe ihn nur
zu seiner persönlichen Erleichterung mitgebracht und beanspruche
keinen Lohn für seine Arbeit. Es schien auch in der That so; am
Abende erhielt Antonio nichts für seine Mühe, während aber die
andern Mahlzeit hielten, hatte er sich mit etlichen Orangen begnügt
und die freie Zeit dazu benützt, aus dem zum Bau bereitliegenden
Sandhaufen allerlei plastische Gegenstände herzustellen, um sie
sofort wieder zu zerstören. Es war das der Drang des überall
schaffenden Genies. – Am dritten Arbeitsmorgen hörte Antonio in der
Küche des Palazzos, die in den Parterreräumen desselben gelegen
war, und unter deren Fenster er eben arbeitete, lebhaftes Gespräch,
als ob viele Leute dort anwesend wären; bald nachher einen Fall,
dem ein lauter Aufschrei folgte, ein Lärmen und Toben, ein Hin- und
Widerlaufen, dazwischen bittende, klägliche Töne – es mußte etwas
zerbrochen sein, was wichtig gewesen, und worüber der oberste
Küchenmeister völlig aus der Fassung gekommen war. Wirklich kam
nach einiger Zeit einer der herrschaftlichen Diener aus dem
Palazzo, der mit dem alten Maurer Antonio, der schon [bookmark: page196] viele Jahre
für die Eccellenza arbeitete, wohl bekannt war und ihm erzählte, es
sei für heute Abend 7 Uhr großes Diner angesagt, wozu der
Küchenvorstand einen Tafelaufsatz aus Marzipan vorbereitet hatte,
der an Schönheit und Ausführung seines Gleichen suchte. Er sollte
das Prachtstück des Abends bilden und ihm selbst sowohl, als
besonders dem Hause und dessen berühmtem Namen alle Ehre machen. Da
hätte ein unvorsichtiger Junge vorhin an den Aufsatz gestoßen,
dieser sei in's Wanken gekommen, vom Tische heruntergestürzt und
liege jetzt in zahllosen Trümmern auf dem Boden.

		Dieser unselige Vorgang nun habe allgemeine Verwirrung und
Bestürzung, Zorn und Verzweiflung hervorgerufen und die
Leidenschaft des Küchenchefs aufs äußerste gesteigert. Der
Unglückliche aber, welcher blaß und heulend in einer Ecke steht,
fürchtet, entlassen zu werden, während doch jeder, der unsere
gnädigste Eccellenza und ihre seltene Großmut und Freigebigkeit
kennt, die Ehre und das Glück zu schätzen weiß, ihr dienen zu
dürfen.

		Der kleine Antonio war während dieser Erzählung ganz nahe
gestanden und hatte sich kein Wort derselben entgehen lassen;
jetzt, nachdem der Kammerdiener geendet hatte, zupfte er seinen
Großvater an seinem kalkbefleckten Arbeitskittel und sagte: »Ich
könnte ganz wohl bis heute Abend einen neuen Tafelaufsatz machen.«
Der Großvater ließ ihn zornig an: »Knirps du, was unterfängst du
dich? Du, ein Maurerjunge, wolltest hier auf die große Tafel, an
der nur die Höchsten und Vornehmsten zu sitzen pflegen, ein
Kunstwerk liefern? Denn ein solches müßte es sein.«

		»Ich möcht' es dennoch wagen, Großvater.«

		Der Bedienstete maß den Knaben strengen Blickes. Er fand aber
weder kecke Verwegenheit, noch übermütigen Spott im Ausdrucke
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seines Gesichtes und so sagte er: »Komm mit mir, ich führe dich zur
Eccellenza.«

		Eccellenza waren in eben diesem Augenblicke in der Küche, um die
Lamentation des Küchenoberhauptes mit stummer Resignation über sich
ergehen zu lassen; endlich sagte er: »Nun gut, das Unglück ist
geschehen, der Ärmste dort hinten soll aus seinem Winkel
hervorkommen, es wird ihm den Kopf nicht kosten, weil er jedoch für
seine Unachtsamkeit eine Strafe bekommen muß, wird man ihm drei
Tage lang kein Dessert vom Tische verabreichen. So, und damit ist's
gut.« – Der Küchenmeister sah unzufrieden darein. So etwas hätte
eine exemplarische Strafe verdient, und nun gar diese Kleinigkeit!
Es war wirklich ärgerlich! Da mochte er gefaßt sein, daß bald
wieder etwas passieren würde; Eccellenza waren doch allzu gütig,
beinahe schwach! – Wir Menschen sind gar merkwürdig angethan, hat
man uns beleidigt oder gekränkt, oder irgendwie empfindlich
angegriffen, scheint uns die Strafe für den, der uns geschädigt
hat, leicht zu milde oder zu geringe, wir finden im Gegenteile, daß
man unter allen Umständen Gerechtigkeit walten lassen müsse, schon
im Interesse der guten Sache und um die Besserung des Beleidigers
zu erzielen; sind aber wir so unglücklich gewesen, etwas
anzustellen, haben wir gethan, was wir hätten unterlassen sollen,
dann finden wir die Beurteilung unseres Handelns gar schnelle
übereilt, oder viel zu strenge, und wissen gerne für uns die
ausgedehnteste Nachsicht geübt. So mißt man immer mit zweierlei
Maßen und dürften durchaus nicht, wenn zwei Menschen das nämliche
thun, die nämlichen Folgen hieraus für beide erwachsen. –

		Eccellenza kehrte sich übrigens nicht an die Billigung oder die
üble Laune des Untergebenen, sondern wandte sich nach dem
Kammerdiener um, der von dem jungen Antonio gefolgt, seine [bookmark: page198]
ehrerbietigste Verbeugung und sodann in kurzen Worten sein Anliegen
vorbrachte. Wie war er aber erstaunt, als er erfuhr, was der
schlanke, hübsche Junge da vor ihm sich unterfangen wollte! Ja, er
hatte ein intelligentes Gesicht, die großen Augen, wie aus
schwarzem Diamant geschnitten, blickten ehrlich und zuversichtlich
zu dem hohen Herrn auf, von der Stirne wallten dunkle Haare in
weichen Locken in den Nacken zurück, die Hände waren ungemein
zierlich und wohlgeformt, und wenn der Mund mit den vollen,
kirschroten Lippen sich aufthat, so erblickte man zwei Reihen
prächtiger, weiß schimmernder Zähne, ein Zeichen gesunder,
kräftiger Jugend.

		»Bist du toll geworden, mein Junge?« redete der vornehme Herr
ihn an, »daß du es wagen willst, mir einen Tafelaufsatz zu liefern?
Wirst ihn wohl gar vielleicht aus Sand und Mörtel herstellen,
wie?«

		»O nein, Eccellenza,« gab Tonio bescheiden zurück, »Sand und
Mörtel würden dabei nicht zur Verwendung kommen, aber freilich,
genießbar wird mein Aufsatz auch nicht werden.«

		»Das thut nichts. Wir hätten wohl auch das verunglückte
Tafelstück nicht aufgegessen. Sprich, was brauchst du dazu?«

		»Teig, Eccellenza, und ein Kämmerchen, wo ich ungestört arbeiten
kann; niemand soll mir helfen, niemand mir dabei zusehen, bis ich
fertig bin.«

		»Und wenn du deiner Aufgabe nicht gewachsen bist, mein Junge,«
sprach der hohe Herr und schaute durchbohrenden Blickes auf den vor
ihm stehenden Tonio mit seiner von Kalk beschmutzten Schürze, »wenn
du dein Versprechen nicht ein- und uns zum besten hältst, dann
kostet es deine Ohren.«

		Er erwartete, der Knabe würde bei dieser Drohung erschrecken,
dieser aber erwiderte furchtlos: »Eccellenza, ich will mein Bestes
thun.« –
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Der Chef der Küche wollte nun und nimmer an die Kunst dieses
Maurerjungen glauben, und maß ihn mit mißtrauischem Blicke.

		»Wie aber, Eccellenza,« sagte er nicht ohne einen gewissen
Spott, »wenn dies Kind hier sein Versprechen nicht einhält, womit
soll unsere Tafel geschmückt werden? Euer Gnaden verabscheuen es,
unter lieben Freunden und Bekannten mit Gold und Silber zu
prunken?« –

		»Dann helfen wir uns mit Blumen und Früchten,« war die Antwort,
»eine geschickte Hand weiß auch hiervon allerhand Schönes
aufzubauen, oder meinen Sie nicht, mein Bester?«

		Damit wandte er sich, ohne die Entgegnung, die auf
unterthänigsten Gehorsam lautete, abzuwarten, zum Gehen, und hatte
schon nach wenigen Minuten die Küche verlassen.

		Zuvor hatte er noch die nötigen Anweisungen für Antonio gegeben,
und wurde dieser in ein kleines, aber helles Zimmerchen neben der
Küche gewiesen und nach einiger Zeit mit hinreichendem Vorrat von
Backteig versehen. Er ging denn auch alsbald an's Werk, seine Augen
glühten im Feuer der Begeisterung, seine Hände langten zuckend nach
dem Material, das ihm hier endlich einmal so reichlich zur
Verfügung stand, und sein Atem ging schneller vor Freude und
Entzücken. Er schien auf keinerlei nennenswerte Schwierigkeit zu
stoßen und konnte schon nach Ablauf einiger Stunden dem
Küchenmeister zu dessen größter Überraschung sein vollendetes Werk
zeigen. Nun wurde es mit aller Vorsicht in die Ofenröhre gebracht
und goldgelb gebacken.

		Abends war alles in freudigster Erregung. Unter dem Dienst- und
Küchenpersonale war wiederum Ruhe und Frieden hergestellt; auch im
Speisesaale hatte der liebenswürdige Gastgeber seine Freunde von
dem Unglücke unterrichtet, das heute morgens seine frohe Laune fast
bedroht hätte, und die Probe eines hübschen [bookmark: page200] Jungen in Aussicht
gestellt, der ihm versprach, für den zerbrochenen Kunstbau seines
Leibkoches einen Ersatz zu bringen. So sahen denn alle Augen mit
Spannung nach der Thüre, bis der Erwartete käme. Und wirklich
erschien auch schon nach kurzer Zeit der Oberküchenmeister mit
hochrotem Kopfe, sichtliche Befriedigung auf dem feisten,
fettglänzenden Gesichte, und trug auf einer Platte, mit einer
feinen Serviette zugedeckt, die Arbeit des ihm auf dem Fuße
folgenden Knaben. Im Gegensatze zu dem Küchenchef war Antonio
leichenblaß und bebte an allen Gliedern. Jetzt, wo es wirklich
galt, schien ihn Zuversicht und Selbstvertrauen zu verlassen, und
er fürchtete, ein einziges Wort möge ihn aus allen seinen Himmeln
herabstürzen in trostlose Verzweiflung.

		Nun schritt der Küchenmeister zu seinem gnädigsten Gebieter,
beugte vorsichtig ein Knie und bat: »Wollen Euer Gnaden geruhen,
von dieser Platte hier die Hülle abzunehmen?« Der alte Herr that,
wie jener gebeten, und ein lautes »Ah« der Verwunderung
entschlüpfte seinen Lippen sowohl, wie denen aller Anwesenden.

		In der goldgelben Farbe des Backteiges zeigte sich den
überraschten Gästen ein wunderschöner, mit vortrefflicher
Genauigkeit modellierter Löwe. Das war keine Stümperarbeit, das war
nicht der schwache Versuch eines Schülers – nein, das war Kunst,
wirkliche, geniale Kunst, die sich hier in jeder Linie bekundete.
Die ganze Gestalt des königlichen Tieres, sowie seine Haltung, der
Kopf, der breite, stolze Nacken, die Mähne, die mächtigen Pranken –
alles war formvollendet, alles repräsentierte sich aufs beste.

		»Wo hast du dies gelernt, mein Junge?« frug einer der
Anwesenden, ein hervorragender Kunstmäcen Venedigs – »wer war dein
Meister?« wollte ein anderer wissen – all diesen [bookmark: page201] Fragen gegenüber
hatte Antonio, der nun über seinen Erfolg nicht mehr im Unklaren
war, nur die einzige Antwort: »Ich habe noch keinen Meister gehabt
– ich habe nirgends gelernt.«

		»Wo nahmst du das Modell zu diesem Entwurfe hier?«

		»Nirgends, es war so in meinem Kopfe.«

		»Wer ist dein Vater?«

		»Er ist tot.«

		»Und deine Mutter?«

		»Ich bin beim Großvater.«

		»Ist er schon lange hier in der Stadt?«

		»Ja Excellenz, er ist Maurer und ich arbeite bei ihm.«

		»Als Maurer?« riefen mehrere Stimmen zu gleicher Zeit aus.
Antonio nickte traurig.

		»Thust du das gerne?«

		»O nein, ich möchte Künstler werden!« und er faltete bittend die
Hände, als müsse ihm jetzt, in diesem Zimmer hier und in diesem
Augenblicke das Glück kommen. –

		Die Herren hielten eine kurze Beratung in einer Sprache, die der
Knabe nicht verstand; dann nahm ihn der Hausherr bei der Hand und
sagte in väterlich gütigem, doch aber ernstem Tone: »Höre was ich
dir sage. Wir alle hier wollen zusammensteuern, dich zum Künstler
ausbilden zu lassen, mache unsern Glauben in deine Ehrenhaftigkeit
und deine Dankbarkeit nicht zu schanden und nütze die Lehrzeit gut.
Wenn du dann nach Ablauf derselben wiederkommst und das geworden
bist, was wir erhoffen, ein echter und wirklicher Künstler von
Gottes Gnaden, dann wollen wir uns herzlich freuen, daß wir dazu
beigetragen haben, dir den Lorbeer des Verdienstes um's Haupt zu
legen.« –

		»Nun aber nenne uns deinen Namen, Knabe,« sagte einer [bookmark: page202] der Gäste
und freudestrahlend, seiner Sinne kaum mächtig über die Größe
seines unverhofften Glückes antwortete er: »Ich bin Antonio
Canova.« –

		Canova ist einer der größten Bildner seiner Zeit geworden. Er
genoß seine vollständige Ausbildung in Rom und Venedig, und machte
schon mit dem ersten größeren Werke seiner Hand, dem Grabdenkmal
für Papst Clemens XIII. die Welt von sich reden. Er zählte damals
erst 35 Jahre; 1802 verewigte er sich durch die Statue Napoleons I.
in Paris; er starb in Venedig im Alter von 65 Jahren. –

		So lautete die kleine Geschichte – der Lebenslauf eines
Künstlers, den Rita dem Anstreicher Franz heute gebracht hatte. Er
hatte die Blätter gleichsam verschlungen und sie ohne Unterbrechung
zu Ende gelesen. Alle Leiden, alle Qualen des eigenen Empfindens,
sein Hoffen und Fürchten, sein Hangen und Bangen waren damit wieder
aufgeweckt worden – ein Feuerbrand war's, den das junge Kind in
guter Absicht, doch aber unüberlegt in dieses leidenschaftliche
Gemüt geschleudert hatte, und dessen Flammen ihn zu verzehren
drohten.

		Ob auch in ihm der Genius eines Canova steckte? Ob auch ihn ein
Kunstmäcen verstehen würde, der ihm die Fesseln lösen wollte, die
ihn hier an das häusliche Handwerk schmiedeten und ihn frei machen
für die große, heilige Kunst? –

		Schon glänzten die Sterne am nächtlichen Himmel, als Franz noch
immer in heftiger Erregung in seinem Gärtchen auf- und abging und
dabei seiner Zukunft dachte. Was würde sie ihm wohl bringen? – Was
durfte er von ihr erwarten? – [bookmark: page203]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Rita wird freudig überrascht

		Gräfin Mechtilde hatte im Einvernehmen mit dem Ortspfarrer
beschlossen, die erste Kommunion ihrer Tochter noch in diesem
Sommer zu begehen, und das schöne Fest Maria Himmelfahrt hiezu
bestimmt. Seraphinens Befinden gab im Augenblick zu keiner schweren
Sorge Anlaß, so wollte man die gute Gelegenheit benützen und schon
in den nächsten Tagen den eigentlichen Vorbereitungsunterricht
beginnen. Hermanns Urlaub war ebenfalls zu Ende gegangen, er hatte
mit seiner Mutter das Schloß verlassen und wollte im Spätherbste
wiederkommen, jetzt aber herrschte absolute Ruhe im Hause, und das
gerade hatte die Gräfin sowohl, als ihr Kind gewünscht. Die
Handlung, die sie erwarteten, erschien beiden so groß, so
hochwichtig, daß eine gewisse Sammlung ohne jede Zerstreuung und
Abhaltung von außen nur erwünscht sein konnte.

		In der Schule wollte der Kaplan im Vereine mit dem Pfarrherrn
sein Möglichstes leisten, um die Kinder recht würdig vorzubereiten,
ebenso bot man auch in der gräflichen Familie zu gleichem Zwecke
sein Bestes auf.

		Das Wetter hatte sich endlich einmal vom beständigen Regnen
gesättigt; zwar trotzte es noch etliche Tage nach, wie ein Kind,
dem die Thränen, die es im Eigensinne vergossen, noch auf den
Wangen stehen, während es bereits wieder versucht, freundlich zu
scherzen, aber allmählich klärte sich das düstere Grau, das schon
seit mehr als 14 Tagen in unerschütterlicher Beharrlichkeit gleich
einem dichten Vorhange das Blau des Firmaments verdeckt und die
Sonne ferne gehalten hatte, auf, und brach diese wieder gewaltsam
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durch, wärmend und leuchtend, und die ganze Natur lachte ihrem
Kusse entgegen.

		Seraphine hatte in all dieser Zeit ihr Zimmer nicht mehr
verlassen. Feuchte, kühle Luft wirkte nicht günstig auf ihr Leiden
ein, und mußte sie gerade davor sorgsam gehütet werden.

		Während dieser Zeit hatte sie auch keine geheimnisvolle
Blumenspende mehr empfangen, hatte nichts mehr von Rita gehört noch
gesehen. Und doch mußte sie oft an sie denken. Auch ihre
Dankesschuld lag ihr fast schwer auf dem Herzen. Die gute Kleine
hatte damals ihren »Darling« vom Baume herabgeholt, nicht ohne
Gefahr vielleicht, sie hatte auch wirklich dabei eine Wunde davon
getragen, die das erboste Tier ihr zugefügt, und hatte kein
Dankeswort, keine, nicht die allergeringste Anerkennung hiefür
bekommen. Das war nicht edel, und ihr zartes Gefühl verstand es
recht wohl, daß hier auf Seite der Empfangenden gefehlt worden sei,
wie das nur gar zu oft im Leben geschieht. Wenn uns von den weit
unter uns Stehenden ein Gefallen erwiesen wird, finden wir es oft
kaum der Mühe wert, ihnen zu danken. Scheint es doch beinahe, als
müßten jene sich geehrt fühlen, wenn sie etwas für uns thun
dürften! Es ist das ein großes moralisches Unrecht; denn unsere
armen Mitmenschen stehen in vieler Hinsicht mit der ganz gleichen
Berechtigung neben uns, wie die reichen und vornehmeren, und wir
haben ihnen für jeden geleisteten Dienst ebenso warm und aufrichtig
zu danken, wie jenen unseresgleichen; sie sind es gewöhnt, sich uns
dienstbar zu erweisen, wir aber haben kein Recht, diese Dienste von
ihnen zu fordern; wie wohl wird ihnen deshalb unser Dank thun, den
sie nicht erwartet haben, und wie voll wird er sie entschädigen für
so manche andere Entbehrung und Demütigung, die ihre Stellung
ohnehin mit sich bringt.

		Es ist edel gedacht, aber auch vollkommen billig, wenn wir
[bookmark: page205] uns
angewöhnen, dem Armen zweimal zu danken, oder wärmer als den
anderen Nebenmenschen, wir verpflichten ihn uns damit dauernd.

		So dachte auch Seraphine. Wohl und Weh kann kaum ein anderes so
ganz genau und präzis beurteilen, wie der Kranke, und er muß sich
mit starkem Mute waffnen, wenn er nicht selbst überempfindlich
werden will. Es drückte sie, daß sie Rita in all der Zeit nicht
gesehen, noch gesprochen, daß sie nicht zu ihr geschickt und sich
hatte erkundigen lassen, ob ihre Hand noch schmerze, oder ob sie
bereits geheilt sei. Jetzt wollte sie nimmer zögern, jetzt mußte es
geschehen! Sie teilte ihre Ansicht der Gräfin mit. »Gut denn, mein
Kind, wir wollen den alten Klaus nach dem Schlosse bestellen, ihm
anstatt seiner Enkelin danken und zugleich wegen des
Religionsunterrichtes mit ihm sprechen.«

		»Könnten wir nicht vorfahren, liebe Mama!«

		»Nein mein Herz, das ganze Dorf wüßte in der nächsten Stunde von
unserem Besuche, und ich möchte so etwas vermeiden. Man ist eben
doch überall gegen Rita eingenommen und wird sie einmal einen
großen Tugendakt üben müssen, um sich wieder die öffentliche Gunst
zurückzukaufen.«

		Noch an diesen Nachmittag erschien der alte Invalide Klaus auf
dem Schlosse. Er trug die goldene Medaille im Knopfloche und seinen
militärischen Überrock aufs sorgfältigste gebürstet. Seine ganze
Haltung war tadellos, wie die eines alten, wohlerfahrenen
Kriegsmannes.

		Die Gräfin trat ihm freundlich entgegen und bot ihm ihre Hand
zum Gruße, worauf sich der alte Veteran mit äußerster Behutsamkeit
über dieselbe beugte und sie so sachte und leise küßte, daß seine
Lippen kaum die zarte, durchsichtige Haut berührten.

		»Euer Gnaden haben befohlen?«

		»Setzen Sie sich, mein Lieber, das Stehen wird Ihnen
schwer.«

		[bookmark: page206]
»Nicht doch, Euer Gnaden, ich habe mich an meinen hölzernen
Unterthanen gewöhnt.«

		»Ich bitte Sie, setzen Sie sich hierher,« und die Gräfin deutete
auf einen Stuhl neben dem Sopha, auf dem sie selbst an Seraphinens
Seite sich niedergelassen hatte; und nachdem Klaus ihrem Wunsche
willfahren, begann sie:
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		»Wir sind Ihnen oder vielmehr Ihrer Enkelin noch den Dank
schuldig geblieben, daß sie den entflogenen Papagei meiner Tochter
wieder herabgeholt hat vom Baume; täglich hofften wir auf besseres
Wetter und die Möglichkeit, Ihrer Rita dann zu begegnen, aber die
Zeit blieb regnerisch und dadurch unser Vorsatz unausgeführt.«

		»Rita ist leider eine so wilde Kletterkatze, daß ihr wohl nur
selten ein Baum wirkliche Schwierigkeiten bieten dürfte, wenn sie
sich vorgenommen hat, ihn zu erklimmen.«

		Er sagte das mit einem Anfluge von Heiterkeit, obschon er sich
bemühte, seinem Gesichte den Ausdruck des Bedauerns zu geben.

		»So viel ich gehört habe, hat sie aber das Tier gebissen, als es
seine eingebüßte Freiheit nochmals zu erlangen suchte. War die
Wunde sehr schmerzhaft?«
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»Anfangs hinderte sie Rita wohl an dem Gebrauche ihrer Hand, aber
das dauerte nur einige Tage, seitdem ist wieder alles heil und
gut.«

		»Gott sei Dank!« fiel Seraphine ein, »ich hatte mich wirklich
ernstlich um Rita geängstigt.«

		Mit sichtlicher Verwunderung blieb das Auge des alten Soldaten
eine kurze Sekunde auf dem feinen, leidenden Gesichte der jungen
Gräfin haften, es mochte ihm wohl der Gedanke durch den Kopf
fahren, welch' ein prächtiges Mädel doch seine Rita war, im
Vergleiche mit dieser ätherischen Erscheinung, von Gesundheit
strotzend, Mutwille und Übermut in jedem Zuge ihres hübschen
Gesichtchens, und im Stillen dankte er Gott dafür, und bedauerte
dieses vornehme Kind von ganzer Seele.

		»Rita besucht die Schule?« frug jetzt die Gräfin.

		»Euer Gnaden zu dienen, sie lernt leicht und gut, leider nicht
gerne.«

		»Ich habe davon gehört und möchte Ihnen da einen Vorschlag
machen, mein Lieber! Unsere Tochter soll in wenigen Wochen die
erste heilige Kommunion empfangen und erhält den hierzu
vorbereitenden Unterricht von unserm Herrn Pfarrer selbst. Es wäre
aber gewiß angenehm und vielleicht auch sonst wie von Nutzen, wenn
die beiden Kinder zusammen lernen wollten und Sie ihre Rita an
diesen Religionsstunden Anteil nehmen ließen. Sie könnte jeden Tag
auf eine Stunde hierher auf das Schloß kommen und würde jedenfalls
so gut als möglich unterrichtet.

		So viel ich weiß, hat sie bisher noch nicht kommuniziert und
könnte daher diese schöne Feier zugleich mit Seraphine begehen.
Sind Sie damit zufrieden?«

		Klaus war anfangs wie versteinert. Er war eine ehrliche gerade
Natur, die sich ohne Umschweife und Schmeichelei gab, hatte aber
doch einen gewaltigen Respekt vor allen vornehmen [bookmark: page208] Leuten, und wollte es
gleich gar nicht fassen, daß man ihm und seiner Enkelin eine solche
Ehre und Auszeichnung vermeinen könnte.

		Nach kurzem Besinnen jedoch erfaßte er mit praktischem
Verständnisse die großen, unbezahlbaren Vorteile dieses
Vorschlages, und sagte mit vor Bewegung zitternder Stimme: »Euer
Gnaden sind allzugütig, ich weiß nicht, wie ich genug für so viele
Gnade und Güte danken soll. Rita wird sich hoffentlich derselben
wert zeigen.«

		»So hätten wir uns verstanden, nicht wahr? Ich erwarte Ihre
Enkelin morgen vormittags 10 Uhr.«

		Damit ward Klaus verabschiedet und empfahl sich. Wie betäubt
trat er den Heimweg an. Wie würde seine Notburga staunen, seine
brave, alte Schwester! Die würde ja fast verrückt werden vor Freude
und Glück! Ihr Enkelkind, ihre arme, kleine Rita, auf das Schloß
befohlen, und das Tag für Tag! Nein, er konnte selbst nicht daran
glauben, und doch mußte es so sein. Was würde man erst im Dorfe
drunten sagen? Der Umstand, daß Rita mit der jungen Gräfin
verkehren soll, war ja schon genügend, um den allergrößten Alarm zu
verursachen. Rita, die Hexe, der Unband, und die engelsgute
Komtesse! Wie sollten denn diese zwei sich zusammenfinden? Schon
meinte er Fräulein Scholastika und ihre Gesinnungsgenossen heimlich
zu hören: »Eine komische Laune der vornehmen Leute, ein Einfall des
kranken Kindes; werden bald genug haben daran, dann wird Fräulein
Unart wieder auf- und davongejagt werden.« – Unter solchen Gedanken
und Vorstellungen hatte der Veteran rascher, als er geglaubt, den
Weg zurückgelegt und trat in's Haus. Selbstverständlich rief seine
Neuigkeit bei seiner Schwester die allergrößte Freude hervor, nur
konnte sie sich der Furcht nicht erwehren, Rita würde am Ende gar
keine Lust haben, dem Rufe zu entsprechen, sondern sich trotzig und
eigenwillig hinzugehen [bookmark: page209] weigern. Sofort wurde sie herbeigerufen.
Sie hatte Heu im Haare hängen, als ob sie sich eben erst auf dem
Heuboden umhergebalgt hätte.

		»Rita, komm 'mal her!« befahl der Großvater, »wie siehst du
wieder aus? Hast du im Heu gelegen?«

		»Gelegen nicht, Großvater, aber durchgeschlupft sind wir, der
Flunkerl und ich; wir haben Mausjagd gehalten, haben sie auch
richtig erwischt, eine wenigst. – –«

		Und wie sie so lachend erzählte, vertieften sich die Grübchen in
Wangen und Kinn, und gaben dem Schelmenkinde einen gar lieblichen
Reiz.

		»Laß das jetzt und horch, was ich dir sage!«

		»Ich höre schon, Großvater.«

		»Du sollst zum nächsten Marienfeste zur heiligen Kommunion
gehen. Weißt du das? Dann darfst du aber keine solche Dummheiten
mehr machen, wie bisher.«

		»Ist Mausfangen auch eine Sünde, Großvater?«

		Er mußte sich zwingen, ernst zu bleiben, heut' war wieder der
Übermut in hellen Flammen. »Ich war soeben auf dem Schlosse bei der
gnädigen Herrschaft.«

		Jetzt horchte Rita auf. »Hast du die junge Komtesse gesehen,
Großvater? Ist sie nicht krank?«

		»Nein, aber recht sehr bleich; du sollst zu ihr kommen.« – Er
konnte nicht weiter reden, seine Enkelin war erst dunkelrot
geworden, dann schien's, als träte alles Blut zurück zum Herzen –
»ich« – wiederholte sie mit zitternder Stimme, »ich soll – ich darf
– auf das Schloß?« –

		»Ja, so ist's. Die Frau Gräfin hat die große Gnade, und will
dich an dem Religionsunterrichte teilnehmen lassen, den ihre
Tochter zur Vorbereitung für ihre erste Kommunion erhalten soll.
Täglich eine Stunde – die junge Komtesse kam mir sogar hocherfreut
[bookmark: page210] vor,
daß ihr beide zusammen lernen würdet, und läßt dir sagen, sie
erwartet dich morgen um 10 Uhr bei sich. Was sagst du nun? He?«
–

		Rita war buchstäblich starr vor Überraschung und Freude. Ihre
hochfliegendsten Träume sollten wahr werden? Die Thore des
Schlosses sollten sich ihr aufthun, und sie der jungen Gräfin und
der edlen Dame nahe führen, die sie mit aller Liebe verehrte, deren
ihre junge Seele nur fähig war? War's möglich? – Die beiden alten
Leute beobachteten erstaunt den Kampf, der im Innern ihres
Lieblings vorging. Was würde geschehen? Würde sich Rita
entschließen, an dem Unterrichte teilzunehmen – würde sie nichts
davon wissen mögen? –

		Rita selbst ließ kein Wort über ihre Lippen, obschon es ihr in
allen Muskeln zuckte, sie blieb stumm, mit einem Male aber umfing
sie den Hals des alten Kriegers, lehnte ihr Köpfchen an seine
breite Brust und begann so heftig, so herzbrechend zu schluchzen,
daß Klaus sowohl als Notburga verwundert einander anschauten.

		»Kind, was ist's mit dir, um Gotteswillen?« frug der Alte fast
erschrocken über den unerwarteten Vorgang.

		»Großvater! Sei nicht böse! Ich kann nicht anders – das Glück –
die Freude – es hat mich überwältigt – ich muß weinen!« Und
neuerdings flossen ihre Thränen.

		Endlich schien's genug – Rita trocknete sich mit energischer
Handbewegung die Augen, sah hell und freudig in der Stube umher,
und stürzte, als sie Flunkerl bemerkte, die ihr nachgeschlichen
war, auf sie los, packte sie, warf sie jauchzend in die Höhe und
fing sie wieder auf, wie einen Ball, und jubelte dazu immer und
immer wieder: »Flunkerl, Flunkerl, morgen gehn wir auf's Schloß!«
–

		Klaus aber deutete lächelnd nach dem ausgelassenen Kinde [bookmark: page211] und sprach
leise zu seiner Schwester: »Hab' ich's nicht immer gesagt, in der
kleinen Hexe steckt mehr Gemüt, als man denken sollte?«

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Der schönste Tag des Lebens

		Niemand möchte es für möglich gehalten haben, daß sich Rita, die
kleine Halbwilde so schnell und gut auf dem Schlosse einpassen
würde. Schon gleich am ersten Tage, da sie an der Seite ihrer
Großmutter vor den gräflichen Herrschaften erschien, war sie so
wenig scheu und schüchtern, doch aber so natürlich bescheiden und
anständig gewesen, daß sie das Herz der Gräfin Mutter sofort für
sich gewann. Diese konnte sich's nicht verhehlen, seitdem sie jenes
Versprechen gegeben und Seraphinen den Umgang mit dem fremden Kinde
nicht nur gestattet, sondern sogar selbst angebahnt hatte,
beschlich sie hie und da ein banges Gefühl, ob Rita wohl dem
Vertrauen, das man in sie setzte, auch wirklich entsprechen und als
Gefährtin ihrer Tochter so sein würde, wie man hoffte und wünschte.
Es war ihr doch leider ein gar schlimmer Ruf vorausgegangen, und
würde sich jede richtige Mutter besonnen haben, sie zum Umgange für
die eigenen Kinder auszuwählen. War's deshalb nicht verwegen
gewesen, den ganzen Bau des Vorurteils niederzureißen und mit einem
einzigen kühnen Entschlusse alle schreienden und keifenden
Klatschmäuler zum Schweigen zu bringen? Dennoch war's gelungen.

		Der liebe Gott segnet gar oft solches Unternehmen mit dem
herrlichsten Erfolge und führt Wandlungen der Seele herbei, die
an's Unglaubliche grenzen, deren einzige Wurzel aber lediglich jene
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tiefe, selbstlose Liebe ist, welche vergessen und verzeihen kann,
und immer nur das Beste denkt und glaubt.

		Solch eine Liebe hatte Gräfin Mechtild, und deshalb bangte ihr
auch nicht dauernd vor der Zukunft.

		Frau Notburga hatte sich zu ihrem Besuche auf dem Schlosse jene
bewußte Staatshaube mit den feuerroten Atlasbändern wieder zurecht
gemacht, obschon ihr Bruder meinte, eine ehrsame Wittib sollte
eigentlich derlei lautschreiendes Zeugs nicht an sich tragen, und
im Grunde genommen, konnte sie ihm nicht Unrecht geben, aber
erstens war Frau Notburga viel zu ökonomisch, um sich etwas Neues
anzuschaffen, dann knüpfte sich an die Haube auch noch eine
weitere, teure Erinnerung: ihr Seliger hatte sie nämlich in
derselben ganz besonders gerne gesehen und ihr wiederholt sein
Kompliment gemacht, wie hübsch sie ihr zu Gesicht stände, das
machte sie ebenfalls kostbar. –

		Sie knixte über die Maßen höflich und wurde nicht fertig, immer
und immer wieder die Gnade der hohen Dame zu rühmen, die ihrer
Enkelin eine so herrliche Gelegenheit zum richtigen
Religionsunterrichte gäbe.

		»O wie so glücklich wäre Ritas arme Mutter!« rief sie ein über
das andere Mal aus und wischte sich dabei die hervorstürzenden
Thränen ab, »könnte sie jetzt ihren Liebling sehen, von solcher
Pracht und Schönheit umgeben! Als Mitschülerin unserer gnädigen
Komtesse!«

		»Liebe Frau, lassen Sie das alles beruhen,« bat die Gräfin
Hohenfeldt, »ich möchte nicht, daß den beiden Kindern der
Unterschied ihrer gesellschaftlichen Stellung klar gemacht werde.
Sie sollen einfach und unbefangen ihrer Pflicht obliegen, sich
recht fleißig vorbereiten für den schönsten Augenblick ihres
Lebens, und hierin haben beide dieselbe Aufgabe und das gleiche
Ziel!«
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»Ich hoffe, Euer Gnaden, meine Enkelin werde sich so vieler Güte
würdig zeigen und uns keine Schande machen.«

		»Gott wird unserer lieben Rita helfen.« –

		Eine halbe Stunde später kam der Pfarrer zum
Religionsunterrichte. Er fand in beiden Kindern aufmerksame, ernste
Zuhörerinnen, die durch nichts abgelenkt und zerstreut, jedem
seiner Worte mit großem Interesse folgten und bereit schienen, das
Saatkorn, das er in die junge Seele legte, tief einzusenken in
wohlbereitetes Erdreich.
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		Nach der Stunde durfte Rita noch ein bischen bei Seraphinen
verweilen. Diese zeigte ihr die einfach schöne Einrichtung ihrer
beiden Zimmer, besonders auch ihren Hausaltar, und mit hohem [bookmark: page214] Entzücken
bemerkte dort Rita zu Füßen einer kleinen Statue von Biscuitmasse
ein vertrocknetes Kränzchen aus Moos, Epheu und Vogelbeeren, das
letzte, was sie damals heimlich auf die Bank im Parke niedergelegt
hatte, ehe das langdauernde Regenwetter eingetreten war. Sie
verriet jedoch mit keiner Miene, daß sie Kenntnis von dieser
kleinen Blumenspende hatte, wie sie denn überhaupt ein so richtiges
Benehmen an Tag legte, daß man staunen mußte.

		Die Macht der großen, gewaltigen Liebe zu Seraphine und ihrer
Mutter, die sie erfüllte, beherrschte auch ihr ganzes Sein und
Wesen und ließen sie in Gegenwart dieser beiden alles richtig und
recht thun. Niemand hätte in dem sittsamen Mädchen die wilde Hummel
gesucht, vor der man sich bekreuzt hatte.

		»Kennst du dieses Kränzchen hier?« frug da die junge Gräfin
plötzlich; und errötend senkte Rita den Kopf. In diesem Falle war
ihr Schweigen auch eine Antwort.

		»So bist doch du es gewesen, die mir alle Tage hindurch diese
Freude gemacht hat? Ich habe also richtig geraten? Aber sage, warum
thatest du es?«

		»Weil – weil Sie die Einzige waren, die noch glaubte, es könnte
etwas Gutes in mir sein!«

		»Hast du das gehört?«

		»Ja, und ich war so glücklich darüber!«

		»Weshalb bist du aber oft so böse und mutwillig gegen die
Menschen?«

		»Weil ich sie hasse!«

		»Hassen? Kann man denn hassen, wenn man betet?« frug Seraphine
verwundert, »ich kann mir nicht denken, wie man mich beleidigen
müßte, wenn ich es nicht verzeihen sollte. Denke doch, liebe Rita,
was wir heute in der Stunde gehabt haben; der, der sich uns geben
will zur Speise, starb den Tod am Kreuze. Für [bookmark: page215] andere sterben und noch
für sie beten – ist das nicht die wunderbarste Liebe?« –

		»Ich könnte das nicht,« sagte Rita offen.

		»Weil wir arme Menschen sind und schwach in unserm Können und
Wollen. Aber mit der Gnade Gottes bringen wir's doch endlich
fertig.«

		»Sie wohl, ich nicht.«

		»Nenne mich ›du‹, Rita. Mir ist oft, als hätte ich dich längst
schon gekannt, das kommt, weil du so aufrichtig bist und ohne
Falsch.«

		Die Mädchen kamen jetzt auch zum Vogelkäfig und mit großer
Lebendigkeit begrüßte Rita das Tierchen, das ihr eigentlich den Weg
hieher gebahnt hatte.

		»O du!« lachte sie und drohte ihm mit der Faust, »du hast mich
arg zerzaust, bis ich dich erwischt habe. – Wie heißt er denn? Ich
konnte dich nicht verstehen, als du ihn gelockt hast.«

		»›Darling‹, das heißt mein Liebling, mein Herzblatt.« –

		»Hast du ihn so sehr lieb?«

		»O ja, recht von Herzen. Er ist auch sehr anhänglich an mich.
Aber nicht wahr, er hat dich gebissen? Wo denn?«

		Rita wies auf die Narbe, sie war noch gerötet, weil kaum geheilt
und von beträchtlicher Länge.

		»That es sehr weh?«

		»Ja, besonders anfangs, doch nein – weil ich es für dich
aushielt.« Und heiße Zärtlichkeit glühte in Ritas Auge, als sie
nach Seraphine blickte.

		»Du gutes Herz!« sprach diese und küßte die neue Mitschülerin
auf die Wange, »verstehst du jetzt, was es heißt, für jemanden
leiden und sterben aus Liebe, wie wir es heute gehört haben?«

		»Ja, nun versteh' ich's besser. Für dich könnte ich
sterben!«
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»La, la, das ist zuviel der Güte, das wollen wir einander gar nicht
zumuten, aber nicht wahr, heute hat der schöne, wichtige Unterricht
begonnen, den wollen wir uns recht zu nutze machen und genau
darnach thun und handeln. Der Pfarrer sowohl, als auch unsere
lieben Eltern müssen recht viel Freude an uns erleben, nicht
wahr?«

		»O ja, gewiß, ich versprech' es dir.«

		»O dann ist's gut, ich glaube was du sagst, und weiß, du hältst,
was du versprichst.«

		Eine Abschiedsumarmung besiegelte diesen ersten Besuch der
Dorfhexe auf Schloß Hohenfeldt.

		Diesem folgte nun eine Reihe schöner, glücklicher Tage.

		Der alte Pfarrherr war überaus fromm und dabei so sehr von der
Wahrheit seiner Lehre überzeugt und durchdrungen, daß er notwendig
auch seine Schülerinnen begeisterte und für sich und seine
Katechese einnahm. Er sagte wiederholt die Worte eines weisen,
gläubigen Mannes: »Das ist keine Wissenschaft, die den Glauben
töten will und kein echter Glaube, der die Wissenschaft fürchten
muß« – er redete den Kindern so warm, so innig überzeugend in die
Seele, daß diese sich täglich weiter und lieblicher entfaltete, wie
die Rose ihren Kelch der Sonne öffnet, um ihre leuchtenden,
wärmenden Strahlen eindringen zu lassen. Mit jedem Tage wuchs auch
ihr Verständnis für die geheimnisvolle Gnade, die sie nun bald,
recht bald schon erlangen würden, täglich die Liebe zu ihrem
Heilande, täglich die Sehnsucht, ihn aufzunehmen in seliger
Umarmung in ihren jungen, unschuldigen Herzen.

		Für Rita erschloß sich damit eine neue Welt. In der Schule hatte
sie bisher am Kommunionunterrichte noch nicht teilnehmen dürfen,
jetzt hörte sie täglich Neues und Schönes, jetzt erst sah sie ein,
wie viel sie gefehlt hatte, wie weit sie entfernt [bookmark: page217] war, für ein gutes,
braves Kind zu gelten. Oft vergoß sie bittere Reuethränen.

		Der Gräfin und den Religionslehrer entzückte diese feurige
Auffassung des bisher so unartigen Mädchens, sie zeigte aufrichtige
Reue, sie war fest gewillt, eine Andere, eine Bessere zu werden.
Aber sie fühlte auch, wie schwer es ist, gute Vorsätze zu
verwirklichen; oft überkam sie der alte Trotz, die alte Bosheit,
die Lust, sich zu rächen, jemand zu ärgern, zu schädigen – dann
aber zeigte sich Seraphinens Macht über das Gemüt Ritas. Sie
vermochte alles über sie, sie konnte sie zu allem bringen, für sie
verzichtete sie auf das Liebste, that für sie das Schwerste, ertrug
für sie alles.

		»Thu' das Rita, ich bitte dich, thu' es Gott zu lieb,« hatte die
junge Gräfin einmal zu ihr gesprochen und Rita darauf erwidert:

		»Dir zu liebe ja, aber sonst thät' ich's nicht, nicht um
alles!«

		»Hast du denn Gott nicht lieber, als mich?«

		Rita besann sich eine Weile und sprach dann: »Nein, zuerst dich,
über alles dich – so lieb wie dich, niemanden.«

		»Das ist Unrecht, Rita, Gott muß unser Erstes und Größtes sein,
und wenn du mich lieber hättest als Ihn, wäre das sündhaft.«

		»Ich habe dich aber nun einmal gar so lieb, ach so lieb!« alles
zitterte an dem niedlichen Geschöpfe bei dieser Beteuerung.

		Seraphine wurde ganz traurig darüber. Endlich sagte sie: »Wenn
mich aber der liebe Gott sterben läßt, mußt du mich Ihm auch
lassen. Ich komme dann zu Ihm in den Himmel. Ich werde dann ewig
selig sein bei Ihm. Willst du mich dann auch nicht Ihm schenken?
Würdest du gegen Ihn hadern und gegen Seinen Willen?«

		»O Seraphine, so etwas mußt du nicht fragen, ich kann das nie
und nimmer fertig denken, dich verlieren, dich sterben sehen [bookmark: page218] und nicht
wider Gott murren, nicht mit Ihm zanken, wenn Er so etwas thäte!«
–

		»Meine liebe Mutter hat ihre drei Söhne in's Grab gelegt, sie
weint heute noch um sie, aber sie murrt nicht wider Gott; sie
glaubt, daß Er nur unser Bestes will und sagt deshalb fromm
ergeben: ›Herr, Dein Wille geschehe.‹ Und das mußt du auch einmal
thun, und Gott muß dann dein Trost sein, wenn du mich nimmer hast,
versprichst du mir das? willst du?«

		Oft redete Seraphine so zu Rita, aber solchen Dingen schien sie
noch nicht gewachsen, sie weinte bitterlich und schwieg,
überzeugt war sie noch nicht.

		Die Gräfin Mechtild ließ die weißen Kleider für ihre beiden
Erstkommunikanten herrichten. Sie hatte für Seraphine matte weiße
Seide gewählt, Rita sollte ein neues, einfaches Mullkleid bekommen.
Aber Seraphine mochte keine Ausnahme von den übrigen machen. Sie
wußte, daß der Stoff ihres Kleides eine große Summe kosten würde,
und hatte einen Vorschlag zu machen. Wenn die lieben Eltern ihr
erlauben würden, wie Rita ein einfaches Mullkleid zu tragen und das
erübrigte Geld dazu zu verwenden, eine arme Familie an ihrem
Festtage zu beschenken, so würde sie überglücklich und dankbar
sein.

		Und gerührt hatten der Graf und seine Gemahlin eingewilligt.
Schon etliche Tage vorher war die Schloßkapelle, die für diese
feierliche Gelegenheit nicht nur den Schulkindern, sondern auch den
Eltern und Angehörigen, und überhaupt jedermann offen stehen würde,
von außen und innen mit grünen Kränzen reich behangen, zahllose
Wachslichter standen auf großen, silbernen Leuchtern am Altar, der
überdies mit den herrlichsten Blumen und Ziergewächsen aus dem
gräflichen Schloßgarten geschmückt war. Ein wolkenloser, sonniger
Himmel stimmte zu dem lieblichen Feste, und kein Herz blieb
ungerührt, als die Schuljugend [bookmark: page219] unter feierlichem Geläute aller
Glocken vom Schulhause her, den Schloßberg heraufschritt, in
langem, wohlgeordnetem Zuge, ein Kind mit der Fahne des göttlichen
Kinderfreundes voran; ihm nach je zwei und zwei die weißgekleideten
Mädchen, die Knaben in ihren Sonntagskleidern, alle weiße Kerzen in
den Händen; auch Rita sollte auf Wunsch des Pfarrers mit der Schule
in die Schloßkirche einziehen. Sie hatte sich auch nicht von der
letzten allgemeinen Prüfung ausgeschlossen, die in der Schule
stattfand und entscheiden sollte, wer an der heiligen Kommunion
sich beteiligen dürfe oder nicht, und hatte sie zum Erstaunen ihrer
Mitschüler glänzend bestanden.

		In der Kapelle erwartete Seraphine in Mitte ihrer Eltern die
jugendliche Beterschar. Sie selbst kniete auf einem mit rotem Sammt
überzogenen Betschemel und hatte mit Rücksicht auf ihren leidenden
Zustand auch noch einen Stuhl mit Lehne zur Verfügung in nächster
Nähe.

		Sie trug, wie sie es gewünscht hatte, ein einfaches, weißes
Kleid, ohne jede Verzierung und Ausschmückung, ein duftiger
Schleier aus zartem, sehr durchsichtigem Gewebe umhüllte ihre feine
Gestalt wie eine Nebelwolke, und ein Kranz von weißen Rosen lag auf
Stirne und Scheitel dieses lieblichen Mädchens, das auf der
Schwelle der Jungfrau stehend, mit ihrem sanften, vergeistigten
Gesichtchen mehr einem Engel, als einem irdischen Wesen glich.

		Als sie nun mit dem Beginne der Feierlichkeit bei den Klängen
der Orgel niederkniete und der Schein der brennenden Kerze zuweilen
auf ihrem Gesichte spielte, als sie die Augen und Hände betend
himmelwärts hob, und der Erde völlig entrückt, einzig in ihren
Heiland versunken schien, bot sie das lieblichstfromme Bild, das
man sich denken mochte, und tief bewegt betrachteten beide Eltern
und mit ihnen vielleicht noch viele andere [bookmark: page220] Beter diese zarte Knospe,
die den rauhen Stürmen dieser Erde nicht gewachsen war und
vielleicht schon bald in den ewigen Himmelsgarten versetzt werden
würde.

		Diese Sehnsucht leuchtete aus ihren schönen, großen Augen, diese
Sehnsucht brannte in zwei dunkelroten Flecken auf den sonst so
bleichen Wangen und wenn Seraphine sich ganz hätte hingehen lassen,
wie ihre augenblickliche Stimmung es mit sich gebracht, dann hätte
sie heiß verlangend beide Arme ausgebreitet nach den Tabernakel und
laut ausgerufen: »O Herr, ich bin nicht würdig, daß du eingehest
unter mein Dach, aber komm, komm, segne mich, daß meine Seele
gesunde, daß sie genese von allen Sünden, allem Elende des
Lebens!«

		Der Pfarrherr hatte eine innige, warme Ansprache gehalten und
überall sah man feuchte Augen, alle Zuhörer waren ergriffen, auch
Klaus und Notburga sahen heute mit seltner Rührung nach dem
Lieblinge, der so andächtig betend vor ihnen kniete und gewiß das
Beste gethan hatte, den hohen, göttlichen Gast recht würdig
aufzunehmen in das junge Herz.

		Sie hatte schon in der Beichte und auch heute nochmals alles
abgebeten, womit sie gefehlt, und einen neuen Lebenswandel
versprochen.

		Als die schöne, gewiß für alle unvergeßliche Handlung beendet
war, sangen die Kinder noch ein herrliches Loblied zur Ehre Gottes
und kehrten mit ihren Angehörigen nach Hause zurück.

		Seraphine hatte von ihrer Mutter ein wunderschönes, silbernes
Kreuz, Reliquien enthaltend, zum Andenken an die heutige heilige
Feier bekommen, Rita aber erhielt ein Gebetbuch mit
eingeschriebenem Datum des Tages ihrer ersten heiligen Kommunion.
[bookmark: page221]

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Spazierfahrt

		Seit ungefähr acht Tagen war Vetter Hermann wieder als Gast auf
dem Schlosse erschienen und hatte alsbald das einförmig stille Bild
in ein lebendiges, fröhliches zu verwandeln gewußt.

		Bald nach der heiligen Kommunion war ein Brief seiner Mutter
eingetroffen, worin sie in überschwenglichen Worten ihrer Freude
Ausdruck verlieh, daß ihr Sohn endlich in die Reihe der Offiziere
gerückt und Lieutenant geworden sei, so daß sie nun die schönsten
Hoffnungen für seine Zukunft hege, und gleichzeitig erlaubte sie
sich, von der ihr und Hermann gewordenen Einladung Gebrauch zu
machen und in nächster Zeit wieder mit ihm nach Hohenfeldt zu
kommen.

		Nachdem die Religionsstunden aufgehört hatten, fand auch Rita
keine Veranlassung mehr täglich nach dem Schlosse zu gehen und
sahen sich die beiden Mädchen jetzt nur dann und wann, wenn
Seraphine im Parke spazieren ging oder sich sonst im Freien
aufhielt. Strahlenden Blickes kam alsdann Rita auf sie zugestürzt;
sie hatte die ernsten Vorsätze, die sie gelegentlich ihrer
Kommunion gefaßt hatte, noch tief im Herzen bewahrt und betrug sich
jetzt so musterhaft sittsam und artig gegen jedermann, daß man ihr
wirkliches nichts Böses mehr nachreden konnte. Das Haus des
Fräulein Scholastika umging sie übrigens stets noch in weiten
Bogen, denn so hoch hatte sich ihre moralische Kraft noch nicht
erschwungen, um auch hier gar keinen Groll mehr nachzutragen.

		Am häufigsten traf sie mit Seraphine am Schloßweiher im Park
zusammen. Beide Mädchen liebten diesen Platz und trugen [bookmark: page222]
Brotkrümchen und anderes Futter herbei, die frohe Schar der Fische
damit zu locken und sich an ihrer Behendigkeit zu ergötzen.

		»Welch ein merkwürdiges Leben herrscht doch da unten in solchem
Wasser,« sagte Seraphine entzückt zu Rita – es ist hier wahrhaftig
der ständige Kampf des Starken mit dem Schwächern zu beobachten;
Fische und Käfer, Wasserschlangen, Frösche und Insekten, alles lebt
und zehrt vom Wasser, eines frißt das andere auf und morgen schon
erstehen wieder Hunderte von neuen Wassertieren als Ersatz für die
erschlagenen und hingemordeten Kämpfer. Ich freue mich jedesmal,
wenn mir der Lehrer all' diese schönen Dinge aus der
Naturgeschichte erzählt. Hast du schon je einmal von einem
nestbauenden Fischlein gehört?«

		Rita schüttelte den Kopf: »Fische bauen ja doch keine
Nester!«

		»Doch, doch, da ist eines unsrer heimatlichen Fischlein, ein
winzig kleines Tier, der Stichling genannt, der baut sich im
Ufergrase oder zwischen dem Schilfe auf dem wiederum viele tausende
von glänzenden Käfern und Insekten ihre Wohnung aufgeschlagen
haben, aus Pflanzenfasern und Gräsern sein Nest in Form einer Röhre
und zwar so fest und sicher, daß kein feindlicher Räuber dort
eindringen kann. Wenn er das Nest fertig hat, zieht er, so hat mir
der Lehrer erzählt, gleichsam sein Bräutigamskleidchen an, d. h. er
wird mit einem Male wunderschön, trägt die buntesten Farben, grün,
dunkelblau, schwarz, silber und purpurrot an sich, und sucht sich
nun ein Weibchen. Dieses muß ihm Eier in die Röhre legen, dann holt
er sich ein zweites und drittes herbei und so viele und so lange
fort bis das ganze Nest vollgefüllt ist. Diese Eier bewacht der
Stichling mit größter, aufmerksamster Strenge, weh' jedem, der sich
nahen oder einbrechen wollte! Der kleine Fisch besitzt in den
Stacheln auf seinem Rücken eine so gefährliche Waffe, daß sich
sogar der große Hecht nicht in seine Nähe wagt. Wenn die jungen
Fischlein ausgekrochen sind, führt [bookmark: page223] er sie anfangs im Sonnenschein
spazieren und treibt sie, sobald sich irgend ein Feind erblicken
läßt, eilends wieder in's Nest zurück. Wenn sie aber größer sind,
überläßt er sie ihrem Schicksale und kümmert sich nicht mehr um
sie.«

		»Das haben wir Menschenkinder doch so viel schöner und besser,«
meinte Rita, »unsere Eltern bleiben liebevoll um uns besorgt, so
lange wir leben und würden uns niemals verstoßen, wenn wir ihrer
Hilfe bedürftig wären. Das war übrigens reizend, was du da von dem
Stichling erzählt hast.«

		»Du sollst noch mehr dergleichen zu hören bekommen, Schatz,«
entgegnete Seraphine, »komm bald wieder hierher. Es ist so ein
lauschiges Plätzchen hier und ich liebe diese stille
Einsamkeit.«

		»Mit dir fühle ich mich nicht einsam,« erwiederte Rita, »im
übrigen möchte ich nicht ohne Ansprache hier sitzen, denn das
spiegelklare Wasser und leise Rauschen der Bäume dazu, das
eintönige Schnalzen der Fischlein, das Quacken der Frösche und
Summen der Insekten könnte mich wirklich einschläfern. Ich muß
etwas hören, muß selber singen und schwatzen und lachen können und
Menschen sehen, wenn ich froh sein will. Zur Einsiedlerin bin ich
nicht geboren.« –

		»Nein, wahrhaftig nicht,« lachte die junge Gräfin.

		Nach etlichen Tagen fanden sich die Mädchen abermals zusammen,
Seraphinens Fahrstuhl stand leer im Schatten einer alten Linde, sie
selbst ging langsam am Ufer hin und wieder. Katrine unterstützte
sie ein klein wenig beim Gehen, wurde aber mit freundlichem Danke
entlassen, als Rita auf sie zusprang und sofort Seraphinens Arm auf
den ihrigen legend die Führung übernahm.

		Sie war um mehr als ein Jahr älter als die kleine Gräfin und
neben dieser eine bedeutend größere, kräftige Erscheinung;
besonders in der letzten Zeit hatte sie sich sehr vorteilhaft
entwickelt [bookmark: page224] und stand schlank wie eine junge Tanne
neben dem zarten, gebrechlichem Elfenkinde.

		Katrine hatte ihre kleine Abneigung gegen Rita noch immer nicht
ganz überwinden können; sie hätte gewiß nicht das schlimmste und
unartigste Kind im Dorfe ausersehen, als Gefährtin für ihr
Herzblatt und konnte in dieser Hinsicht die Gräfin Mechtild nicht
begreifen. Seraphine aber schien den jungen Kobold wirklich innig
zu lieben und die Zärtlichkeit Ritas für ihre vornehme Gönnerin und
Freundin trat so dankbar und so sichtlich bei jeder Gelegenheit zu
tage, daß sie um dessentwillen jene Abneigung zu bekämpfen und Rita
freundlich zu begegnen suchte.

		Auch in Baron Hermann besaß Rita einigermaßen einen Gegner;
nicht als ob er sie gemieden oder unartig behandelt hätte, nein, im
Gegenteile, er hatte eher versucht, sich ein bischen an sie
heranzudrängen, sie hielt sich jedoch so ferne von ihm und gab ihm
so bestimmte, nicht immer die höflichsten Antworten auf seine
Schmeicheleien, daß er beschämt schwieg oder ärgerlich die Zähne
zusammenbiß und die Faust ballte über die Kühnheit des
Bettelkindes, dem wohl die Freundschaft mit der Gräfin zu Kopf
gestiegen war und das sich deshalb ein Ansehen gab, als stünden
beide auf gleicher Stufe.

		Merkwürdigerweise schien aber Gräfin Mechtild die Haltung Ritas
nur zu billigen, denn sie lachte freundlich, wenn sich die beiden
mitsammen zankten und stellte sich immer auf Ritas Seite, wenn es
galt, sie zu verteidigen.

		Es mochte dem wohl auch eine kleine, versteckte Eifersucht zu
Grunde liegen; Hermanns Mutter namentlich hätte es gerne gesehen,
wenn ihr Sohn die erste Stelle in Seraphinens Herzen eingenommen
hätte, diese aber vertändelte ihre besten Gefühle mit dem
schrecklichen Geschöpfe, das erst durch den Umgang mit ihr etwas
Manier und Formen angenommen hatte, und noch weit [bookmark: page225] entfernt war,
vollberechtigt an Seraphinens Seite aufzutreten. Sie ließ sich
übrigens ihre Abneigung nicht merken, weil sie beinahe kriechend
höflich jede, auch die kleinste Vorliebe ihrer leidenden Nichte
beachtete und sich immer und in allem ihrem Willen anzupassen
suchte. Die oberflächliche, habsüchtige Frau kannte nur das
eine Luftschloß ihrer Träume und das hieß: Hermann, Gutsherr
auf Schloß Hohenfeldt etc. Wie lange noch. –

		Georgie, der hübsche Groom stand in vollster Wichs im Hofe neben
der zierlichen Equipage, die damals, als man sie gebracht und
ausgepackt hatte, das Entzücken aller kleinen und großen, jungen
und alten Ortsbewohner gewesen war. Die munteren Pferdchen mit
langen Mähnen scharrten ungeduldig die Erde. Sie waren lange nicht
mehr eingespannt gewesen, denn Zuleika hatte einige Zeit gelahmt
und mußte geschont bleiben, mit Armide war aber ohne die Gefährtin
absolut nichts zu wollen. Eine einzige von Georgie unternommene
Spazierfahrt war ihm schlecht genug bekommen, und so blieb nichts
anderes übrig, als das gesunde Tier täglich auszuführen und die
völlige Genesung des andern abzuwarten.
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		Heute standen endlich wieder einmal die Pferde frisch gebürstet
[bookmark: page226] und
gestriegelt vor ihrem hocheleganten Wagen und harrten der
jugendlichen Gebieterin, die an der Seite ihres Vetters eine
Spazierfahrt unternehmen wollte. Kathrine half Seraphine zum Sitze,
legte ihr die Kissen und richtete sie so bequem als möglich für die
Lustfahrt ein.

		»Ist's so recht, mein Herzchen? und bist du auch gut
untergebracht?« frug sie Seraphine, während sie ihr den Schleier
vor das Gesichtchen legte, um sie vor jeder direkten Berührung
bewegter Luft zu schützen.

		»Gewiß, ich danke dir, gute Kathrine.« –

		»Mama und Tante stehen am Fenster und winken uns zu, grüße doch
hinauf zu ihnen, Hermann, und dann komm und setze dich zu mir.«

		Dieser that nach ihrem Wunsche. Er nahm die Zügel und Peitsche
aus Georgies Hand.

		»Fahren der Herr Baron allein?« frug dieser in höchstem
Erstaunen und offenbar unangenehm überrascht, denn er hatte sich
schon gefreut, heute wieder einmal im vollsten Schmucke eines
Grooms zu erscheinen und sich dem ganzen Orte, namentlich der
Jugend zeigen zu dürfen. »Du bleibst getrost zu hause, Georgie,«
gab der Lieutenant zurück, »ich kutschiere allein.«

		»Wagst du das, Hermann?« ließ sich die Stimme des jungen
Mädchens vernehmen, sie klang ängstlich und erschrocken.

		»Fürchtest du dich? Meinst du, Cousinchen, du könntest mir dein
kostbares Leben nicht anvertrauen? Würde ich dich auch nur der
geringsten Gefahr aussetzen, wenn ich selbst nur entfernt an eine
solche dächte?«

		Seraphine schwieg, sie schämte sich ihrer Angst und zugleich
that es ihr leid, Hermann durch Mißtrauen vielleicht gekränkt zu
haben.

		[bookmark: page227]
»Nein, lieber Vetter, verzeihe, ich fürchte mich nicht.«

		»Also vorwärts denn!« Nochmals lächelte ihr Blick hinauf zur
Mutter in der Fensternische, nochmals senkte ihr Begleiter grüßend
die Peitsche, berührte mit dieser zart den Rücken Zuleikas, nahm
die Zügel an sich, Georgie trat zurück und an ihm vorüber, durch
den weiten Hofraum zum Parktor hinaus flogen die schönen Pferdchen
so rasch, so leicht, daß ihre kleinen Hufe kaum den Boden zu
berühren schienen. Ein milder, herbstlicher Zauber lag in der Luft;
die Bäume trugen noch ihr sommerliches Kleid, nur hie und da wieder
untermischt mit goldgelb oder purpur, gleich dem bunten Ausputzen
an monotoner Farbe; auf fernen Feldern und Äckern sah man fleißige
Menschen beschäftigt noch die letzten Früchte einzubringen, ehe der
Frost zerstörend eingriff. Es lag da noch genug draußen. Kartoffel
und Kraut, Rüben u. a., was Vorrat schaffen mußte für die kalte
Zeit des Jahres, heute aber mochte man kaum daran denken, so wonnig
wärmte die Sonne, so freundlich nickten die späten Blümlein der
Wiesen.

		»Lebst du gerne in Hohenfeldt, liebe Seraphine und gefällt es
dir hier?« frug ihr Vetter nach den hohen, kahlen Bergen deutend,
die so stolz und mächtig aber auch so sturmzerklüftet über den
grünen Vorbergen emporragten; »sieh nur welch' herrliche
Beleuchtung, welche Farbenschönheit!«

		»Ich liebe die Natur, wo immer sie mir entgegentritt,« erwiderte
die junge Gräfin, »und ich bete in ihr die Allmacht ihres Schöpfers
an, am allergroßartigsten ist und bleibt sie aber doch, wie mir
scheinen will in drei Dingen, nämlich in der Unendlichkeit des
Meeres, in der Pracht ihres Sternenhimmels und in dem gewaltigen
Riesenbau ihrer Berge. Meinst du nicht auch? Ich habe die Berge
unaussprechlich lieb, wennschon ich nur zu ihnen empor zu blicken
vermag, ohne sie besteigen zu können.«

		»Wir müssen leider an gar vielen schönen, wunderbaren [bookmark: page228] Dingen
vorübergehen, ohne sie näher in Augenschein nehmen zu können, auch
uns Gesunden passiert das, liebes Phinchen.«

		»O ja gewiß, ich weiß das, ich wollte auch damit keine Klage
aussprechen.«

		»Du klagst wohl nie?«

		Sie lächelte; »hältst du mich für so vollkommen, daß ich
klagelos durch's Leben käme? Aber um Gotteswillen, Hermann,« sie
umklammerte seine Arme, »was ist's mit den Pferden?«

		Sie hatten soeben das Ende des Parkes, den sie zuerst in Kreisen
umfahren hatten, erreicht und wollten nach der offenen Landstraße
einlenken, als ihnen ein großer, leerer Wagen mit zwei Pferden
bespannt, offenbar vom Acker her, mit ziemlichem Gepolter und
Gerassel entgegen kam, hart an der Equipage vorüber.

		Das eine Pferd sprang erschreckt seitwärts und riß das andere
mit sich. Leider war Hermann mit der Eigenart dieser beiden
ungemein feinfühligen Tiere nicht genügend bekannt, wohl hatte er
schon manches Pferd in der Manege zugeritten und eingefahren, wohl
war es ihm schon öfters gelungen, störrische Pferde zur Vernunft zu
zwingen, so daß sie schließlich wie die Lämmer gehorchten – aber
hier ließ ihn seine doch noch junge Erfahrung im Stiche. Auch die
Angst, daß Seraphine etwas zustoßen konnte, mochte dabei in's
Gewicht fallen, er versuchte erst gute und sanfte, dann strenge
Worte, er zog die Zügel strammer an, er machte zuletzt von der
Peitsche Gebrauch, und das war wohl das schlimmste von allem – die
Pferde hatten ihm vollends jede Spur von Gehorsam gekündet und
rasten auf der breiten Landstraße dahin, wie auf Windesflügeln,
über alles hinwegsetzend, alles hinter sich zurücklassend,
widerspenstig, unaufhaltsam.

		Seraphine hatte anfangs mehr Mut und Entschlossenheit bewiesen,
als man von dem zarten Wesen hätte voraussetzen mögen. [bookmark: page229] Sie
ermutigte sogar ihren Vetter, dem der Angstschweiß auf der Stirne
perlte, mit ruhigen Worten »er möge nicht allzuschwer besorgt sein,
hier auf flacher Straße könne ihnen ja nichts geschehen,« – dennoch
wurden ihre Wangen immer bleicher, ihre Augen immer starrer, die
Hände legten sich krampfhaft auf dem Schoße zusammen, wie zum
Gebete. Sie sah sich einer großen, geheimnisvollen Gefahr
gegenüber, sah dieselbe näher und näher kommen ohne Hilfe, ohne
Ausweg.

		Die Pferde rasten dahin, dem Dorfe zu, jenseits des Parkes, an
einzelnen Häusern vorüber – und jetzt direkt dem Wasser
entgegen!

		Mit aller Gewalt suchte Hermann die ungestümen Tiere zu
bändigen, es gelang ihm nicht; bisher hatte er alles aufgeboten,
Seraphine zum Sitzenbleiben zu bewegen und sie hatte willig
gefolgt, aber nun wurden sie in anderer Weise bedroht.

		Die Tiere näherten sich nämlich einer schmalen Holzbrücke, neben
der es bergabwärts ging, hinab in die nasse, schaurige Tiefe. In
einem der naheliegenden Häuser hatte man die große Gefahr bemerkt
und lief eilends zur Hilfe herbei, ob rechtzeitig genug? Nur wenige
Schritte noch und Pferde und Wagen mußten samt ihren Insassen in's
Wasser stürzen.

		Da führte eine göttliche Fügung, so sagte sie später, und ließ
dabei keinen Zufall gelten, Rita gerade dieses Weges nach hause,
als sie in dem eilenden, herbeisausenden Gefährte den gräflichen
Wagen, noch dazu den ihrer heißgeliebten Komtesse erkannte und
zugleich die größte Gefahr, in der dieselbe schwebte. Ihr nächster
Gedanke war, sie um jeden Preis zu retten.

		Man hatte schon oft gesagt, sie habe Muskeln von Stahl, und
mochte sie diese den vielen Turn- und Kletterübungen ihrer
Kindheit, überhaupt der unbeschränkten Freiheit ihrer Bewegungen
verdanken, woran sie gewöhnt war; niemals war sie beim Raufen
[bookmark: page230] dem
Gegner gleichen Alters unterlegen, im Gegenteile nahm sie es keck
mit jedem auf, selbst mit solchen, die größer und älter waren, als
sie.
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		Die furchtbare Angst und Erregung dieses Augenblicks aber
verlieh ihr fast übermenschliche Kräfte. Sie wußte von ihrem
Großvater, daß man scheue Pferde sowohl, als Haustiere am besten
beruhige, wenn man ihnen etwas über den Kopf werfe, das sie am
Sehen hindert. In ihrer Herzensangst riß sie ihre Schürze ab, warf
sie dem ihr nächsten Ponny über, erfaßte aber zugleich den
niederhängenden Zügel und zog ihn gewaltsam gegen sich. Zwar wurde
sie selbst dabei zu Boden geworfen und noch einige Schritte weit
mit fortgeschleift, aber schon dieser kleine Zwischenfall hatte
genügt, daß Hermann abspringen und die Zügel packen konnte, auch
erreichten die zu Hilfe Eilenden wirklich die Unfallstätte, und es
gelang ihrer vereinten Anstrengung, die Pferde zu besänftigen. Der
Wagen stand jetzt quer über dem Wege, dicht am Uferabhange, die
zitternden Tiere hielten schweiß- und schaumbedeckt inne, unter
ihnen jedoch lag bleich und regungslos eine weibliche Gestalt, die
aus einer Wunde im Gesichte blutete.

		[bookmark: page231]
Als sich Hermann bückte, um sie aufzurichten, erkannte er in ihr –
Rita, die Enkelin des alten Klaus.

		Von allen Seiten liefen nun die Leute zusammen, ein verlässiger
Bote wurde nach den gräflichen Stallungen geschickt, Pferde und
Wagen zu holen. Rita trug ein kräftiger Bursche auf seinen Armen zu
den Großeltern in deren nahe gelegene Wohnung, die junge Gräfin
aber brachte man zunächst im besten Bauernhause unter, damit sie
hier bis zur Ankunft eines Wagens von ihrem großen Schrecken
ausruhen möge. Sie war nicht bewußtlos geworden, sondern hatte sich
mit äußerster Willenskraft aufrecht gehalten, doch war sie von dem
überstandenen Schrecken furchtbar angegriffen, und vermochte sich
nicht auf den Füßen zu halten.

		Hermann übernahm es selbst, ihren Eltern genauen Bericht über
den ganzen Vorfall abzustatten, und diese waren in Kathrinens
Begleitung mit einem bequemen Wagen wiedergekommen, um sie
heimzuholen.

		Die Gräfin zitterte an allen Gliedern, als sie ihr totblasses
Kind erblickte und brach in Thränen aus: »Seraphine, meine
heißgeliebte Seraphine! um Gott welch' eine entsetzliche
Gefahr!«

		»Er hat sie glücklich abgewendet, liebe Mutter! und unsere arme
Rita,« erwiderte die Komtesse mit schwacher Stimme, dann aber
verließ sie die bisher so mutig bewahrte Kraft, und sie sank in
tiefe Ohnmacht. So ward sie nach dem Schlosse zurückgebracht.
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		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Folgen

		Die unselige Spazierfahrt hatte das ganze Schloß, ja noch
darüber hin ganz Hohenfeldt in Aufregung versetzt.

		Besonders war die gräfliche Dienerschaft ernstlich erbost über
die Anmaßung des jungen Offiziers und Georgie, der Groom schimpfte
gegen seine Eltern rückhaltslos über dessen Leichtsinn. Er kannte
seine Pferdchen, er selbst hatte sie eingefahren und zugeschult,
ihm folgten sie auf dem bloßen Wink, er bedurfte niemals der
Peitsche, um sie in Ordnung zu halten, der fremden Hand jenes
Lieutenants aber, noch dazu eines recht heftigen, ungeduldigen
Herrn, paßten sie sich keineswegs an. Hätte man nur Georgie fahren
lassen! es wäre gewiß nichts passiert!

		»Aus dir spricht der Groll, mein Sohn,« bedeutete ihm seine
Mutter, die allerdings mit zärtlichstem Stolze zu ihrem
Erstgeborenen aufsah, doch aber keineswegs blind war für seine
kleine Schwäche der Eitelkeit und Selbstüberhebung.

		»Zürne ich nicht mit Recht, Frau Mutter,« frug er sie, »mir
blutet das Herz im Leibe, wenn ich daran denke, in welchem Zustande
die arme Zuleika und Armida in den Stall zurückkamen, wie erschöpft
und schweißtriefend, aufs äußerste abgenutzt! Auch die kostbare
Equipage hat durch den gewaltsamen Stoß einige arge Beschädigungen
erlitten.«

		»Danken wir nur dem Himmel, daß alles noch gut abgelaufen ist,
mein Junge!« sagte die alte Frau, »wie leicht hätte man unsre liebe
Komtesse sterbend oder gar tot heimbringen können. – Ich bin nie
eine Freundin dieser übermütigen Hexe gewesen, aber jetzt hab' ich
sie wirklich lieb, denn sie hat sich ebenso mutig als verständig
gezeigt.«
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»Ja, das geb' ich zu, ein Mann hätte an ihrer Stelle nicht
richtiger handeln können, und unsre gnädige Herrschaft ist ihr zu
ewigem Danke verpflichtet.«

		»Ist sie denn gefährlich verwundet?«

		»Soviel ich höre, nicht, ihre Ohnmacht soll mehr durch den
furchtbaren Schrecken, die Angst um ihre junge Wohlthäterin, die
sie so sehr verehrt und den gewaltsamen Sturz auf das Hinterhaupt
verursacht worden sein. Auch sei ihr Arm gebrochen und die
Schmerzen daran sehr heftig.«

		»Aber der Lieutenant?«

		»Er dauert mich, er ist von seiner hochmütigen Mutter nicht
gelehrt worden, mit unsereinem freundlich zu sein, aber er scheint
doch eine wirklich tiefe Reue zu fühlen, seit gestern schleicht er
umher wie ein armer Sünder und fragt wohl zwanzigmal des Tages nach
Seraphine; so hat mir Kathrine erzählt, die anfangs außer sich war
vor Sorge und den jungen »Obenhinaus«, wie sie ihn nannte, am
liebsten durchgeprügelt hätte.«

		»Nun es ist ihm eine Lehre, er wird sobald nicht mehr
kutschieren wollen, wenn er seiner Sache nicht ganz sicher
ist.«

		»Mein Gott, er hielt sich ja dafür.«

		»Ja, aber er täuschte sich gründlich.«

		Den vereinten Bemühungen ihrer Umgebung und des herbeigeeilten
Arztes war es bald gelungen, Seraphine aus ihrer tiefen Ohnmacht zu
wecken. Sie erklärte, keinen, auch nicht den geringsten,
äußerlichen Schaden erlitten zu haben und völlig unverletzt
geblieben zu sein. Dennoch bestand der Arzt darauf, daß man sie zu
Bette bringe und ordnete äußerste Ruhe und Schonung an. Ihr
Nervensystem war furchtbar erschüttert worden und mochten
jedenfalls die allerschlimmsten Folgen für ihr krankes Herz und das
schwer leidende Rückenmark befürchtet werden.

		Diese traten auch wirklich schon nach wenigen Stunden in [bookmark: page234] Form
qualvoller Krämpfe und anderer Zufälle auf, und zogen für die armen
Eltern und die treue Pflegerin viele traurige Tage des Leidens und
ängstlicher Sorge nach sich.

		Vor allem verlangte Seraphine über Rita beruhigt zu werden.

		»Sie hat mir das Leben gerettet,« sagte sie wiederholt, »wenn
sie die Pferde nicht gewaltsam zum Stehen gebracht hätte, läge ich
jetzt vielleicht im Wassergrabe.« Sie schauderte bei diesen Worten.
So hätte ich nicht sterben mögen, so schnell, so
fürchterlich, und ich kann nicht schwimmen; denke nur im Kampfe mit
dem rauschenden Wasser, wie entsetzlich!

		Gräfin Mechtild suchte sie möglichst zu beruhigen und ihr diese
schwarzen Gedanken aus dem Kopfe zu bringen. Gleich am Tage nach
der Katastrophe war sie selbst, nachdem Seraphine unter Kathrinens
Obhut eingeschlummert war, zu Frau Notburga geeilt und hatte sich
nach dem Befinden ihrer Enkelin erkundigt.

		Rita saß in Großvaters Lehnstuhle und trug den Arm in der Binde.
Sie sah noch bleich und angegriffen aus, auch die Wange war
verbunden, für ihre eigene Person aber schien sie vergnügt und
guter Dinge und freute sich von ganzem Herzen, daß gerade sie es
sein durfte, die die große Gefahr abgewendet und das teure Leben
gerettet hatte.

		»Du liebes, großmütiges Kind!« sagte die Gräfin und küßte Rita
wiederholt, »du hast nicht an die eigene Gefahr gedacht, lediglich
uns und sie im Auge gehabt, die unser einziges kostbares Gut
ist, wie können wir dir's jemals genug danken?«

		Rita war viel zu einfach und natürlich, um auf solchen Ausbruch
tiefsten Empfindens die richtige Antwort zu finden.

		»Es war ja doch so ganz natürlich, Euer Gnaden, daß ich's that,
ich habe ja Seraphine so lieb, so lieb!« –

		»Leidest du heftige Schmerzen, mein Kind?«

		Sie lächelte und schüttelte den Kopf, aber die Lüge wollte
[bookmark: page235] doch
nicht über die Lippen und das Einrichten des gebrochenen Armes
hatte ihr schon recht sehr wehe gethan, wie sie noch niemals etwas
verspürte; die Wunde an der Wange bedeutete nicht viel, sie war im
Fleisch und würde bald wieder heilen, freilich hatte ihr der Bader
versichert, es bliebe eine Narbe zurück, an der sie wohl ihr ganzes
Leben zu tragen hätte.

		»Ich bin jetzt ein Invalide,« sagte sie, um die Frage der Gräfin
zu umgehen, »und gestern hat man an mir genäht: vier Nadeln auf
jeder Seite.«

		»O du armes, armes Herz! Hätt' ich doch ein Pflaster für dich,
das deine Wunde schneller heilen könnte,« sagte die gütige Dame
mitleidig; »hast du gar keinen Wunsch, den ich dir erfüllen
könnte?«

		Rita wurde bei dieser Frage dunkelrot.

		»O, ich hätte schon einen!«

		»Nun, und welchen denn?«

		»Ich möchte Seraphine gerne sehen.«

		»Wie thut es mir leid, dir gerade das versagen zu müssen,«
erwiderte die Gräfin betrübt; »aber meine Tochter ist so
entsetzlich schwach, daß der Arzt jede Aufregung, auch die kleinste
Störung verboten hat. Es würde sie gewiß unendlich freuen, dich zu
sehen, aber sie würde auch erschrecken, wenn sie dein armes,
verpflastertes Gesichtchen und den eingebundenen Arm sähe, und
würde sich alles noch schlimmer ausdenken, als es wirklich ist. Du
sollst jeden Tag Nachricht von Seraphine haben, ich verspreche
dir's, und sobald wir uns erlauben dürfen, dich zu ihr zu führen,
hole ich dich in meinem Wagen ab und bringe dich in's Schloß. Nur
jetzt gedulde dich noch.«

		Rita schwieg; langsam rollten zwei dicke Thränen aus den
schönen, dunklen Augen, die Enttäuschung ihrer sehnsüchtigen Liebe
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gar so weh! Zweimal versuchte sie zu reden, zweimal öffnete sie den
Mund und schloß ihn wieder –

		»Was möchtest du mir noch sagen, mein Kind? Ich seh' dir's an,
es liegt dir noch etwas am Herzen?«

		Ja, es war wirklich so, aber Rita wußte nicht recht wie sie es
vorbringen sollte.

		»Was ist's« – begann sie – »ich möchte wissen – wie geht es dem
Baron Hermann?« jetzt war sie wie mit Blut übergossen; sie hatten
einander immer ein bischen feindselig gegenübergestanden, sollte
sich Rita etwa seiner Demütigung freuen, dachte die Gräfin.

		»Nimmst du Anteil an meinem Neffen?«

		»Er thut mir so leid – er hat's gewiß nicht gerne gethan – wenn
es mir passiert wäre, wie ihm, ich glaube, ich ertrüge es
nicht!«

		»Das ist edel von dir, Rita; du hast wohl Recht, Hermann ist
wirklich zu bedauern, der Ärmste hat uns alle wiederholt um
Vergebung gebeten, er lauscht fast immer vor dem Schlafzimmer
Seraphinens, um zu erfahren wie es ihr geht, und als er sie heute
einmal so schmerzlich stöhnen hörte, ward er bleich wie der Tod und
stürzte tiefbetrübt auf sein Zimmer. Der Graf und ich haben ihm
längst verziehen, und an Seraphine zweifle ich nicht, die ist ja
gut für alle.«

		Nun wußte Rita alles, was sie wissen wollte und Gräfin Mechtild
fuhr, nachdem sie noch ein Weilchen mit Klaus und Frau Notburga
geplaudert hatte, wieder nach Hause.

		Sie hatte Klaus gesagt, daß sie heute noch ihren Arzt
herschicken würde und bat eine Summe hinterlegen zu dürfen, womit
die bisherigen Bemühungen des Dorfbaders hinlänglich aufgewogen
wurden; »es sei ihr beruhigend,« meinte sie, Rita, die sie wie eine
zweite Tochter liebe, von Dr. M. behandelt zu [bookmark: page237] wissen und dieser würde
gewiß alle Sorgfalt daran wenden, sie baldigst herzustellen.

		Täglich erschien jetzt ein Lakei vom Schlosse bei dem alten
Veteranen und brachte allerlei gute, stärkende Dinge für die
Patientin; bald ein Hühnchen, bald eine Forelle, kräftiges Obst,
stärkenden Wein, feinen Zwieback, zuweilen auch ein schönes Buch
zur Unterhaltung, so daß die Großmutter ordentlich den Kopf höher
zu tragen anfing und Vater Klaus öfters ausrief: »Die da oben im
Schlosse verwöhnen mir das Mädel noch ganz und gar.« Meistens lagen
diesen Sendungen einige geschriebene Worte der Gräfin über
Seraphine bei, deren Zustand leider noch recht viel zu wünschen
übrig ließ. Was aber Rita ganz besonders freute, war, daß am Tage
nach dem Besuche der Gräfin, Baron Hermann im kleinen Häuschen
erschienen war, um Rita selbst nochmals zu danken und sich von
ihrem Befinden zu überzeugen.

		Er war wirklich außerordentlich zerknirscht, beklagte seine
Cousine auf das Tiefste und legte für ihre Freundin eine fast
ritterliche Aufmerksamkeit an Tag. Er war Soldat mit Leib und
Seele, und Tapferkeit und Mut gingen ihm über alles, und so war
auch die Enkelin des Invaliden ganz bedeutend in seinen Augen an
Wert gestiegen.

		Nachdem ihr der Verband von der Wange abgenommen war und sie
wieder in's Freie gehen durfte, holte er sie täglich ab, um mit ihr
in den Park zu gehen, denn mit zartem Takte erriet er, daß dies
wohl ihr liebster Spaziergang sein müsse, weil sie sich da ihrer
Seraphine nahe wußte und wenigstens doch zu ihren Fenstern
hinaufblicken konnte.

		Er suchte ihr bestmöglichst Ersatz zu bieten für ihren kranken
Arm, den sie noch nicht gebrauchen durfte und leistete ihr jeden
kleinen Dienst, der in seiner Macht stund. Zuweilen las er ein
bischen mit ihr und indem er, selbst noch jung, den Lehrer machte
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die noch jüngere Gefährtin, bot er sein Bestes auf und so zogen
beide Nutzen daraus.

		Bald freute sich Rita täglich auf die Stunde, da Hermann kam sie
abzuholen.

		Der Graf und die Gräfin, sowie Kathrine hatten sie schon
wiederholt im Parke und der nächsten Umgebung des Schlosses gesehen
und begrüßt, nur Baronin Julie wich ihr sichtlich aus und
erwiderte, wenn Rita überhaupt dazu kommen konnte, ihr einen Gruß
zu geben, denselben so kalt als möglich.

		Aber daraus machte sich Rita nichts, sie kannte jetzt viele gute
Menschen, die sie leiden mochten und lieb hatten, darüber ließ sich
die Zuneigung dieser stolzen Baronin wohl verschmerzen.

		Täglich pflückte sie nun wieder ihr Sträußchen für Seraphine und
Hermann, half dabei und sorgte dafür, daß es pünktlich in die Hände
der Kranken gelegt wurde.

		Und eines Tages hatte der Lieutenant gefragt: »Rita, möchtest du
wohl Seraphine einmal sehen?«

		Bei dieser Frage wäre ihm Rita beinahe um den Hals gefallen vor
lauter Jubel.

		»Ist's möglich? könnte ich das? Es sind schon drei Wochen, daß
ich sie nicht sehen durfte, das ist sehr, sehr lange Zeit!«

		»Wenn du mir versprichst, recht ruhig zu sein und dich nicht zu
verraten, kann ich's möglich machen, daß du Seraphine wenigstens
sehen kannst. Das Empfangszimmer meiner Mutter stößt an das
Seraphinens an. Ich weiß, wenn ersteres leer ist, d. h. wenn meine
Mutter sich unten im Salon aufhält. Dann kann ich dich da
hineinbringen und werde Sorge tragen, daß die Thüre offen bleibt,
so daß wir nur die Portiere zurückschieben müssen, um das Bett
meiner Cousine zu sehen. Willst du den Versuch wagen?«

		»Wenn ich nichts Unrechtes damit thue?« –

		»Nein, Rita, ich denke nicht.«
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»Also morgen denn? O wie freu' ich mich! Ich komme ganz gewiß.
Holen Sie mich ab, Herr Baron?«

		»Ich werde dich holen und hierherbringen.«

		Rita schloß die ganze Nacht fast kein Auge vor lauter Freude,
ihre Seraphine wieder einmal sehen zu dürfen. Erst gegen Morgen
schlief sie ein und dann träumte sie aufgeregt und unruhig.

		Sie sah Seraphine in ihrem weißen Kleide, das sie bei ihrer
ersten heiligen Kommunion getragen hatte, auch den Schleier hatte
sie und den Kranz von weißen Rosen auf den Haaren. Sie hob jedoch
drohend den Finger in die Höhe und sprach liebevoll ernst zu ihr:
»Rita, das war nicht recht, das hättest du nicht thun sollen!« und
damit war sie erwacht. Immer wieder mußte sie daran denken. Ah bah,
»Träume, Schäume!« sagt der Großvater und es muß wohl auch so sein.
Seraphine wußte es ja gar nicht, daß sie kam, auch ihre Mutter
nicht, noch Kathrine – gar niemand, nur sie und Hermann.

		War das recht? Darin lag ja eben der Stein des Anstoßes für ihr
Gewissen.

		Nicht lange mehr besann sich das Mädchen, dann hatte sie, wie
fast immer das richtige getroffen.

		Als Hermann kam, sie abzuholen, war sie zwar willig, ihn nach
dem Parke zu begleiten, von dem geheimen Besuch aber sagte sie kein
Wort.

		»Bist du bereit, mit mir zu gehen, Rita?« frug er.

		»Ja, aber nicht zu Seraphine.«

		Betroffen trat er einen Schritt zurück.

		»Wie – nicht zu meiner Cousine? und ich hatte mir doch diese
Freude schon so wunderhübsch ausgemalt. Sage, was hat dich auf
andere Gedanken gebracht?«

		»Ich finde es nicht recht, so heimlich zu handeln. Die
Herrschaften sind immer so liebevoll zu mir gewesen – die Frau
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Gräfin hat mir aber noch nicht erlaubt ihre Tochter zu sehen,
dürfte ich das jetzt ohne ihr Wissen versuchen und könnte ich ihr
nach solchem eigenmächtigen Vorgehen noch einmal offen in die Augen
schauen? – Ich müßte ihr zum mindesten von unserem Vorhaben
sagen.«

		»Nein, bei Leibe nicht, sie würde es uns nie
erlauben.«

		»Eben darin sehe ich das Unrecht. Was die Frau Gräfin nicht
erlauben würde, wenn sie davon wüßte, will ich nicht heimlich
thun.«

		So entschieden sagte sie das, und so unerschütterlich schien ihr
Entschluß, daß der junge Offizier gar keinen Versuch mehr machte
sie umzustimmen. Aber einigermaßen beschämt fühlte er sich
gleichwohl gegenüber diesem schlichten Landkinde, das so strenge
Ansichten hatte von Recht und Unrecht und heimlich regte sich etwas
wie eine ganz bedeutende Hochachtung vor der kleinen Hexe, die er
noch vor kaum drei Monaten verächtlich genug behandelt und von oben
herunter beurteilt hatte. Wo war das Pflichtgefühl lebendiger
ausgeprägt, bei ihm oder bei ihr? –

		»Du machst dich wahrhaft lächerlich mit deiner Verherrlichung
dieses einfältigen Bauernkindes, Hermann,« sagte andern Tags die
Baronin Julie zu ihrem Sohne und blätterte in einem Modejournal,
das sie sich nachschicken ließ aus der Hauptstadt, um hier nicht zu
versauern, wie sie sich eben nicht sehr feinfühlig gegen ihre
Cousine Hohenfeldt ausdrückte.

		»Dieses Bauernkind, liebe Mama, hat ganz am rechten Platze den
richtigen Takt und erweckt oftmals eine gewisse Achtung in mir,
über die ich staunen muß.«

		»Du bist ein Schwärmer. Was du ihren Heroismus nennst, [bookmark: page241] war ihre
angeborne Freude, sich mit Pferden herumzubalgen, sonst nichts, und
daß es so gut abging –«

		»Ich bitte, liebe Mama;« unterbrach Hermann diese Rede, »nimm
nicht der Handlung eines halben Kindes ihren schönsten Wert. Rita
hätte sich auch für ihre Freundin töten lassen, sie lag ja bereits
unter den Hufen der Pferde, ein unrechter Tritt und sie blieb tot
am Platze, aber da hörst du nichts von Ruhmrednerei oder Eitelkeit,
was sie that hält sie für ihre einfache Pflicht und dankt Gott, daß
er ihr dabei half.«

		»Ich möchte diese Wagenfahrt überhaupt ausstreichen dürfen aus
den Ereignissen auf Hohenfeldt. Zum Ritter wirst du deshalb nicht
geschlagen, mein Sohn.«

		In Hermanns Wangen wechselte rasches Rot mit Blässe ab; er
fühlte nur zu gut, wie weit er gefehlt und in seiner Verwegenheit
gegangen sei, doch so groß seine Reue darüber war und so tief er es
beklagte, zwei liebe, junge Mädchen krank gemacht und ihren
Angehörigen so schwere Sorge bereitet zu haben, es war geschehen
und auch verziehen. –

		»Ich bitte dich, liebe Maman, laß mich keinen Vorwurf mehr
hören, die kurzen Wochen, die wir heuer noch auf diesem Schlosse
hier weilen, möchte ich nicht weiter verbittert wissen.«

		Rita sollte es übrigens gar nicht bereuen, daß sie der
Sehnsucht, Seraphine heimlich zu sehen, widerstanden hatte, denn
schon einige Tage später ließ sie die Gräfin selbst auf das Schloß
rufen und teilte ihr mit, daß nun eine Gefahr für ihre kranke
Tochter nicht mehr bestände und der Arzt gerne ein Wiedersehen der
beiden Mädchen gestatten wolle.

		Wie dankte Rita dem lieben Gott für diesen seligen Augenblick;
[bookmark: page242] wie
so leicht hätte es sein können, daß sie beide sich gar nicht wieder
sahen! Und wie hätte sie das ertragen? »Nimm dich recht zusammen
mein Kind,« bat die Gräfin, »Phinchen ist noch sehr schwach und
würde gar schnell angegriffen sein, wenn sie dich so sehen
würde.«
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		Rita versprach ihr Bestes. Auf den Zehen schlich sie nach [bookmark: page243] dem
Krankenzimmer, in welchem sich Kathrine zu Häupten des Bettes
nützlich zu machen bemühte.

		Seraphinens Blick aber war dorthin gerichtet, wo die Ersehnte
eintreten mußte, und als die Portiere endlich zurückgeschlagen und
Ritas Gestalt sichtbar wurde, als Maman Mechtild sie bei der Hand
ihrer Tochter zuführte: »Hier mein Kind, bring ich dir die liebe
Freundin!« da streckten sich ihr zwei magere, durchsichtige
Händchen entgegen, während ein bebendes Stimmchen ausrief: »O komme
doch, komme nur schnell, damit ich dich umarme, was wäre denn mit
mir geschehen, wenn du nicht gewesen wärest. Ich danke dir mein
Leben, Rita!«

		»Bst, bst,« beschwichtigte diese, dem gegebenen Worte treu, die
Leidende. Sie mußte sich in der That fest zusammennehmen, nicht in
ein lautes Schluchzen auszubrechen, wenn sie sah, wie das Leiden in
den letzten vier Wochen in den geliebten Zügen gewütet hatte, und
war nicht im stande, mit Seraphine zu sprechen, aber sie kniete am
Bette nieder, hielt ihre niederhängende Hand zärtlich gegen ihre
Wange und streichelte und liebkoste sie, während Thräne auf Thräne
ihren Augen entstürzten.

		Kathrine fuhr jetzt freundlich über Ritas Wange und sagte, um
dem Ernste des Augenblickes einige Heiterkeit abzuringen: »Du hast
jetzt einen Feldzug mitgemacht, Kind. Welch' eine blutrote Narbe du
trägst!«

		»Ich bin ja die Enkelin des alten Klaus,« entgegnete Rita
scherzend, »und hab' auch was vom Krieg abbekommen, bin ordentlich
stolz darauf!«

		»Arme Kleine!« klagte Seraphine sanft, »auch diese für mich!«
–

		»I bewahre, Schatz, die thut meiner Schönheit gar keinen
Eintrag, sagt die Großmutter, und da kann man auch nicht [bookmark: page244] mehr irre
werden, wenn man mich einmal suchen will, das ist ein bleibendes
Kennzeichen für's ganze Leben.«

		»Schmerzt dein Arm noch?«

		»O nein, er schmerzt gar nicht mehr, aber ruhen muß er noch ein
bischen, und nun, du kennst ja meinen fürchterlichen Abscheu vor
dem Strickstrumpf, brr, vor dem bin ich glücklich verschont
geblieben in diesen letzten vier Wochen.«

		So scherzte Rita mit der Kranken, und hatte die Genugthuung, daß
sich ihr Gesichtchen erhellte und ein heiterer Ausdruck daselbst
Platz ergriff, wo er lange gefehlt hatte.

		»Nun kommst du wieder jeden Tag zu mir, nicht wahr? Ich probiere
vielleicht morgen schon aufzustehen, da mußt du dann auch dabei
sein und Hermann führt mich beim warmen Sonnenschein im Garten auf
und ab, du gehst mit und begleitest uns?«

		»Natürlich, Liebste! Ich bin ja so froh, wenn du mich wieder
haben willst.«

		»Und noch eins, Rita,« sie zog die Freundin ganz nahe zu sich
heran, so daß sie ihre Lippen an ihr Ohr zu bringen im stande war,
»bist du nimmer böse auf Hermann, gar nimmer?« und nachdem Rita
energisch verneinte, fuhr sie sichtlich erheitert fort: »das ist
recht von dir, nun bin ich ganz beruhigt.«

		Die Gräfin und Kathrine drängten jetzt zum Abschiede, denn sie
glaubten, ihre kleine Patientin möchte allzusehr angestrengt
werden. Noch ein Kuß, ein Händedruck: »leb' wohl, meine Seraphine!«
»addio, meine Rita!«

		Die Kinder trennten sich, aber heute mit dem frohen Bewußtsein,
sich morgen wiederzusehen. [bookmark: page245]

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

Weihnachten

		»Behagt dir die Promenade, liebe Seraphine? soll ich langsamer
oder schneller fahren?« frug Hermann, der sich ohne Groll und
Widerwillen angeboten hatte, den Fahrstuhl seiner Cousine zu
lenken. »Hier kannst du ruhig sein, dieses Pferdchen geht nicht
wieder durch.«

		Obschon er lächelte, klang dennoch eine gewisse Bitterkeit in
seiner Stimme, und er vermochte absolut nicht über jene Erinnerung
hinweg zu kommen.

		»Der liebe Gott hat alles wohl gemacht, lieber Vetter. Auch daß
er uns also in Gefahr geraten ließ, geschah auf seine
Zulassung.«

		»Warum läßt er denn aber oft solche Dinge zu, und entmutigt uns,
und erfüllt uns mit Angst und Sorge?«

		»Vielleicht, um uns ein bischen zu demütigen, Hermann. Wir
vertrauen oft gar zu viel auf unsere eigene Kraft und
Geschicklichkeit, und fühlen dann in solchen Momenten die ganze,
völlige Unkenntnis und Hilflosigkeit unserer Natur.«

		»Du magst recht haben, Seraphine, ich bin wirklich in dieser
Lage gewesen.«

		»Und nicht wahr, dein Herz war nachher recht sehr dankerfüllt,
weil Gott geholfen und die schwere Gefahr vorbeigeführt hat?«

		»Ja wohl, ich dankte heiß und innig.«

		Rita schritt schweigsam zur Seite des Wagens und ließ ihren
Blick im Parke umher schweifen. Die kahlen Bäume, die auf der Erde
liegenden Blätter, die fahlen Farben, kein Blümlein auf der Wiese,
kein Vogelsang – dies alles stimmte sie traurig, sie mußte an Tod
und Sterben denken, und unwillkürlich griff [bookmark: page246] es ihr mit jähem Schmerze
in das Herz, wenn sie auch den Verfall Seraphinens beachtete, der
so sichtlich wurde von Tag zu Tag, trotz aller ärztlichen Mühe,
trotz aller Sorgfalt liebender Eltern! –

		»Ich sehne mich nach dem Frühlinge,« sagte Rita, »sein Leben und
Weben, sein Blühen und Werden in Wald und Feld, auf Berg und Thal,
das ist mein Element, das freut mich, da könnt' ich jauchzen und
singen, und springen und tanzen – aber den Herbst – hasse ich.
–«

		»O nein, nein, ich liebe den Herbst,« erwiderte Seraphine, »und
seinen stillen Frieden, wie die Ruhe nach gethaner Pflicht. Ich
habe mir schon oft gewünscht, einmal im Herbst zu sterben; da müßte
es leicht sein, auch mit ausatmen zu können beim allgemeinen,
großen Sterben der Natur. Die Vöglein schweigen, Bäume und
Sträucher, Wiese und Flur haben ihren Schmuck abgelegt und alles
hingegeben, Blüte und Frucht, Reiz und Schönheit zum großen,
gemeinsamen Zwecke, den ihnen ihr Schöpfer anwies; sie legen sich
dann schlafen, bis des Frühlings Stimme sie wiederum wachruft zum
neuen, verjüngten Dasein – und auch ich werde in's Grab gelegt, um
wieder aufzustehen in neuer, oder doch verklärter Gestalt, wenn
mich der Schöpfer ruft, um das ewige Frühlingsfest im Himmel
mitzufeiern.«

		»Aber liebe Cousine, was sprichst du da für traurige Dinge aus,«
sagte Hermann betroffen über die tiefe Innigkeit dieser jungen
Mädchenseele, »wie unglücklich wäre Tante Mechtild, so etwas aus
deinem Munde zu hören.«

		»Sie soll es auch nicht; ich schone der armen, lieben Mutter, so
gut ich's vermag, ganz werde ich ihr den Schmerz aber doch nicht
sparen können – dann wird Gott ihr helfen, und – Rita!« –

		Diese schluchzte still vor sich hin, sie machte sich jetzt
Vorwürfe, daß sie ein so schmerzvolles Gespräch angeregt hatte, und
[bookmark: page247] war
davon schwer ergriffen. Ging Seraphine wirklich ihrem Ende
entgegen? War es die Ahnung dieses Schicksals, das sich in ihren
Worten kundgab? Sie bot nun gewaltsam alles auf, um wieder eine
heitere Unterhaltung anzuregen, anfangs wollte es schwer gelingen,
endlich aber brachte sie's doch zu stande, und Hermann erzählte
allerlei lose Streiche aus der Kadettenschule, aus seiner
Knabenzeit, und brachte zuletzt beide Mädchen zum frohen Lachen.
»Hätte ich auch in der Uniform gesteckt, wie Sie, Herr Baron,«
meinte Rita, »ich hätte Sie ganz gewiß niemals im Stiche gelassen,
sondern alles mitgemacht.«

		»Wenn ich aber gestraft worden wäre?«

		»Hätte ich mich mitstrafen lassen.«

		»Und mich niemals verklagt?«

		»Pfui um den Verräter! Nie, nie hätte ich das gethan!«

		»Du bist ein ganzer Charakter, Dorfhexchen!« lachte er.

		»O bitte, Baron Hermann, nicht mehr so. Ich möchte das nicht
wieder hören!«

		»Schämst du dich deiner harmlosen Schelmerei?«

		»Nein, aber – ich habe die Dorfhexe begraben an dem Tage, wo ich
mit Seraphine zum Altare hintrat, zum Tische des Herrn, alles muß
endlich seinen Abschluß finden, auch meine Unart. Mein Übermut läßt
mich ohnehin nicht los, und wird mir noch manchen Streich spielen,
aber dennoch thu' ich mein möglichstes, auch endlich einmal zu
werden wie die übrigen.«

		»Du bist ein Unikum, Ritchen,« scherzte die junge Gräfin, »und
von dir gilt, wie von keiner sonst das Wort: » Nicht wie alle
andern.«

		Woche um Woche war hingezogen, die rauhe Witterung machte
Seraphine abermals zur Gefangenen, und nur an ganz [bookmark: page248] besonders schönen
sonnigen Tagen durfte man eine kurze Fahrt im Parke wagen; nun aber
war Rita das Zugpferdchen geworden, denn Vetter Hermann und seine
Mutter waren wieder nach der Stadt gezogen, und hatten das Schloß
in stiller Einsamkeit zurückgelassen. Der Graf wurde von Tag zu Tag
schweigsamer, er beobachtete blutenden Herzens sein Kind, und mußte
sich zugestehen, wie so auffällig schwächer und schwächer Seraphine
wurde; er besorgte die Geschäfte der Verwaltung, sprach das
nötigste mit seinen Beamten und ritt oft hinaus in seine Waldungen
oder legte weite einsame Wege zurück, von denen er erst mit
sinkender Nacht wiederkehrte.

		Seraphine lebte unter der sorglichsten Pflege ihrer Mutter,
still und zufrieden mit Gott und mit sich selbst; mit wahrhaft
großer Seelenstärke hielt Gräfin Mechtild sich aufrecht zwischen
dem Gatten und der leidenden Tochter. Jedem wollte sie nach
Möglichkeit alles sein, wie die wahrhaft edle Seele nur in
Hingebung und Opfer ihre Befriedigung findet, und dabei sich ganz
vergißt.

		Der freundliche Sonnenstrahl in dieser ernsten Monotonie war
Rita, die nun täglich auf dem Schlosse war, und für die junge
Komtesse geradezu unentbehrlich schien.

		Nachdem Seraphine wieder soweit erholt war, daß man sich der
Sorge um sie für die allernächste Zeit entschlagen, und wieder
daran denken durfte, ihren Unterricht aufzunehmen, hatten einmal
Graf und Gräfin eine lange, eingehende Unterredung mitsammen
gehabt, deren Resultat war, daß die Schloßherrin eines Tages beim
Häuschen des alten Klaus vorfuhr, und mit ihm zu sprechen
verlangte.

		Nach kurzer Einleitung steuerte sie schnurgerade auf ihr Ziel
los: »Ihre Enkelin« begann sie »hat unserem Kinde das Leben
gerettet, und wir wissen nicht, auf welche Weise wir sie hierfür
belohnen können. Rita ist nicht arm, und deshalb auf äußerliche
Unterstützung nicht angewiesen, außerdem würde bei ihr gar nie
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Rede sein können, daß sie irgend etwas entbehren müßte, allzeit
sind wir bereit für sie zu sorgen, die uns unser Liebstes erhalten
hat. Ich dächte aber, das Beste, was wir dem lieben Mädchen für ihr
späteres Leben mitzugeben vermöchten, wäre doch wohl eine gute
Ausbildung und Erziehung. Wir kamen daher überein, Ihnen
anzubieten, daß Rita künftighin alle Unterrichtsstunden mit
Seraphine bei den betreffenden Lehrern nehmen dürfe. Sind Sie damit
einverstanden? Auch die liebe Großmutter muß ihre Zustimmung
geben.« –

		Hochvergnügt über solchen Antrag gab der alte Invalide seine
Einwilligung, Notburga aber zögerte noch ein wenig.

		»Ich möchte nicht unbedingt ja sagen,« sprach sie mit
schüchterner Höflichkeit, »obgleich ich dem Kinde meiner lieben
Tochter das Allerbeste gönne, wüßte ich sie doch nicht gerne über
ihre Stellung verwöhnt und verzogen. Ich habe selbst schon oft
bedauert, daß Rita bei aller Lebendigkeit und Rührigkeit niemals
die bestimmte Vorliebe für den Haushalt und die in's Landleben
einschlägigen Arbeiten zeigte, aber was sollte sie anfangen mit der
Bildung und dem Wissen eines vornehmen Fräuleins? Sie könnte ja
doch beides niemals verwerten, und würde vielleicht wie früher
durch ihre Wildheit, so jetzt durch ihre Gelehrsamkeit auffällig
und mißliebig werden.«

		»Glauben Sie, gute Frau, daß feine Bildung unangenehm
macht?«

		»O nein, durchaus nicht, gnädigste Gräfin, aber ich denke nur –
Rita möchte keinen eigentlichen Vorteil aus Ihren gütigen
Anerbieten ziehen.«

		»Ich bitte dich aber liebe Notburga,« fiel der Invalide seiner
Schwester da in's Wort »du kennst ja doch die große Vorliebe des
Kindes für alles, was lernen heißt. Wenn ihr nun die gnädigen
Herrschaften alles das lernen lassen, was sie will, so [bookmark: page250] wird sie ja
gewiß nicht schwer davon tragen, und wer weiß, ob es ihr für ihre
Zukunft nicht doch nützen kann?«

		»Gut, mein lieber Klaus,« lobte die Gräfin, da sie sich vom
Großvater unterstützt sah, »wir haben aber gemeint, es wäre gleich
am allerbesten, wenn Rita ganz und gar zu uns auf das Schloß kommen
dürfte. Was sagen Sie dazu? Unsere Tochter will sie kaum mehr
vermissen, sie zählt die Stunden, bis sie zu ihr kommt, mir und
meinen Mann gilt sie wie unser eigen Kind, denn wir können nie
vergessen, was sie für uns gethan, und daß sie ihr Leben für
Seraphine gewagt hat; daß die Dienerschaft sie mit dem gehörigen
Respekte behandelt, lassen Sie meine Sorge sein, also – schlagen
Sie ein, lassen Sie Rita auf das Schloß ziehen, und mit uns wohnen,
Sie sollen sie täglich sehen, und ihren freundlichen Umgang
keineswegs ganz entbehren!«

		Sie schwieg und harrte, welchen Eindruck ihre Bitte gemacht
hatte. Notburga aber saß bleich ihr gegenüber, Thräne um Thräne
lief die faltigen Wangen herunter, die Hände lagen krampfhaft
verschlungen in ihrem Schoße, offenbar erwartete sie bangen Herzens
die Entscheidung ihres Bruders.

		Dieser räusperte sich erst einigemale, als sei ihm etwas Rauhes
im Halse stecken geblieben, dann aber erwiderte er ruhig und
bestimmt: »Wir können für so viele Liebe und Gnade nicht genug
danken, gnädigste Frau Gräfin! und bin ich mir auch vollkommen
bewußt, welch' große Wohlthat Sie unserer Enkelin durch Ihre
Einladung auf das Schloß erweisen wollen; ich kann sie aber nicht
annehmen. Wir haben vor etwa sechs Jahren die kleine Rita von der
verstorbenen Tochter meiner Schwester hier zugeschickt bekommen,
und die gute, brave Seele, hat, obschon sie die Beschwerden des
Alters zu fühlen begann, und sich recht gut bewußt war, wie sehr
ein so lebhaftes, munteres kleines Ding, wie unsere Rita, unser
bisher stilles und friedliches Leben beunruhigen [bookmark: page251] und ändern würde, von
ganzem Herzen zugesagt, und das Kind behalten. Mit Mühe und Opfern
zogen wir sie groß, sie hängt zärtlich an uns, und ist eigentlich
in unserem schlichten und eintönigen Leben unser Sonnenschein,
unsere liebe, kleine, frohe Gesellschafterin. Ich glaube, die
Notburga überstände es nicht, wenn man ihr das Kind nähme, und ich«
– jetzt brach seine Stimme, er fuhr mit der Hand über die Augen,
als ob ihn etwas blende – »verzeihen Frau Gräfin – aber ich kann
die Rita auch nicht herlassen – sie ist halt doch unsere einzige
Freude, und so lange uns unser Herrgott noch das Leben schenkt.« –
– Er konnte nicht weiter reden, die Rührung drohte ihn zu
übermannen; Notburga sah mit großer Erleichterung nach ihm hin, und
ihr ehrliches Gesicht zeigte einen schelmischen Ausdruck, als
wollte sie sagen: »Gelt, Alter, es geht dir jetzt auch nicht
besser, als den Weibsleuten. Das Kind ist uns beiden allzufest in's
Herz gewachsen.«

		Die Gräfin aber mit ihrem feinen Takte konnte vollkommen
mitfühlen, was in dem greisen Geschwisterpaare vorging. Sie hatten
ihnen eine Wohlthat erweisen, aber keinen Schmerz verursachen
wollen, und war völlig entschlossen, alles beim alten zu
lassen.

		»Nun so gebt uns Rita zur Gespielin und Teilhaberin an den
Lehrstunden meiner Tochter,« sprach sie freundlich, und ohne jede
Empfindlichkeit, »im übrigen gehört sie euch nach wie vor. Ich
würde mir selbst einen Vorwurf machen, wollte ich Euch um das
Köstlichste betrügen, was es auf Erden giebt, um den Schatz
kindlicher Liebe und Zärtlichkeit. Lebt wohl, zürnt nicht ob meines
Vorschlages, und schickt uns die liebe Kleine recht bald, damit
auch unser Töchterchen vergnügt sei.« – Dann verabschiedete sie
sich herzlich und fuhr nach Hause zurück.

		[bookmark: page252]
Und nun begannen die schönsten, herrlichsten Tage in Ritas jungem
Leben. »Lernen, lernen, alles lernen!« hatte sie damals bei ihrer
ersten Begegnung mit dem Grafen gesagt; als sie über den
Straßengraben gesprungen und von ihm gefragt worden war, ob sie
gerne zur Schule gehe.

		Jetzt durfte sie lernen so viel und was sie wollte, durfte
schöpfen an dem überschäumenden Borne des Wissens nach Herzenslust,
durfte täglich Neues in sich aufnehmen, und aus dem Munde der
tüchtigsten Lehrer Schönes und Nützliches erkennen und verwerten,
und das alles an Seraphinens Seite!

		Wirklich hatte das zarte Lebensflämmchen noch einmal frisch
aufgeflackert, wirklich hatte sie nochmals den schweren Sturm
überwunden, und war so herzlich froh um die liebe, aufrichtige
Freundin, die sie in dem einfachen Dorfkinde gefunden!

		Rita war in der That ein vom Schöpfer reichbegabtes Wesen. In
kurzer Zeit schon hatte sie Seraphine nicht nur eingeholt, sondern
thatsächlich überflügelt, und weder die verschiedenen Arten des
Unterrichts, noch die Vielseitigkeit der Lehrgegenstände boten ihr
Schwierigkeiten; Seraphine, das gute, liebenswürdige Kind aber sah
neidlos auf die, die ihr so sichtlich vorauseilte, sie freute sich
des hellen Kopfes, der raschen Auffassung und war ordentlich stolz
auf sie.

		So zogen die kurzen Wochen des Novembers hinüber; Seraphine
hatte sich schon längere Zeit mit dem Gedanken getragen, das
diesjährige Weihnachtsfest besonders hübsch zu feiern; »wer weiß,«
hatte sie leise zu Rita gesagt, »ob ich noch ein zweites
Weihnachten auf Hohenfeldt erlebe, und ich möchte so gerne hier ein
gutes Gedächtnis hinterlassen. Kannst du erraten, was ich
möchte?«
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»Ich weiß nur, das du wieder einmal eine recht böse kleine
Schwarzseherin bist,« hatte Rita gezankt, »die sich wieder
allerhand dummes Zeug einbildet, und andere ehrliche Leute damit
erschreckt.«

		»Kindsköpfchen,« lachte die Komtesse, und gab der Freundin einen
leichten Klaps auf die Schulter, »nun nimm deine fünf Sinne
zusammen und höre, was ich meine: Du sollst mir helfen, die braven
Kinder im Orte ausfindig zu machen, die keine Eltern mehr haben,
oder denen zu Weihnacht nicht beschert wird; die Armen erhalten den
Vorzug; sie sollen auch nicht älter sein als 12 Jahre. Deine guten
Großeltern können dir gewiß beistehen, auch stelle ich meine gute
Katherine und den alten Franz zur Verfügung; sie wissen vielleicht
am besten zu beurteilen, wo etwas fehlt und was zumeist
begehrenswert scheint.«

		»Ei, ich dächte, wir hätten da vor allem unsern lieben Herrn
Pfarrer zu fragen, der kennt das ganze Dorf und auch die
Verhältnisse der Leute.«

		»Klug, wie immer. Gut denn, wir legen eine Liste an, dann gehen
wir sie durch, und die lieben Eltern müssen ihre Erlaubnis geben zu
dieser Christbescherung.

		Ich verzichte gerne auf alle meine Geschenke, ich habe alles,
was ich nur immer brauchen kann in Überfluß, und kann aus einem
einzigen von den kostbaren Dingen, die ich gewöhnlich zu bekommen
pflege, eine Menge kleiner Geschenke für arme Kinder
anfertigen.«

		Noch am nämlichen Tage wurde die Gräfin von diesem heißen
Wunsche ihrer Tochter in Kenntnis gesetzt. Wie immer, dankte sie
auch diesmal im stillen dem lieben Gott für den Segen, solche
Tochter ihr eigen nennen zu dürfen. »Unsere Seraphine,« sprach sie
zu Graf Emanuel, »ist ein wirklicher Engel, der allenthalben Segen
verbreitet.« –

		[bookmark: page254] »Sie ist dein Kind, meine Mechtild,«
gab der Graf entgegen.

		Über diesen Lobspruch des Gatten errötete die Gräfin lieblich,
gleich einer jungfräulichen Braut, schüttelte jedoch das Haupt:
»Sprich nicht so, Manuel, Seraphine steht an Opfer und
Selbstlosigkeit weit über mir. Bedenke doch nur ihre Jugend, und
die Reife ihrer Gedanken. Du willst ihr doch die Weihnachtsfeier
hier im Schlosse erlauben?«

		»Natürlich, meine Theuere; es ist ein so schönes Verlangen, das
hier unser Kind an uns stellt, daß es sündhaft wäre, es ihr zu
verweigern; überdies ist sie die einstige Erbin all' unserer
Reichtümer und Besitzungen – du weißt – ich rede nicht gerne
hiervon – mir graut davor, und oft meine ich, ich müßte die reine
Hand unseres Kindes gewaltsam ferne halten von jeder Berührung des
eklen Geldes, damit sie nicht befleckt werde.« – Er schwieg; sein
Antlitz erblaßte, seine Stirne wurde feucht, mühsam suchte er die
Schwäche zu überwinden, die ihn sichtlich befiel.

		»Manuel! Mein armer, lieber Mann! Wirst du mich denn nie mit
deinem Vertrauen beglücken? Muß ich dir immer ferne bleiben in
diesem einzigen Punkte, in diesem Geheimnisse, das sich so
unheimlich zwischen dich und mich drängt?« –

		Er drückte sie leidenschaftlich an seine Brust, und bedeckte ihr
Mund, Stirne und Wangen mit heißen Küssen: »Gutes, armes Weib! Du
leidest, und doch leide ich noch ungleich mehr!« –

		»So helf' uns Gott, du Ärmster!« sprach Frau Mechtild, und
wankte wie gebrochen aus dem Gemache.

		Abends betrat der Graf das Zimmer seiner Tochter. Sie lag in
ihrem bequemen Stuhle zurückgelehnt, gleich einer Lilie, deren
weiße Blätter das Abendrot mit zartem Hauche verschönert, und
schien dem Vortrage Ritas zu lauschen, die auf einem Schemel zu
ihren Füßen saß, beim Eintritte des Grafen aber sofort aufsprang,
denn sie hatte ganz gewaltigen Respekt vor dem [bookmark: page255] ernsten,
finstern Herrn, der so wenig sprach, und niemals lachte. Er
verkehrte äußerst selten mit den Damen des Schlosses, und hatte
deshalb auch von der neuen Freundin seiner Tochter nur weniges
gesehen. Daß seine Gemahlin den Umgang der beiden Mädchen billigte,
genügte ihm; nach jener unseligen Wagenfahrt aber, die durch den
Mut Ritas so glücklich abgelaufen war, hatte er selbstverständlich
zu jeder Belohnung und Entschädigung des tapfern Mädchens
bereitwilligst seine Zustimmung gegeben. Im übrigen ging er an Rita
vorüber, wenn er ihr im Parke oder im Schlosse begegnete, und hatte
sich bald daran gewöhnt, sie oft, fast täglich zu sehen. Und hier
saß sie nun wieder, das schöne blühende Kind, an der Seite seiner
zarten hinwelkenden Tochter. Wie damals bei der ersten Begegnung
auf der Landstraße, fiel ihm auch heute wieder ihre eigenartige
Schönheit und der merkwürdige Blick ihrer Augen auf. Was berührte
ihn nur an diesem schlichten Kinde so sonderbar?
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		»Du kommst wie gerufen Papa,« lächelte Seraphine und hielt ihm
die Hand entgegen, »wir bedürfen deiner Hilfe.«
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»So, meiner Hilfe, und womit kann ich denn dienen?«

		Wenn er mit seiner Tochter redete, gab er sich immer besonders
Mühe recht sanft und freundlich zu sein.

		»Rita soll dir's sagen,« scherzte Seraphine, »denn sie ist meine
Sekretärin und in dieser Angelegenheit einzig kompetent.«

		»Nun Rita, was beliebt?«

		»Ach Herr Graf, wir brauchen Geld, aber viel Geld, denn wir
haben nichts anderes im Sinn, als hier im Schlosse einen Christbaum
für die armen Kinder anzuzünden.«

		»Geld, und immer wieder Geld!« wiederholte der Graf, »hältst du
etwas auf Geld, mein Kind?«

		»O natürlich, Herr Graf! Ich habe mir immer gewünscht, reich zu
sein, und recht viel Geld zu haben. Was könnte man da nicht Gutes
thun, und wie vielen Leuten eine Freude machen! O, wäre ich doch
nur reich!«

		Der Graf seufzte; »ja, mein Kind, das ist eine der Glanzseiten
des Geldes und des Reichtums, willst du aber auch einmal seine
Schattenseiten kennen lernen? Das Leid und Weh, die Vorwürfe und
Gewissensbisse, die das Geld verursacht? O diese Qualen sind
furchtbar, und zehnfach schwerer, als der Segen des Geldes.«

		Heftig erschrocken vernahm Seraphine diesen Ausruf ihres Vaters.
Diese schmerzliche Klage kam aus tiefster Seele. Stand sie hier
endlich vor jenem Geheimnisse, für das sie litt und betete seit
Jahren schon? – Wie entsetzlich! – Aber sie wollte diese Stimmung
nicht aufkommen lassen, sondern mühte sich, herzlich und heiter zu
bitten: »Lieber, guter Papa, wir brauchen aber wirklich Geld.«

		»Nun gut, so nehmt, was ihr bedürft.«

		»Das wage ich nicht.«

		»Nun Fräulein Sekretärin, wie viele Menschenkinderlein [bookmark: page257] sollen denn
eigentlich beschenkt werden? Genügt für jeden Kopf 10 Gulden?«

		»O Herr Graf, das ist ja viel zu viel!« rief Rita vor freudigen
Erschrecken starr.

		»So soll Seraphine bestimmen.«

		Diese küßte seine Hand: »Ich danke dir, lieber Papa für deinen
so guten Willen, uns zu helfen. Ich denke, es wird am besten sein,
dich erst dann mit unseren Ausgaben bekannt zu machen, wenn sie
geschehen sind.«

		Nun ging es lustig über die Vorbereitungen. Der Herr Pfarrer
hatte bereitwilligst eine Namenliste verfertigt, worauf die
gutgesitteten Kinder sowohl als auch die armen Waislein und alle
jene standen, die den Besuch des lieben Christkindleins nicht
erwarten durften.

		Auch Bertha, d. h. deren kleine Schwester Lischen war da
verzeichnet.

		»Ich habe gemeint, Bertha verdiene sich als Näherin und auch als
Leichenfrau der Kinder und Jungfrauen ziemlich viel?« frug
Seraphine.

		Rita hatte ihr oftmals schon von den zwei Schwestern erzählt,
was sie selbst wußte, oder auch vom Anstreicher Franz gehört hatte,
denn dieser kam fleißig zu seiner freundlichen Nachbarin und
schüttete ihr sein kummervolles Herz aus.

		»Also gut, Lischen soll kommen,« bestimmte Seraphine, »wir
könnten aber auch Bertha jetzt schon eine Wohlthat erweisen, wenn
wir ihr die Kleider und Wäsche zum Nähen geben wollten, deren wir
zum Verteilen bei der Bescherung bedürfen.«

		»O das ist gut, das ist ja prächtig,« jubelte Rita.

		Noch am nämlichen Abende lief sie zu Berthas Wohnung und klopfte
in ihrer Freude etwas ungestüm an. Bertha saß noch über ein weißes
Kleidchen gebückt an ihrem Nähtische und [bookmark: page258] arbeitete, Lischen
hatte ihre Tafel recht nahe zu der Lampe hingeschoben und machte
eine Rechnung, die gar nicht leicht in ihr Köpfchen hineinspazieren
wollte, jenes Klopfen aber ließ die Kleine vom Stuhle herab nach
der Thüre springen; dieselbe war jedoch bereits aufgegangen und auf
der Schwelle stand – »Die Dorfhexe, Bertha!« halb erschrocken, halb
erstaunt hatte Lischen es ausgerufen, gedachte aber alsbald der
Mahnung ihrer Schwester, die sie geheißen hatte, freundlich gegen
Rita zu sein, ohne mit ihr zu verkehren, und blieb verlegen stehen,
das Fingerlein im Munde und von der Seite nach Rita schielend, um
zu schauen, ob sie wohl ernstlich böse auf sie wäre.

		Diese aber ergriff ohne jede sichtbare Empfindlichkeit die Hand
der Kleinen und sagte: »Hat mich denn meine liebe Kranzflechterin
vom Kirchhofe schon wieder ganz vergessen?«

		»O nein,« beteuerte das Kind mit aufrichtigem Ernste, »ich habe
dich ganz gewiß nicht vergessen und recht lieb gehabt, aber dann
hat Bertha gesagt, ich soll nichts mit dir machen. –«

		Jetzt war die Verlegenheit auf Bertha übergegangen, die dem fast
erwachsenen Mädchen gegenüber, das heute allem andern, nur keiner
Hexe ähnlich war, eine Entschuldigung zu stammeln versuchte.

		Rita ging jedoch über all' diese kleinen Verstimmungen klug
hinweg, reichte Bertha die Hand und sagte: »Ich denke das letzte
Jahr hat mich doch wohl ein bischen besser gemacht?« und dann zu
Lischen gewendet, frug sie: »Kommt denn auch das liebe Christkind
zu dir?«

		»Ich weiß es nicht,« sagte sie, »aber ich bete jeden Tag, daß es
komme und mir nur ein ganz kleines Bäumchen bringe mit einigen
Äpfeln daran und Nüssen, denn die sind so viel, viel besser, als
alle, die auf der Erde wachsen, es sind ja Himmelsnüsse [bookmark: page259] und die
Englein schütteln sie selbst von den Bäumen, nicht wahr,
Bertha?«

		»Nun wohl, wenn Lischen recht brav ist, und mich auch ein wenig
lieb haben und nicht mehr die häßliche Dorfhexe nennen will,
sondern »Rita,« dann darf ich sie einladen, am heiligen
Weihnachtsabende im Schloße zu erscheinen, denn unsere junge,
gnädige Gräfin hat das liebe Christkind dorthin gebeten, und will
im großen Saale allen eingeladenen Kindern bescheren. Was sagst du
jetzt?«

		Das Kind war vor Entzücken sprachlos, aber auch Bertha sah
hochbeglückt aus, um des geliebten Schwesterchens willen, deren
Entbehrungen ihr wehe thaten, während jede ihr erwiesene Freude sie
gleichfalls mit Wonne erfüllte.

		»Nun habe ich noch für Sie einen Auftrag,« sagte Rita, und
bestellte bei dem fleißigen Mädchen eine Menge Arbeit in weißer und
bunter Näherei, »ich habe Sie den Damen empfohlen, und dürfen Sie
sich das Material gleich morgen früh im Schlosse holen.«

		O wie war Bertha so froh und vergnügt! Zugleich aber beschämt:
»Ihr, die mir jetzt reichen Verdienst verschafft, mir so unverhofft
eine bange Zukunftssorge abnimmt, und auch mein Schwesterlein
beglückt,« dachte sie bei sich selbst, »ihr habe ich so bitter
Unrecht gethan durch meine Feindseligkeit und mein häßliches
Vorurteil! Wie kann ich es je wieder gut machen?«

		In ihrer großen Dankbarkeit vergaß sie sogar, daß Rita vor einem
Jahre noch auch wirklich eine andere gewesen, und eher verdient
hätte, gemieden, als geliebt oder nachgeahmt zu werden. – Nun
dankte sie warm und innig, versprach pünktlich zu erscheinen und
geleitete den späten Gast artig zur Hausthüre. Auch Lischen hatte
die Änderung im Benehmen ihrer Schwester mit [bookmark: page260] Freuden beobachtet und war
recht froh, daß sie nun unbeanstandet dem Zuge ihrer Liebe folgen
und Rita so gern haben durfte, als sie nur konnte.

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Die Bescherung

		Weihnacht kam näher und näher; in vielen Häusern schlugen junge
Herzen ungestüm dem frohen, seltenen Feste entgegen, und wie die
Kinder vom Christbaume und den übrigen Herrlichkeiten träumten, so
fühlten die Eltern sich hochgeehrt über die Berufung ihrer Kleinen
in's herrschaftliche Schloß. Jede fleißige Mutter setzte für das
Töchterchen das beste Kleid in Bereitschaft und richtete den Buben
den Sonntagsstaat zurecht, die sauber gebürstete Tuchjacke und das
kurze, bis an die Waden reichende Höschen. Wo immer Vater- oder
mutterlose Kleine, oder auch Doppelwaislein waren, oder dort, wo an
eine Weihnachtsbescherung nicht gedacht werden konnte, war eine
Einladung ergangen, und etwa 24 Kinder hierzu in Aussicht genommen.
Anfangs hatte man vorgehabt, den Kindern einen einzigen großen
Christbaum zu schenken, bei näherer Überlegung jedoch hatte man
sich dafür entschieden, daß für jedes Kind ein kleines Bäumchen
geputzt werden solle, welches es dann mitnehmen durfte nach Hause.
Die Freude würde hierdurch um vieles größer sein.

		»Wir stellen Seraphinens große Tanne inmitten des Saales,«
meinte Rita, »und an der Seite längs der Wand die kleinen Bäumchen.
So wird es herrlich sein!«

		Es gab viel zu thun. Seraphine fand eine große Freude daran, die
Nüsse in Schaumgold zu tauchen, die Äpfel mit silbernen [bookmark: page261] und
goldenen Bäckchen zu verschönern, die kleinen Körblein aus
Silberdraht einzufüllen mit Chokolad' und Quittenzeltchen, oder
auch mit farbigen Zuckersteinchen. In der Schloßküche duftete es
nach süßem Weihnachtsgebäck, nach Bretzeln und Ringeln, Zimtsternen
und Mandellaibchen. Aus Nürnberg war eine große Kiste angelangt mit
braunen und weißen Lebkuchen – mit Lebkuchenreitern und
Spinnereien, auch gab es Kaminkehrer dabei und Christkindleins von
Engelchen gefahren, aus Marzipan, und noch viele schöne, gute
Dinge. Vom Luxus der jetzigen Konditorwaren, der Pralinen und
russischen Marzipans, den feinen Bonbons und kandierten Früchten
wußte man damals noch nichts und würde die verständige Gräfin wohl
auch nicht erlaubt haben, daß man hierfür so schwere Ausgaben
gemacht hätte. – Bei jedem mit Äpfeln und Nüssen und obengenannten
Süßigkeiten aufgeputzten Bäumchen lagen die Geschenke, nützliche
und angenehme, je nach Bedarf und Wunsch, Wäsche, Kleider, Schuhe,
auch Bücher, Lernsachen und Strickkörblein mit Wolle und Nadeln;
für die Kleinen gab es Spielzeug, Kochgeschirr und Puppen für die
Mädchen, Pferde, Wagen und Soldaten für die Buben – es sah
allerliebst aus, und die junge Komtesse war seit langem nimmer so
heiter und froh gewesen, als in diesen paar Wochen, die dem
heiligen Feste vorangingen.

		»Es giebt doch wahrlich keine lieblichere Zeit, als
Weihnachten,« sagte sie oft, »und wenn schon Ostern den großartigen
Sieg des Lebens über den Tod, wenn Pfingsten die Sommerglut der
göttlichen Liebe wunderbar und anbetungswürdig zur Darstellung
bringt, am freundlichsten ist doch die Erinnerung an jene kleine
Krippe mit der Jungfrau und dem Handwerksmanne beim Mensch
gewordenen Gotteskindlein mit den armen Hirten als Opfernde, und
dem geöffneten Himmel mit seinen Milliarden von Sternen und
lobsingenden Engeln!« –
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»Ja, du hast recht mein Schatz,« antwortete Rita, »ich weiß nur gar
nicht, woher du immer all' die schönen Vergleiche nimmst; unsereins
empfindet vielleicht ganz ähnliches, aber es kommt nicht so hübsch
zur Sprache, – wie bringst du es nur fertig?«

		»Ei, ei, was ihr gesunde Menschen doch für Egoisten seid! Sollen
denn wir Kranken garnichts vor euch voraus haben? Schau mein Lieb,
das, was du eben erwähnst, ist ein kleines Vorrecht derer, die viel
allein sind. Wenig zerstreut und nicht durch andere Dinge
abgezogen, halten wir fleißiger Einkehr in uns selber und gewinnen
dabei, wie ein Bienlein den Honig gewinnt aus dem bittern Thymian,
so aus den bittern Stunden unserer Leiden und Schmerzen Nutzen für
unser Seelenleben.« –

		[image: .]


		Wenn immer Seraphine derartige Reden führte, schüttelte Kathrine
still besorgt den Kopf und sprach, indem sie sich die Augen
trocknete: »Viel zu klug für solch' ein Kind! Viel zu gut für diese
Welt!« und Gräfin Mechtild sowohl als Rita gab ihr vollkommen
Recht.

		[bookmark: page263]
Der heilige Christabend war angebrochen.

		Der Saal in den untern Räumen des Schlosses schien fast in ein
Tannenwäldchen umgewandelt, denn rings um die bis zur Decke ragende
große Tanne standen in langen Reihen die einzelnen kleinen
Christbäumchen und die Geschenktischchen trugen Zettel mit den
Namen der Kinder bezeichnet. Unter der großen Mitteltanne war eine
Krippe aufgebaut, und als die Flügelthüren sich öffneten und die
eingeladenen Kleinen in den Saal traten, führte sie Rita zur
Krippe. Der gleichfalls geladene Lehrer setzte sich an's Klavier
und die hellen Stimmchen sangen jetzt das liebe alte Lied: »Stille
Nacht, heilige Nacht« recht schön und andächtig. Hierauf hielt
ihnen der greise Pfarrherr eine kurze, aber innige Ansprache, er
sagte ihnen, daß die gütige Herrschaft ihnen eine recht große
Freude zugedacht, und deshalb Christkindchen eingeladen habe, sich
hier in ihrer Mitte niederzulassen, denn es liebe ja alle Kleinen
und sei aus Liebe für sie ihr Brüderchen geworden. So hätte es
ihnen heute auch viele schönen Gaben mitgebracht, die sie dankbar
und freudig annehmen dürften, aber nicht, ohne dem lieben kleinen
Jesus zu versprechen, daß sie recht brave Kinder sein und bleiben,
und die große Liebe der gnädigen Herrschaft verdienen wollten mehr
und mehr. Mit einem lauten, kräftigen »Ja, wir versprechen es,«
wozu der Herr Pfarrer zuletzt die Kinder aufgefordert hatte, war
die Anrede geschlossen, und wurden den überglücklichen Kleinen ihre
Geschenke angewiesen. War das ein Jubel und eine Seligkeit! Keines
konnte sich satt sehen an den schönen Gaben. Jedes wollte auch das
besichtigen, was die andern bekommen hatten, und die Freude fand
kein Ende.

		Die Gräfin und ihre Tochter, wie auch Kathrine und Rita
plauderten mit den Kindern, ließen sich von ihnen erzählen, führten
sie ein bischen umher, um ihnen allerlei hübsche Dinge im Schlosse
[bookmark: page264] zu
zeigen. Die Kleinen, die noch niemals über ihr Dorf hinaus gekommen
waren, wurden nicht müde, das alles zu bewundern.

		Der Chinese in Seraphinens Zimmer, der zu allem »Ja« nickte,
gefiel ihnen ganz besonders gut, auch andere schöne Nippsachen
erregten ihr Erstaunen, u. a. eine Uhr, die einen goldnen Vogel
vorstellte, der die schönsten Lieder zu singen vermochte. Mit
offenen Augen und Mäulchen standen die Kinder umher und lauschten.
Ein vierjähriger Knabe meinte: »Das schöne Vogerl lebt, sonst
könnte es ja nicht singen«; seine sechsjährige Nachbarin aber
belehrte ihn klüglich: »Ich denk' mir, in dem goldenen Vogel
drinnen steckt noch einer, der wirklich singen kann?« Die
Umstehenden lachten sie aus, Gräfin Mechtild aber erklärte ihnen
die Sache so gut sie imstande waren, sie zu begreifen.
Außerordentliche Freude rief der Papagei bei den Buben hervor. Sie
kannten ihn schon aus der Ferne und waren glücklich, ihn jetzt ganz
in der Nähe zu besichtigen. Im Sommer stand sein goldglänzender
Messingkäfig häufig auf der Veranda, oder doch am offenen Fenster,
und dann hatte Darling oft sehr erzürnt zu den Schlingels
hinuntergerufen, wenn sie ihn neckten oder die einzelnen Worte, die
er sprechen konnte, zu ihm hinauf schrieen. Es waren unter den
Knaben mehrere aus den Rekruten des alten Klaus, und Rita, die sie
kannte, hütete sie gewissermaßen, daß ihr Mutwille nicht ausarte.
Master Darling aber war ein sehr verwöhnter Kamerad, der sich nur
in der allerfeinsten Gesellschaft zu benehmen gewohnt war, er
schaute daher diese kleinen Dorfjungen ziemlich verächtlich an,
drückte ein Auge zu und blinzelte von der Seite zu ihnen hinüber,
alles Rufen und Schmeicheln vermochte den halsstarrigen Vogel
absolut nicht zum Sprechen zu bewegen.

		Endlich erschien Franz im Saale, der für die Kinder
Erfrischungen brachte; bei seinem Anblicke rief Darling: »Franz du
[bookmark: page265] bist
ein Spitzbube,« worüber die Knaben in schallendes Gelächter
ausbrachen, der Papagei jedoch so unangenehm hiervon berührt
schien, daß er pustete und räusperte und einen Pelz machte, als sei
er in übelster Laune. Nun ging seine junge Herrin selbst zum
Käfige: »Darling, mein Bübchen,« lockte sie, »was hat uns denn den
Humor verdorben?«

		»Darling will Bisquit haben,« bettelte er, zum Entzücken der
Kinder, und dann wieder rief er: »Guten Abend, Seraphine! gieb
Darling Bisquit!« – Freude und Staunen wollten kein Ende finden,
und erst, als er wiederholten Versuchen, ihn freundlich zu stimmen,
widerstand, ließ man ihn in Ruhe.

		Lischen hatte sich gar bald bei Seraphine eingeschmeichelt, denn
sie hielt meistens Ritas Hand umfaßt und wollte sich nicht von ihr
trennen, den ganzen Abend durch.

		»Hast du denn diese böse Rita so lieb?« scherzte die
Komtesse.

		Lischen errötete und sah befremdet zu jener auf. »Rita ist nicht
böse,« sprach sie leise, denn lauten Widerspruch wagte sie
nicht.

		»Freilich, Lischen, sie ist ja einmal eine Dorfhexe
gewesen.«

		Diese Rede versetzte das Kind in grenzenlose Verlegenheit, sie
verbarg ihr Köpfchen in Ritas Rockfalten und fing zu weinen an.

		Erschrocken darüber beugte sich Seraphine zu ihr nieder: »Weinst
du, Kindchen? Hat dich mein Scherz beleidigt?«

		»Nein, aber es thut der Rita weh, wenn man sie so nennt.«

		»Weißt du das?«

		»Ja, sie hat mir's selbst gesagt.«

		»Und du nennst sie nicht so?«

		»O nein, nie mehr! Sie hat einmal einen so schönen Kranz für
unser Mutterle gebunden auf dem Kirchhof draußen, und dann hat sie
mich zum Christkind eingeladen, und für meine Bertha Arbeit
gebracht – sie ist so gut, ich habe sie recht lieb!«

		»Das ist schön mein Kind! Sieh', es geht dir gerade so wie
[bookmark: page266] mir,«
lächelte Seraphine, und fuhr liebkosend über Lischens blonden
Scheitel, »mir hat diese gute Rita hier das Leben gerettet, siehst
du die Narben auf ihrer Wange? Die bekam sie um meinetwillen!
Verstehst du jetzt, daß ich sie ebenfalls recht lieb habe?« Lischen
nickte. Nach einer Weile streckte sie sich auf die Zehen und
flüsterte Rita etwas in die Ohren.

		Laut lachend gab diese zur Antwort: »Ei du kleines Gänschen du,
das wäre mir aber eine Ehre, wenn ich hier hängen dürfte, unter
dieser vornehmen Gesellschaft! Mein Gott, die arme kleine Dorfhexe
unter diesen hohen Damen!«

		»Wovon sprichst du, Rita?« frug Seraphine.

		»Lischen hat sich die schönen Bilder hier im Saale besehen, und
mir eben ganz heimlich gesagt, die Dame dort mit den Kornblumen im
Haare, sei keine andere, als ich selbst. Ist das nicht
köstlich?«

		»Allerdings, denn dann wärst du ja meine Großmama. Übrigens hat
das Kind nicht so unrecht, ich finde wirklich, daß du dem Bilde
ähnlich bist; noch ein Grund mehr, um dich zu lieben.«

		Und zärtlich zog sie die junge Freundin an ihr Herz.

		Die Kinder aber verließen reichbeschenkt und hochbeglückt das
Schloß, und gedachten wohl ihr ganzes Leben lang mit seliger Lust
des ersten schönen Weihnachtsfestes in Hohenfeldt. [bookmark: page267]

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Große Parade

		»Dem Glücklichen schlägt keine Stunde!« sagt ein altes
Sprichwort und es mag viele Wahrheit in ihm enthalten sein. Niemals
scheint die Zeit rascher, niemals die Stunden flüchtiger, als wenn
wir im Schoße des Glückes schönen Träumen nachhängen, wenn nichts
uns ängstigt oder belästigt. Ach, daß wir solche Stunden nicht zu
hemmen, nicht fest zu halten vermögen. – Aber noch ein andermal
eilet die Zeit unaufhaltsam über die Maßen schnelle dahin, das ist
dann, wenn man ein geliebtes Wesen zu verlieren fürchtet, wenn
dieses Leben der Vernichtung anheim zu fallen droht; wenn jeder Tag
einen Teil der Kraft fortnimmt, Fieber und Krankheit es verzehren,
und keine Macht, keine Sorgfalt das Übel aufzuhalten vermag, das
unerbittlich näher und näher rückt.

		Das junge Herz, das noch nicht viel gelitten, und verloren hat,
klammert sich alsdann kühnen Mutes an die Wundermacht der
göttlichen Liebe. »Gott ist barmherzig, Er kann das nicht geschehen
lassen!« Diese Überzeugung steht unerschütterlich fest in ihm;
unerschrocken hofft es weiter, zürnend fast weist es die
Warnerstimmen von sich, die das Unheil als bevorstehend
prophezeihen, und vermeidet lieber, sie nochmals zu befragen, als
das zu hören, was es fürchtet; es kann und will's einmal nicht
glauben, was es binnen kurzem dennoch hören muß, weil es noch an
das Erbarmen des Geschickes glaubt, und die göttliche Güte nach
seinem Verständnisse nur in der Gewährung seiner Wünsche, nicht im
Versagen derselben besteht. – So dachte Rita über Seraphine. Sie
konnte sich's nicht vorstellen, daß ein Tag kommen würde, an dem
sie ihre geliebte Freundin nicht mehr sehen dürfte, an [bookmark: page268] dem
sie ihr verloren, ihren Küssen und Umarmungen entzogen sein würde
für immer.

		Wenn dann nur ein heiteres Lächeln die leidenden Züge wieder
erhellte, wenn nur ein Hauch von Röte die Blässe der Wangen deckte
– hoffte sie sogleich auf Besserung und Genesung.

		Gräfin Mechtild litt still und klagelos, doch bemerkte Rita
wohl, wie sie oft unter dem Kreuze zusammenzubrechen drohte.
Kathrine kannte ebenso gut, wie ihre Gebieterin die große Gefahr,
die gleich einer drohenden Gewitterwolke näher und näher heranzog,
Rita allein sah sie nicht, d. h. sie wollte sie nicht sehen und
wartete unverdrossen auf baldigen Sonnenschein.

		Und wirklich kam er auch immer wieder. Zuweilen gab es Pausen
von mehreren Wochen, die die ganze Familie irre führten, und die
Hoffnung neu belebten. – Seit Weihnachten und dem damit verbundenen
frohen Feste war das Befinden Seraphinens einem steten Wechsel
unterworfen, gleichwohl setzte sie ihre Studien fort, so gut sie es
vermochte, und pflog zuweilen Umgang mit diesem und jenem Kinde,
das ihr noch von der Christbescherung her in lieber Erinnerung
stand, und gar gerne folgten diese ihrer Einladung nach dem
Schlosse.

		Ihr besonderer Liebling war das kleine Lischen geworden, das
Kind hatte ein kluges Köpfchen und feines Verständnis für alle
Dinge, die es kennen lernte, sein Gemüt war sanft und weich; man
erkannte schon nach kurzem Umgange mit ihr, daß sie ein
wohlgepflegtes Pflänzchen sei, daß eine liebende Hand sorgsam alle
gefährlichen Triebe beschnitt, alle guten Keime entwickelte, und
für Leib und Seele des Kindes bedacht war. Bertha war wirklich eine
vorzügliche Erzieherin, fand aber auch in der kleinen Schwester die
besten Anlagen vereint, so daß ihr ihre Aufgabe leicht gemacht
wurde.
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Lischen verstand es, nett und kindlich zu plaudern, und vertrieb
sich Seraphine manche einsame Stunde mit der Kleinen.

		Endlich war der kalte Winter seiner Herrschaft müde, und
überließ es dem jungen Brüderlein Lenz, seine Stelle zu vertreten.
Mit Hilfe der Stürme brach dieser die eisigen Fesseln der Bäche und
Flüsse, küßte mit sonnigem Hauche die Bäume, so daß sie fröhlich zu
sprossen begannen, und befahl seinen kleinen Elfen die
Wiesenteppiche zu weben, die Blüten aufzuhängen, die Singvöglein
herüber zu holen aus fernen Landen. So konnte man sich wieder
hinauswagen in's Freie, und auch Seraphine begann mit Rita an
sonnigen Tagen ihre kleinen Streifzüge durch Park und Garten.

		Schon wiederholte Male hatte Rita ihrer lieben Freundin von den
militärischen Übungen erzählt, die ihr Großvater Sonntags mit den
Dorfjungen ausführte, und in Seraphine stets eine aufmerksame
Zuhörerin gefunden. »Ist es aber nicht eine recht große Plage für
den guten, alten Herrn?« frug diese, »und macht es ihn nicht müde,
mit so lebhaften, jungen Knaben zu exerzieren?«

		»O nein, im Gegenteile finde ich, daß sich der Großvater von
einer Woche zur andern darauf freut.«

		»Er ist eben ein alter Soldat und trägt diese Lust an
militärischen Gepflogenheiten und auch den strammen Geist in sich,
wie eine zweite Natur,« bemerkte Gräfin Mechtild.

		»Ja, das ist wirklich so,« erwiderte Rita, »er verjüngt sich
ordentlich dabei; wenn die Buben bei ihm sind, ist's, als ob ein
ganz anderer Geist in ihn gefahren wäre, so frisch und lebendig
giebt er ihnen das Kommando und belehrt sie und übt sie mit
sichtlichem Vergnügen.«

		»Damit geschieht übrigens auch den Knaben eine Wohlthat [bookmark: page270] für's
spätere Leben,« sagte Seraphinen's Mutter, »wenn einmal einer aus
ihnen Soldat werden muß, so hat er schon in seiner Kindheit und
Jugend eine prächtige Vorbildung genossen.«

		»Ich finde den strengen und pünktlichen Gehorsam der Soldaten so
wunderschön,« versetzte Seraphine und Rita rief mit Begeisterung:
»Ja, wenn ich ein Knabe wäre, ich würde am allerliebsten auch ein
Soldat werden; früher hätte ich's nicht gemocht, nun aber weiß ich
vieles vom Großvater, und je mehr ich darüber denke, desto schöner
finde ich das Leben eines Soldaten.«

		»Glaub's wohl, daß solches Leben in mancher Hinsicht unserm
jungen Wildfang hier am besten behagte,« lächelte die Gräfin, »ob
aber all' die strengen Pflichten, die dieser Stand mit sich bringt,
immer so leicht auszuführen wären?« –

		»Und erst ein Krieg!« sprach Seraphine, und in ihrem klugen
Gesichtchen drückte sich Angst und Entsetzen aus, als ob sie schon
unter dem bloßen Gedanken daran leiden müßte.

		»Ach ja, vom Kriege hab' ich sattsam genug,« gestand Rita zu,
»wenn der Großvater zu erzählen beginnt, was er da gelitten und
erduldet, entbehrt und ertragen hat – man möchte es nicht für
möglich halten, daß man so etwas durchmachen kann, freilich hat er
auch seine schöne, erhebende Erinnerung daran, seine Soldatenehre
nämlich, die er so rein und hoch gehalten, die ihn über all' das
Schwere hinüber geholfen, und ihm auch die goldene
Tapferkeitsmedaille eingetragen hat! Das ist doch wohl auch etwas
recht Schönes, nicht wahr?«

		»O gewiß, die Ehre des Mannes geht über alles!« beteuerte die
Gräfin; »ein reines Gewissen, eine unbefleckte Ehre ist das höchste
Gut des Mannes.«

		»Wie leid müßte mir der Großvater thun, wenn er sich nicht so
schön geführt hätte – nicht wahr, gnädige Frau, ein [bookmark: page271] Flecken auf der Ehre,
sagt der Großvater, ist ein häßliches Geschwür, vor dem sich
jedermann ekelt.« –

		Die Gräfin war bleich geworden – sie kämpfte sichtlich, ehe sie
antwortete: »Ja, mein Kind, recht thun ist unter allen Umständen
das beste und auch das einzige, was uns Glück und Segen
verbürgt.«

		»Ich möchte keinen Flecken auf meinem Gewissen haben,« sprach
Seraphine mit sanftem Ernste, »und wär' ich noch so reich, und
dürfte ich die halbe Welt mein Eigen nennen, lieber arm und
verlassen, nur nicht ehrlos sein!«

		Kathrinens Erscheinen machte dem Gespräche, das plötzlich eine
so ernste Wendung genommen hatte, ein Ende, indem sie für die
beiden jungen Mädchen Erfrischungen brachte, bat sie ihre Dame, in
einer kleinen Angelegenheit zu ihr in's Nebenzimmer zu kommen.

		Wer Rita noch vor Monaten gesehen hatte, und sie jetzt
beobachtete, wie sie so aufmerksam gegenüber der neuen, jungen
Freundin war, wie sie sich bemühte, anständig zu sprechen, und sich
schicklich zu betragen – und wie ihr verständiges Auge oft so
zärtlich und ausdrucksvoll auf Seraphinens hinfälliger Gestalt
ruhte – der hätte sie kaum wieder erkannt. –

		Die guten Lehren und Ermahnungen, die sie jetzt täglich vernahm,
noch mehr das Beispiel des liebenswürdigen Kindes, das unter so
vornehmen Verhältnissen geboren, doch so einfach natürlich mit ihr
verkehrte und nicht entfernt stolz oder hochmütig war, hatte diese
Wandlung bewirkt, sie hatte sich aber auch merkwürdig rasch
vollzogen und hätte man glauben mögen, Rita habe sich von jeher in
der Gesellschaft bewegt, so gar nicht linkisch und unbeholfen, so
ganz frei und ungezwungen, doch aber auch ohne Keckheit und
Anmaßung fand sie sich zurecht und bedurfte nur [bookmark: page272] selten einer
Ermahnung, die aber Gräfin Mechtild alsdann so freundlich und
mütterlich zu erteilen wußte, daß sie nicht verletzen konnte, und
Rita sich stets nur dankbar dafür bezeigte.

		Klugen Sinnes suchte sie alles, was sie von Seraphine sah und
hörte, nachzumachen, und dachte jetzt mit Beschämung jenes Abends,
da die gräfliche Familie hier ankam und sie sich über das schwache,
kränkliche Mädchen lustig gemacht hatte.

		O wie so hoch stand dieses schwache Kind über ihr! An Wissen und
Tugend, und wie gütig war es zu ihr gewesen und hatte sie an sich
gezogen voll sanfter Liebe, und aus der bösen, wilden Dorfhexe ein
brauchbares Mädchen gemacht! Damit ist aber keineswegs gesagt, daß
Rita ihren Humor eingebüßt, oder jetzt mit einem Male ernst
geworden wäre, o nein, der Schelm saß ihr noch immer im Nacken, und
blitzte aus ihren Augen und zuckte um ihre Mundwinkel, und wenn er
losbrach und sich irgendwie Luft machte, dann hielt sich selbst die
sanfte Seraphine die Seiten vor Lachen, und bat das eine über das
andere Mal: »Hör' auf, Ritchen, ich kann ja nimmer vor Lachen, hör'
endlich auf, du mutwilliges, kleines Ding!« Diese Ausbrüche froher,
harmloser Heiterkeit liebte aber die Gräfin sowohl, als sogar der
Arzt für die junge Patientin ganz ausnehmend, »denn,« meinte der
erfahrene Herr, »Frohsinn ist eine bessere Arznei, als alle
Mixturen der Welt.« –

		Und schon aus dieser Ursache war Rita ein gar gern gesehener
Gast im Schlosse.

		An der Gräfin hing sie mit maßloser Verehrung. Sie war
glücklich, wenn sie nur ihr Kleid berühren, ihre Hand küssen
durfte, und sagte oft mit thränenvoller Stimme zu Seraphine: »O wie
glücklich wäre ich, wenn ich eine Mutter hätte, wie du liebe
Seraphine, ich denke mir immer, meine Mutter sei der deinigen
ähnlich gewesen, oft auch meine ich ihre liebe Stimme [bookmark: page273] zu hören
und die Küsse zu verspüren, die sie mir gab, wenn ich ihr auf dem
Schoße saß und meine Zuneigung bekundete.«

		»Du hast aber eine gute, alte Großmutter, Rita!« tröstete
Seraphine.

		»Ja, ja, und ich habe sie auch recht lieb, aber weißt du – eine
Mutter ist halt doch dem Kinde noch mehr wert, als die Großeltern –
und ich sehne mich oft recht sehr nach der lieben toten Mutter, und
möchte heimgehen zu ihr, und bei ihr bleiben im Himmel. –«

		Seraphine legte sich in ihren Stuhl zurück und schloß die Augen,
wie sie es so gerne that, wenn sie über etwas nachdachte: »Du
möchtest gerne zu deiner Mutter kommen, weil du sie lieb hast und
dich nach ihr sehnst –« sprach sie, »ich aber« – ihre Stimme war
beinahe unsicher geworden, und die schönen ernsten Augen füllten
sich mit Thränen – »ich aber bange vor der Trennung, weil ich meine
liebe Mutter werde bald verlassen müssen, und sie nimmer sehen kann
in dieser Welt.« –

		»Um Gotteswillen!« rief Rita erschrocken aus, »was sagst du da?
So etwas darfst du nicht denken, viel weniger sagen, du bist ja
jetzt gesünder, als noch im vorletzten Jahre, sagt Kathrine, und
wenn sich deine Gesundheit erst einmal zu kräftigen angefangen hat,
dann wird sie fort und fort erstarken und immer besser werden.«

		»Wäre es dir leid, wenn ich stürbe?« frug Seraphine im Tone
wehmütiger Trauer.

		»Wie kannst du so fragen, du, der ich so vieles danke, die mich
zu einem besseren Wesen gemacht hat, an deren Beispiel ich mich
täglich spiegeln kann! Wie viel hast du mir schon Gutes erwiesen
Seraphine! Sieh, mein Herz hängt so fest an dir, daß ich es nicht
ertragen könnte, dich zu verlieren.« –

		»Und doch müßtest du's ertragen lernen liebe Rita, wenn [bookmark: page274] Gott es
wollte. Gottes Wille über alles; er weiß immer, was uns zum besten
dient. Du hast mir das Leben gerettet, als ich bedroht war durch
die Unvorsichtigkeit meines Vetters, damals war ich wohl noch nicht
reif für den Himmel? Wann werde ich's sein?«

		»O ich hoffe und bete, daß du es noch recht lange nicht sein
wirst, meine Liebste! Wenn ich dir jetzt all' meinen Mutwillen und
all' meine Unarten schenken könnte, gerne thät ich's, denn ich
wüßte dich lieber, so wie ich ehedem gewesen bin, als die böse
Dorfhexe verschrieen, als daß du solch' einem Engelein gleichest.
Ich hätte dann Angst, du könntest uns davonfliegen. Na, aber jetzt
wollen wir von andern Dingen reden, wir werden ja sonst alle beide
traurig, und das ist hier verboten. Weißt du, daß mir deine Mutter
versprochen hat, sie läßt an deiner Zimmerthüre eine Tafel
anbringen, auf der geschrieben stünde: »Traurig sein ist in diesen
Räumen verboten.«

		»Oh oh,« erwiderte Seraphine bei dieser Bemerkung wehmütig
lächelnd, »dann dürfte ja mein armer Papa gar nie mehr zu mir
kommen und meine Schwelle betreten, denn ich habe ihn noch niemals
lachen gesehen.« –

		»Und weshalb denn nicht?«

		»Weiß ich's? Mich quält's oft, wenn ich nachts nicht schlafen
kann, ich glaube, er hat seitdem er seinen einzigen letzten Sohn,
meinen geliebten Bruder Arthur verlor, nicht wieder gelacht.«

		»O wie hart das ist! Ich möchte nimmer leben, wenn ich nicht
lachen dürfte! Meinst du nicht, er hätte etwa einen geheimen
Kummer? Vielleicht macht er sich irgend einen Vorwurf, oder es ist
sonst etwas nicht ganz in Ordnung? Ich kann's kaum glauben, daß man
so lange wegen eines verstorbenen Kindes trauern könnte? Es thut so
wohl, wenn man recht, recht lustig [bookmark: page275] lacht, und ich bedauere deinen Papa
von ganzer Seele! Ich lache so gerne!«

		»Recht so Kind, lache nur,« sprach in diesem Augenblicke die
Gräfin Hohenfeldt, die, von den beiden Mädchen unbemerkt, wieder
in's Zimmer getreten war »deine Munterkeit ist in der That
ansteckend, Rita, ich habe mich selbst schon bei herzlichem
Frohsinne betroffen, den du veranlaßt hast.«

		Rita war jetzt aufgestanden, um fortzugehen. »Komme morgen
vormittags zum Unterrichte wieder« bat Seraphine, und erhielt eine
freudige Zusage.

		Jetzt endlich konnte Rita das Verlangen ihrer wissensdurstigen
Natur befriedigen, jetzt konnte sie durch die Güte der gräflichen
Herrschaften lernen nach Herzenslust, und was sie freute, und sie
machte auch wirklich überraschende Fortschritte auf allen
Gebieten.

		Gerade ein Jahr war vergangen, seitdem die Hohenfeldts wieder
Besitz ergriffen hatten von ihrem Schlosse. Das Befinden der
einzigen Tochter hatte sich anfangs wesentlich gebessert, so daß
man zuweilen in tiefstem Herzenswinkel der süßen Hoffnung Raum gab,
ihre Jugend möchte im Vereine mit den Mitteln des Arztes und jeder
denkbar möglichen Schonung doch wohl ganz und gar den Sieg über Tod
und Krankheit davontragen, und das liebenswürdige Kind hier in der
reinen Luft der Berge wieder Gesundheit und Genesung finden. Seit
der verhängnisvollen Fahrt aber war vieles wieder anders geworden,
und das Aussehen der Komtesse oft erschreckend hinfällig. Dazu
staunte man oft unwillkürlich über den reifen Verstand, der den
Lebensjahren so merkwürdig vorausgeeilt schien, über die Äußerungen
und Bemerkungen, die man nun und nimmer hinter einem so jungen
Kinde gesucht hätte, doch durfte dieses wohl auch darauf
zurückgeführt werden, daß Seraphine eine einsame Kindheit verlebt
und durch ihre zarte Gesundheit jeden frohen Umgang mit munteren
Kindern, sowie [bookmark: page276] deren Spiele entbehrt hatte, hieraus
entwickelte sich das sinnige Mädchen, das mehr schwieg und dachte,
als es redete, und das sich am Herzen seiner sanften Mutter
zufrieden fühlte, und sich allgemach selbst in den tiefen Ernst des
Vaters zu finden wußte. – Ritas sprudelnder Geist wirkte deshalb so
wohlthuend auf Seraphine ein; die beiden Kinder waren so ziemlich
gleichen Alters. Rita war aber in einer gewissen Beziehung
ebenfalls andere Wege gegangen, als die übrigen Kinder ihres
Alters. Auch sie war am liebsten allein mit ihren beiden Großeltern
gewesen, auch sie hatte keine Freunde unter ihren Altersgenossen,
denn sie war, eben anders und nicht wie alle übrigen, sondern
vielfach klüger als sie, hatte bei ihrer Erziehung größere Freiheit
erfahren, und zeigte sich stets ganz so wie sie dachte und
fühlte.

		Das sah oftmals wirklich unartig aus, und so entwickelte sich
Trotz und Eigensinn ungezähmt und ungestraft in dem Kinde, das zu
Hause überaus gutmütig, den alten Leuten kindlich ergeben und
folgsam war, sich nur nach außen hin und unter andern fremd fühlte,
und deshalb störrisch und boshaft zeigte.

		Gewann bei solchen Gefühlen dann der in ihr wohnende Schalk die
Oberhand, so trieb Rita Unfug über Unfug, ärgerte Groß und Klein
und erwarb sich hierdurch vielleicht nicht ganz unrichtig den
Titel: Die Dorfhexe. – Ein Hexlein war sie, das war gewiß, ein
Hexlein voll Witz und Übermut, voll Schlauheit und Verwegenheit,
und wehe jedem, der es feindselig mit ihr aufzunehmen versuchte,
sie demütigte ihn immer auf ihre Weise.

		Diese Verschiedenheit der Lebensstellung und Erziehung nun und
doch wiederum diese vielfache Übereinstimmung in Neigung und
Anschauung, sowie im Charakter der beiden Kinder selbst, hatten sie
sich schneller nahe gebracht, als man denken mochte. Scheinbar
einander abstoßend, zogen sie sich ebenso innig gegenseitig an,
ergänzten sich in ihren seelischen und geistigen sowohl [bookmark: page277] als auch
leiblichen Wesen, und daraus entstand jene selten schöne, herzliche
Freundschaft, die beglückend und wohlthuend für beide Teile
wirkte.

		»Seraphinchen mein Engelchen« lachte Rita oftmals übermütig mit
dem kleinen Schloßfräulein »ich muß dir wieder einmal die Flüglein
beschneiden und allerlei Unsinn und Tollheit als Gewicht daran
hängen, sonst kann unsereins in seiner Armseligkeit gar nicht neben
dir aufkommen.« –

		Die Gräfin Mechtilde segnete den Tag und die Verhältnisse, die
Rita zum ersten Male in's Schloß brachten; sie hatte alle Ursache,
sich darüber zu beglückwünschen.

		Rita lenkte ihre Schritte nach Hause. Sie hatte ein Geheimnis
auf dem Herzen, das sie schon länger beschäftigte, und das durch
das heutige Gespräch mit Seraphine über den Soldatenstand noch ganz
und gar zum gefestigten Entschlusse gereift war. Sie wollte nämlich
ihren lieben Großvater bestimmen mit seiner kleinen Armee im
Schlosse anzurücken, und dort zu Ehren des Geburtsfestes
Seraphinens große Parade abzuhalten. Das war gewiß recht nett, und
die Frau Gräfin, die sie unlängst von diesem geheimnisvollen
Vorhaben unterrichtete, hatte ganz vergnügt in die Hände geklatscht
und sie auf die Stirne geküßt. »Das ist einmal ein prächtiger
Einfall von dir mein Schatz, und ich bin gewiß, daß unser
Töchterchen große Freude daran finden wird. Vielleicht freut sich
auch Emanuel daran,« setzte sie mehr zu sich sprechend leise
seufzend bei; »triff du nur alle Vorbereitungen, ich will
einstweilen ebenfalls das meinige thun, um das Fest glänzend
verlaufen zu lassen.«

		Überglücklich durch solch' freundliche Aufnahme ihres Einfalls
[bookmark: page278] war
Rita heimgelaufen, und hatte den Großvater von ihrer großen Idee in
Kenntnis gesetzt.

		»Denk nur Großväterchen!« rief sie jubelnd aus, und hüpfte dabei
in der Stube umher »du sollst dann den großen Franzosenkaiser
Napoleon vorstellen und deine Armee in's Feld führen; daß heißt auf
das Schloß.«

		[image: .]


		»Gott soll mich bewahren, mich zu so etwas zu erkühnen,«
erwiderte der alte Mann, »nein, nein, im Gegenteile, ich will
einfach der General Klaus sein, der seiner gnädigen Herrschaft
seine jungen Rekruten vorführt, aber ganz gewiß nicht der Napoleon.
Da müßt' ich ja am Ende auch noch nach St. Helena in die
Verbannung!« –

		Gleich nächsten Sonntag exercierten die Dorfjungen mit großem
Fleiße. Willy hatte sich, teils von seinem Ehrgeize, teils von
seinen Eltern angetrieben, ernstlich bemüht, richtig und nett wie
die übrigen Buben die Übungen auszuführen, und hierauf hatte ihm
der alte Veteran das Kommando über die kleine Armee wieder
übergeben. »So mein Bürschchen,« hatte er gesagt, »jetzt hast du
tüchtig folgen gelernt, jetzt magst du auch befehligen. Dein
schöner Säbel und Helm sollen übermorgen zur Geltung kommen, ich
übernehme nur den Oberbefehl über euch alle, die kleinen Übungen
aber sollst du mit deinem jungen Heere vornehmen.«
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Willy wurde bei diesen Worten dunkelrot vor Stolz und Freude, er
wollte sich gewiß zusammen nehmen, so gut, als nur möglich, und von
einem hin und her, und kreuz und quer, wie damals auf der Wiese, wo
ihm Rita den Helm entriß, und ihn vor allen Buben lächerlich
gemacht hatte, sollte jetzt ganz sicher nicht mehr die Rede sein.
Klaus befahl auch, daß sämtliche Soldaten fein säuberlich gewaschen
kämen, mit reinen Füssen und Händen, und die gute Notburga
verfertigte noch in Eile neue Kopfbedeckungen aus Papier, wo diese
oder doch wenigst der papierne Federschmuck defekt geworden waren.
Die Hauptprobe verlief zur allgemeinen Zufriedenheit, und fröhlich
liefen die Knaben nach Hause, um ihr wichtiges Vorhaben zu
berichten und sich zur Parade auf's beste vorzubereiten.

		Rita hatte aber noch eine ganz besondere heimliche Unterredung
mit Franz, dem Sohne des Anstreichers gehabt, und bei ihm das
richtige Verständnis für ihren Plan gefunden. Sie hatte nämlich den
Gedanken von jener Tafel aufgegriffen, die an die Thüre der jungen
Gräfin gehängt werden sollte, und hierzu mußte Franz mit
geschicktem Pinsel helfen. Dafür versprach Rita ihm bei den
Herrschaften ein gutes Wort zu reden, damit er das Glück haben
sollte, die schönen Gemälde im großen Saale bewundern zu dürfen,
denn darnach stand ja sein Sehnen Tag und Nacht, und höchste Wonne
würde es für ihn sein, wenn Ritas Fürbitte ihm diesen Augenblick
ermöglichte.

		Zur richtigen Zeit hatte der junge Maler – dürfte er sich doch
einen Künstler nennen! – das gewünschte Täfelchen abgeliefert. Man
erkannte Rita auf den ersten Blick, sie hielt die beiden
Vorderpfötchen ihrer Katze in den Händen und tanzte mit ihr auf
einer grünen Wiese, daß ihre goldschimmernden Locken flogen. Unter
den beiden Tanzenden aber standen in schöner, bunter Schrift die
Worte, welche Rita selbst erfunden hatte:

		[bookmark: page280] »Nur wer recht scherzen und lachen
kann,

Darf hier herein, klopfe eilends an,

Halt' ich mein Flunkerl fest bei den Pfoten,

Ist wohl uns zweien auch der Eintritt verboten?

Will's ja nicht hoffen, will singen und springen,

Lachend und scherzend mein Phinchen bezwingen.«

		Diese Tafel wollte Rita an die Thüre vor Seraphinens Wohnzimmer
aufhängen und sie dabei an ihre Mahnung erinnern, daß allen
Traurigen der Eintritt zu ihr verboten sei. –

		Nun war der Tag angebrochen, an dem Seraphine ihr vierzehntes
Lebensjahr vollendet hatte. Der Himmel lachte in wolkenloser Bläue,
und im Garten sowohl, als auch im Parke dufteten die Blumen, sangen
die Vögel, war alles in sommerlicher Pracht und Schönheit.

		Man hatte an einer schattigen, etwas erhöhten Stelle, die einen
freien Blick über die grüne Fläche darbot, die Sitze aufgestellt
für Seraphine und ihre Eltern, sowie für Kathrine, Rita und noch
andere Zuschauer aus dem Schlosse. Der Ehrensitz war mit Blumen
bekränzt; das Geburtstagskind befand sich heute glücklicherweise
recht wenig von Schmerzen geplagt, sondern wohl und heiter. Ihr
liebliches Gesichtchen zeigte sogar einen leisen Anflug von Röte,
und ihre himmelblauen Augen schauten klar und freundlich auf ihre
Umgebung. Sie ahnte übrigens nicht, was da kommen sollte, und
wartete deshalb, nachdem sie Ritas Einladung gefolgt und ins Freie
heruntergekommen war, nicht ohne Spannung der künftigen Dinge.
Morgens hatten sie schon die gütigen Eltern mit allerlei hübschen
Geschenken beglückt; da waren neben vielen nützlichen Dingen schöne
unterhaltende und belehrende Bücher, und eine wohlgefüllte Börse
für ihre Armen. Sie kannte längst die Seligkeit des Gebens, und
wußte sich keine größere Freude, als andere zu beglücken und
fremder Not zu steuern, so viel sie konnte. Weihnachten lebte noch
so schön in ihrer Erinnerung.
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Dann war Rita erschienen, einen Blumenstrauß in den Händen und
hatte die hochverehrte junge Freundin gebeten, sich ein bischen
ihre Thüre von außen zu betrachten. Große Heiterkeit hatte ihr
drolliger Einfall hervorgerufen, und auch die Arbeit des jungen
Franz war außerordentlich gelobt worden, sie verriet wirkliches
Talent und ein nicht mehr ganz unbedeutendes Können. Rita brachte
nun ihre Bitte für ihn vor, er war immer gut zu ihr gewesen, hatte
sie nie mit seinem Hasse verfolgt, deshalb wollte sie ihm gerne
diesen großen Dienst leisten. Graf und Gräfin erlaubten ihm auch
wirklich, daß er hie und da in's Schloß komme, und es versuche,
Kopien von den schönen Gemälden zu nehmen. Überglücklich hatte er
diese Nachricht aufgenommen, und seitdem hatte Rita einen warmen
Freund und Verteidiger ihres edlen Herzens mehr an ihm gewonnen.
Wenn er nun öfters kommen und angesichts der vortrefflichen
Ölgemälde seine Studien daselbst machen durfte, war ihm das ein
großer Schritt für seine weitere künstlerische Ausbildung – das
übrige wollte Franz dem lieben Gott überlassen, der ja recht wohl
mit Seiner Allmacht helfen und ihm den Weg eröffnen könnte zum
Ruhme der Kunst! –

		Alle hatten herzlich gelacht über die naiven Verse Ritas unter
der kleinen Tafel, und in ungetrübter Stimmung war der Nachmittag
angebrochen. Die Familie hatte sich nach eingenommenem Mittagsmahle
nach der oben erwähnten Stelle begeben. Sie waren noch nicht lange
dort eingetroffen, als sich ferne Trompetenstöße und Trommelwirbel
vernehmen ließen und eine Staubwolke auf der Landstraße die
Annäherung einer sich im gleichen Schritte bewegenden Mannschaft
verriet. Wirklich wurden schon nach kurzen Minuten etwa zwanzig bis
vierundzwanzig Knaben sichtbar, die in richtig militärischer
Haltung auf das Schloß zu und jetzt in den Garten herein
marschierten.
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waren die kleinen Rekruten des Großvaters Klaus. Tadellos sauber
und ordentlich, wenn schon etliche Barfüßer unter ihnen waren,
stellte sich die kindliche Armee vor Seraphine und deren Eltern
auf. Willy, das Söhnchen des Posthalters, an sich ein hübscher,
gesunder Knabe, dem heute seine Würde als Befehlshaber der Truppe
eine besondere Schönheit verlieh, trug Helm und Säbel, zwei kleine
Jungen hatten die Trommel umgehängt, zwei Trompeter bliesen auf
kleinen Blechtrompeten die verschiedenen Rufe und ein Knabe trug
die aus buntem Perkal angefertigte Fahne. Die übrige Truppe hatte
nur mit vereinzelten Ausnahmen papierne Helme und hölzerne
Schwerter, statt der Gewehre aber einfache Haselnußstecken und
andere Stöcke im Arme. Im Ganzen zeigte sich die wohlgeschulte
Einigkeit und Ordnung der jungen Armee in lobenswertester
Weise.

		Ritas alter Großvater, Klaus, der Invalide, war heute in seinem
größten Festtagsstaate erschienen; er trug den alten Waffenrock der
Veteranen mit den farbigen Aufschlägen und der Auszeichnung des
Regimentes, in dem er einst gedient hatte, und auf der Brust am
blauweißseidenen Bande die goldene Tapferkeitsmedaille, die im
Sonnenlichte glänzte und funkelte. Sein weißer Schnurrbart verlieh
ihm etwas Martialisches und Strenges, das aber sofort durch den
freundlich gutmütigen Ausdruck seiner Augen wieder ausgeglichen
wurde. Der alte Soldat war heute in seinem Element. Man konnte
begreifen, daß Rita mit zärtlichster Liebe an diesem schönen,
weißhaarigen Kriegsmanne hing, und auch jetzt stieß sie Seraphine
wieder an und flüsterte ihr zu: »Sieh nur Phinchen, wie schön der
Großvater ausschaut. Ist er nicht ein geborener General?« –

		Jetzt trat Willy vor und senkte als Zeichen der Huldigung
salutierend seinen Säbel vor dem gefeierten Geburtstagskinde, dazu
wirbelten die Trommeln, bliesen die Trompeter den Königsmarsch,
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neigte der Fähnrich seine Fahne bis zur Erde herab. Dann begann das
Exerzieren der Knaben. Sie führten jede Schwenkung, jede Art des
Marsches, die Bewegung in Kolonnen sowohl, als im langgedehnten
Zuge, die Aufstellung im Karree und dergleichen vortrefflich aus,
sie schossen einheitlich blind in die Luft, nahmen das Gewehr zu
Fuß, schulterten, präsentierten – kurz sie machten alles so hübsch
und pünktlich, als nur möglich. Klaus stand beiseite und hielt
seine junge Mannschaft streng im Auge, um bei dem kleinsten
Fehltritte sofort verbessernd einzugreifen, aber es ging alles wie
am Schnürchen. Sein Gesicht strahlte in sichtlicher Freude bei
diesem flotten Exerzieren seiner Jungens, die ihm heute wirklich
alle Ehre und das Herz warm machten.

		Nachdem das kriegerische Schauspiel beendet war, brachte ihr
Altmeister noch ein dreifaches Vivat auf Seraphine und ihre
allergnädigsten Eltern aus, in das sämtliche Buben mit hellen
Stimmen einfielen, auch die Zuschauer, teils Ortsangehörige, teils
die Verwandten der kleinen Soldaten, die hierhergekommen waren, um
zuzusehen, stimmten laut rufend mit ein. Auf einen Wink der
Dienerschaft zogen sie sich aber alsdann zurück, Park und Garten
wurden leer, nur die Soldaten mit ihrem Anführer blieben bei der
gräflichen Familie und nahmen auf deren Einladung an einer langen,
weißgedeckten Tafel Platz, wo sie mit Braten, Bier und Brot, Butter
und Honig, auch mit Obst und Süßigkeiten bewirtet wurden. Die
Knaben fühlten sich als Gäste der Schloßherrschaft überglücklich,
und wußten solche Ehre wirklich zu schätzen. Sie griffen alle
fröhlich zu und glänzten besonders die Augen der armen Jungen vor
Vergnügen über die vielen ungewohnten guten Dinge, die sie sich gar
köstlich schmecken ließen.

		Indes unterhielt sich Graf Emanuel auf das Leutseligste mit
Klaus, während seine Gemahlin und Tochter die Knaben über [bookmark: page284] ihre Namen
und Familien befragte, ob sie die Schule besuchten, wie lange sie
noch dort zu bleiben hätten und dergleichen.

		Graf Emanuel hatte während der Übungen der Knaben öfters nach
Rita geschaut, die mit blitzenden Augen an der Seite des alten
Veteranen stand und Lust zu haben schien, selbst mitzumachen.

		»Ihre Enkelin ist ein selten lebhaftes, feurigempfindendes
Mädchen,« sagte er zu Klaus, der hierzu beifällig nickte.

		»Ja, gnädigster Herr, sie ist klug und lebhaft, aber sie hat bei
alledem auch das Herz auf dem rechten Fleck, besonders seit sie das
Glück hatte, bei der jungen Gräfin – –«

		»Laßt das,« entgegnete der Schloßherr rasch, »Rita hat schon
wiederholte Beweise ihres Mutes und auch ihres edlen Herzens
gegeben. Wie lange ist sie schon bei Euch?« –

		»Seit ungefähr sechs Jahren.«

		»Ist sie das Kind Eures Sohnes?«

		»Nicht doch, gnädigster Herr! Sie ist nicht eigentlich meine
Enkelin, sondern nur das Tochterkind meiner verwitweten Schwester
Notburga, sie hat mir nur aus Zärtlichkeit den Namen Großvater
beigelegt.«

		»Und ist die Tochter Ihrer Schwester schon lange tot?«

		»Immerhin werden es sechs bis sieben Jahre sein, gnädigster
Herr! Rita, wie wir die kleine Margaretha umgetauft haben, ist als
siebenjähriges Kind zu Notburga gekommen.«

		»Und ihr Vater war Kaufmann, wie mir Seraphine einmal
erzählte?«

		»Zu dienen, Euer Gnaden, er war übrigens durch den Tod seiner
Frau, die er über alles geliebt hatte, so furchtbar schwer
erschüttert, daß er nicht mehr in Europa bleiben wollte, sondern
nach Amerika auswanderte, um unter neuen Menschen und neuen
Eindrücken die alten zu vergessen!«

		[bookmark: page285]
»Wie konnte er aber das einzig teure Unterpfand seines ehelichen
Glückes, sein Kind, verlassen?«

		»Rita war nicht sein wirkliches Kind.«

		Der Alte bemerkte die Blässe nicht, die bei diesen Worten
plötzlich wie ein tödlicher Schrecken die Züge des Grafen bedeckte,
denn er hielt den Blick nach den Knaben gerichtet, – und fuhr
deshalb unbeirrt zu erzählen fort: »Sie war eine kleine Waise,
deren sich die wohlhabenden, kinderlosen Leute erbarmten und die
sie als ihr eigen Fleisch und Blut erzogen, aber auch liebten.«

		»Hat man niemals Nachforschungen über die Vergangenheit der
Kleinen angestellt?« frug der Graf, und fuhr sich mit dem duftenden
Foulard über die feuchte Stirne, »trat ihnen niemals die
Möglichkeit eines Verbrechens nahe?«

		»O nein, gewiß nicht, gnädigster Herr! So viel ich hörte, hat
das Kind so wohlgenährt und kräftig ausgesehen, so gar nicht, als
ob es aus Not und Elend käme – dann wurde von seite der Behörde
niemals nach einem verlornen oder geraubten Kinde gefragt und die
Tochter Notburgas war so glücklich über ihren kleinen Schatz, daß
es durchaus nicht in ihrem Wunsche noch Interesse lag, daß die
Sache nach außenhin irgendwie besprochen oder erläutert würde – so
blieb alles wie vom Beginne an.«

		»Habt Ihr aber gar nie eine Vermutung über Ritas Herkunft
gehabt?«

		»Was ich weiß, lag die Heimat der Verwandten nahe bei Böhmen.
Wie leicht ist's möglich, daß irgend eine wandernde Zigeunertruppe
oder dergleichen ein überflüssiges Glied in der Gesellschaft hatte,
dessen sie sich gerne entledigt hätte? Eigenartig ist Rita, das ist
ganz außer jedem Zweifel, vielleicht sind schon wir selbst daran
schuld, weil wir sie so völlig frei und zügellos aufwachsen ließen,
aber manchmal meine ich wirklich, es schlägt etwas vom spanischen
Blute jenes Nomadenvolkes bei ihr durch.« –
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Während des Gespräches hatte Graf Emanuel seine Ruhe wieder völlig
gewonnen, nur einen Moment lang hatte ihn ein seltsamer Gedanke
durchzuckt und das Blut in seinen Adern erstarren gemacht, aber es
ging rasch vorüber, bei einigem Überlegen mußte er die
Haltlosigkeit seiner Vermutung absolut von sich weisen –
»jedenfalls ist das Kind in den denkbarst besten Händen, mein
Lieber,« schloß er die Unterredung mit Klaus, klopfte ihm
freundlich auf die Schulter und empfahl sich von ihm, um sich den
Damen zuzugesellen, die bei dem Tische standen, an dem die Knaben
in fröhlichster Stimmung beisammen waren.

		Gräfin Mechtilde hatte sich nämlich noch eine ganz besondere
Überraschung ausgedacht und mit Freude erkannt, daß dieselbe
entzückt aufgenommen wurde. Sie hatte sich eine kleine Weile von
der Gesellschaft entfernt, war aber wieder bald aus dem Schlosse
zurückgekommen, und hatte allerlei Belohnungen für die jungen
Soldaten mitgebracht. Vor allem einen allerliebsten goldenen
Papierstern an hochrotem Seidenbande – »einen Orden«, wie sie
sagte, für den jungen tapferen General, der seine Sache so hübsch
und gut gemacht hat, dann hieß sie Willy zu Seraphinens Stuhl
hinkommen, wo diese ihm mit freundlichen Lobesworten den
Ordensstern überreichte und an der Brust befestigte.

		Als dies geschehen war, trat Rita zu ihm hin und reichte ihm die
Hand: »Bravo, mein General,« lachte sie herzlich, »ich gratuliere
zu der wohlverdienten Ehre – und wir wollen von jetzt an allen
früheren Groll und Zwist vergessen.«

		Willy schlug freudig ein; er war wirklich in dieser Stunde viel
zu glücklich, als daß er nur noch einen feindseligen Gedanken hätte
in sich aufkommen lassen – und von heute an blieben die beiden
treue, unzertrennliche Freunde.

		Nun kam die zweite Überraschung; ein Diener brachte nämlich an
einer Stange festgenagelt eine neue Fahne mit blauweißen [bookmark: page287] Rauten, und
hieran sollte das Geburtstagskind ein schöngewirktes Seidenband
befestigen, zur Erinnerung an das heutige hübsche Fest.

		Großvater Klaus mußte sogleich Einsicht von allem nehmen, ihm
selbst wurde eine wunderschöne silberbeschlagene Tabakspfeife
überreicht, zum Danke für all sein Bemühen, und überdies versprach
der Graf, mit der Zeit die Armee auszustatten, wie sich's
gebühre.

		Vorerst erhielten sieben Knaben, welche barfuß erschienen waren,
Anweisung, sich vom Schuhmacher des Ortes feste Lederschuhe
anfertigen zu lassen; alles weitere würde sich geben.

		Des Dankes und Jubels wollte kein Ende finden, und endlich,
nachdem man nochmals die neue Fahne geschwungen und mit
Begeisterung ein dreimaliges Hoch auf die junge Dame, die
eigentliche Festgeberin, ausgebracht hatte, verließ die Armee in
schöner, tadelloser Kolonne das Schloß und den Park und zog wieder
heim in die betreffenden Quartiere.

		Seraphine hatte eine wirkliche Freude an der wohlgelungenen
Überraschung gehabt und ihrer Freundin von Herzen dafür gedankt:
»Ich habe einen sehr schönen und vergnügten Nachmittag erlebt,«
sagte sie zu Rita, »und werde niemals die festliche Parade
vergessen, die man heute mir zu Ehren abgehalten hat.« –

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

Ein unverhoffter Besuch

		»Ich habe heute Nacht so seltsam geträumt,« sagte Seraphine
eines Tages zu Rita, die sie im Fahrstuhle wieder nach ihrem
Lieblingsplätzchen zum stillen Weiher hingeschoben hatte, und
kleine [bookmark: page288] Krumen Weißbrod in's Wasser warf, um die
Schwäne damit zu füttern. Es waren zwei stolze Vogelpaare mit
feingeschwungenen Hälsen und blendend weißem Gefieder, und man
hatte sie erst seit etwa acht Tagen wieder in's Freie gesetzt. Der
Weiher war ja ebenfalls gefroren gewesen, und viele lustige Kinder
hatten sich in den Wintermonaten darauf getummelt, nun lag er
wieder gleich einer tiefblau glänzenden Fläche zwischen den grünen
Ufern und spiegelte die herrlichen Bäume in seiner Tiefe, und
nachts den Mond und das Heer der Sterne. – Die Schwäne aber
stritten sich um das Futter aus Ritas Händen und Seraphine schaute
ihnen still sinnend zu. »Nun und was hat meinem Schatz geträumt?«
frug die heitere Freundin, die es nicht liebte, wenn die Kranke in
die eigenen Gedanken versunken, so schweigend saß.

		»Mir träumte, ich säße in unserm großen Saale mit den
Ahnenbildern, du standest an meiner Seite Rita, und Lischen hatte
uns ein ganzes Körblein voll Erdbeeren gebracht, die sie im Walde
für uns gepflückt hatte. Wir kosteten sie, ich fand ihren Geschmack
bitter, sagte jedoch nichts, um dem Kinde seine Freude nicht zu
verderben. Da sah ich plötzlich unsern Franz eintreten, den Saal zu
beleuchten. Er zündete die beiden großen Leuchter an, und steckte
auch noch die Kerzen des sechsarmigen Girandolen am Kamine in
Brand, so daß es auffällig hell um uns her wurde. Plötzlich
öffneten sich die beiden Thürflügel und eine große weiße Gestalt
trat herein, sie schien mehr zu schweben als zu gehen, man hörte
keinen Tritt, wohl aber das Rauschen ihrer Atlasschleppe. Ihr
Antlitz war verschleiert, ich vermochte ihre Züge nicht zu
unterscheiden, auch die Stimme schien mir unbekannt. –

		Langsam, feierlich schritt sie auf mich zu, reichte mir ihre
Hand, sie war eisigkalt, wie die einer Toten und sagte: »Steh' auf
von diesem Platze mein Kind, er gebührt dir nicht.«
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Ich sprang sofort auf beide Füße, erschrocken, zitternd stammelte
ich: »Muß ich wirklich fort von hier?«

		»Ja,« sprach die Dame in Weiß und nickte mit dem Haupte, wie zur
Bekräftigung. Du aber legtest deinen Arm um meinen Nacken und
suchtest mich zu trösten, denn ich weinte – denke nur wie thöricht
Rita, ich weinte, und war tief traurig.

		»Und müßtest du gehen, mein Lieb, dann ging ich mit dir!«
flüstertest du mir zu und darüber bin ich erwacht. –

		Aber ich fror, und beide Wangen waren naß von jenen
Thränen.«

		»Soll ich deine Traumdeuterin machen, Herzensphinchen?« scherzte
Rita, »so höre: »Die weiße Dame will mir die Krankheit dünken, die
dich bisher an Zimmer und Bett festgehalten hat, sie kommt jetzt
mit beginnender Sommerszeit, und möchte dich hinausbefehlen in's
Freie, nicht hier ist dein Platz; der Platz beim Kamine gebührt dem
Alter, nicht dir, nicht unserer Jugend, deshalb solltest du
aufstehen und ihn verlassen. Ist's nicht so?«

		Seraphine schüttelte traurig ihr Köpfchen: »Du holst deine
Deutung gar weit her, Liebste, und ich kann ihr nicht beipflichten.
Weißt du, was ich denke? Die fremde Dame war der Tod, ich sah ihre
Züge nicht, aber sie war so eisigkalt, und sie hat mir bedeutet,
mich zum Sterben herzurichten.«

		»I was nicht gar, das wäre!« lachte Rita, obschon ihr im
innersten Herzen ein tiefes Weh zuckte, das sie mühsam zu verbergen
suchte, »was thäte ich alsdann dabei? Ich hab' dir ja gesagt, ich
ginge auch mit dir, und weißt du Phinchen – sterben mag ich jetzt
noch nicht! Du wirst schon sehen, es bedeutet deine baldige
Genesung und daß wir beide täglich recht viel und lange im Parke
umherschweifen und gar nimmer in dem düstern Zimmer bleiben
mögen.«

		»Fandest du nicht meinen Vater recht sehr traurig heute, [bookmark: page290] Rita?« frug
Seraphine plötzlich, »als er vorhin an uns vorüberging, und uns
begrüßte, meinte ich, so schwermütig hätten seine Augen nach mir
geblickt, und seine Hand zitterte, als ich mich darauf neigte, sie
zu küssen. O Rita, was nur den armen Vater quälen mag? Wie viel
gäb' ich darum, könnt' ich's ergründen, denn dann könnte ich ihm
vielleicht helfen!«

		»Ob du nicht doch zu schwarz siehst Liebste?« versuchte Rita sie
zu trösten; »die großen Besitzungen, die vielen Beamten, all' das
bringt Verdruß und Unruhe mit sich, ich möchte nicht um alles in
der Welt an seiner Stelle sein, bin viel, viel lieber des alten
Invaliden dummes Mädel, als der Besitzer von Hohenfeldt. Was sagst
du dazu?«

		»Ich denke, Gott giebt jedem, was er braucht, und auch zum Amte
das Er uns anweist, schenkt Er den nötigen Verstand und die Kraft,
es auszuüben.«

		»Ich wurde heute durch einen Brief gebeten in das Gasthaus zur
goldnen Taube zu kommen,« sagte der Graf bei Tische zu seiner
Familie, »und ich bitte dich, liebe Mechtild sei nicht bange, wenn
ich etwas länger bleibe, als du mich vielleicht zurück erwartest;
ein Sterbender verlangt nach mir, so muß ich hin, das siehst du
ein.«

		»Kennst du den Kranken, Manuel?«

		»O ja, ich kannte ihn sehr wohl; er war lange Jahre durch mein
steter Gefährte, mein Reisegenosse, mein Begleiter auf der Jagd –
auch du kennst ihn – es ist Ferdinand, der Sohn unsers einstigen
Försters.«

		Die Gräfin erschrak; Ferdinand! Dieser Name weckte in ihr
tausend bittere und schwere Erinnerungen, sie hatte ihm nie [bookmark: page291] Vertrauen
schenken können, er war ihr stets so kriechend höflich
entgegengetreten – aber nun war er sterbend, ihr frommes Herz
kannte nichts von Haß und Groll, sie verzieh, wenn immer er ihr
unangenehm gewesen wäre, und betete, daß Gott ihm helfe.

		»Kann ich nichts für ihn thun Manuel?« frug sie sanft, »ihm
etwas schicken oder irgend welche Erleichterung geben?«

		»Er wird nimmer viel bedürfen, Liebe, ich danke dir.«

		»Hat ihn der Pfarrer besucht?«

		»Ja, man hat mir gesagt, er sei gestern nachts hier eingetroffen
und habe vor allem seinen Frieden mit Gott gemacht.«

		»O dann ist's gut! Gute Nacht, mein Manuel!« sprach die Gräfin,
und bot ihrem Gemahle die Hand zum Abschiede. Er drückte sie fest,
und küßte sie auf die Stirne. »Leb' wohl, bete für den Armen, auch
du mein Kind;« sprach er zu Seraphine gewendet, und fügte leise, so
daß nur sie allein es hören konnte hinzu: »und auch für mich!« – –
–

		Seraphine nickte und küßte seine Hand. »Ach könnt' ich deinen
Kummer von dir nehmen!« dachte sie bei sich.

		Der Graf aber begab sich nach dem Gasthofe und wurde von dem
Wirte ehrerbietigst in das Zimmer geführt, das der Neuangekommene
bewohnte. Obwohl Hohenfeldt seine zweite Heimat und der eigentliche
Aufenthalt seiner Kinder- und Jugendjahre gewesen war, hätte ihn
doch niemand wieder erkannt. Selbst dem Grafen wurde es schwer, den
ehemaligen Freund und Vertrauten wieder zu finden in dem
abgezehrten, todbleichen Gesichte, und den gänzlich verfallenen
Zügen. Ferdinand erhob sich und bezeigte eine sichtliche Freude,
doch aber auch unverkennbares Erschrecken, als Graf Emanuel an sein
Bett trat. Auch in ihm hatten Gram und Kummer scharf gemeißelt,
auch hier hatte der Schmerz Besitz ergriffen von dem einst so
schönen männlichen Gesichte und es grausam zerstört! – [bookmark: page292]
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		»Sie kommen, gnädiger Herr!« begann der Kranke mit heiserer
Stimme, »Sie haben meine Bitte erfüllt, und lassen mich nicht
sterben, ohne mir verziehen zu haben. Gott wolle Sie dafür
belohnen!« –

		[bookmark: page293] Er
mußte eine Weile innehalten, ehe er weiterfuhr: »Sie wissen, welch'
ein bewegtes Leben hinter mir liegt, Herr Graf, und daß ich jetzt
über den Ocean herübergekommen bin, denn ich fand nirgends Rast
noch Ruhe. Ich habe schon als Knabe nach dem Glücke gejagt, und
kannte kein anderes, kein höheres Glück, als reich zu sein. Mit
Geld glaubte ich alles zu besitzen, mit Geld glaubte ich mir alles
zu verschaffen – aber den Frieden gab es mir nicht.

		Herr Graf wissen, daß mir das Glück zuweilen für lange Zeit
lächelte, daß ich mich dann für beneidenswert hielt, und glaubte,
ich könnte mir Welt und Menschen unterwerfen. Aber eben diese
rasende Gewinnsucht führte mich zum Abgrunde – ich wurde ein
Spieler, und verlor oft an einem Abende wieder, was ich in vielen
andern Tagen gewonnen hatte. So traten allmählich große
Verlegenheiten an mich heran, ich mußte mich in Schulden stürzen,
ich deckte eine Schuld und machte, um dies zu ermöglichen, eine
neue Anleihe. Ich war damals immer um Sie, Herr Graf, und – jetzt
weiß ich es – ich verleitete Sie zu vielem Unrechte, lenkte Sie
aber nie zum Guten. Sie halfen mir oft aus der Not, dagegen schwieg
ich zu manchem, was Sie nicht bekannt haben mochten, Herr, Sie
mögen mich der Gewinnsucht zeihen, ich gestehe es, daß sie mir
keineswegs fremd war, im Gegenteil, daß ich eben wieder einmal sehr
bedeutend in der Klemme saß und einer ergiebigen Summe bedurfte, um
dies letzte Mal der öffentlichen Schande und Strafe zu entgehen. –
Ein letztes Mal sollte es auch wirklich sein, ich war in
Leidenschaft und Unrecht verstrickt, doch noch nicht so ganz
gesunken, daß mir nichts an der Öffentlichkeit gelegen wäre. Eine
große Ehrenschuld mußte eingelöst werden – und niemand konnte mir
helfen, als Sie! Ich wollte Ihnen hierfür auch einen wirklichen
Dienst leisten, einen Gefallen thun, der sich der Mühe lohnte; denn
glauben Sie mir, [bookmark: page294] Herr Graf, ich hatte Sie wirklich lieb –
niemals in meinem Leben liebte ich nach meiner Mutter noch jemanden
so aufrichtig, wie Sie!« – Wieder hielt er inne – das Sprechen
schien ihm furchtbar schwer zu werden und oft unterbrach ein
heftiger, trockener Husten seine Rede; nach einer Weile fuhr er
fort: »Schon mit dem Tode des Grafen Rudolf hatte sich der Wunsch
in mir festgesetzt, die vier Augen, die Ihrem Glücke noch im Wege
standen, sollten sich schließen für immer. Wie aber gerade ich das
angehen könnte, wußte ich freilich noch nicht! Aber jeder Tag
befestigte meinen Vorsatz, ich wollte Sie glücklich machen, wollte
Ihre ehrgeizigen Wünsche befriedigen um jeden Preis. Dann kam der
Tod der beiden Damen Helene und Irene, nur die kleine Tochter blieb
noch zu beachten, und als ich vernahm, man beabsichtige eine
Übersiedelung nach Hohenfeldt-Rast, war ich entschlossen, dort mein
Ziel zu erreichen, koste es, was es wolle. Mir selbst stieg das
Wasser bereits an den Hals, ich sah keinen weiteren Ausweg mehr zu
meiner Rettung, als durch Sie! Ich bedurfte einer großen Summe, und
nur von Ihnen hatte ich sie zu erwarten. Ich wollte sie erzwingen.
In den Gemächern, die man für die kleine Gräfin Hedwig zur Wohnung
bestimmte, war morsches Holzgetäfel, Schnitzereien, alte Möbel in
Menge. Wie schnell würde das in Rauch und Feuer aufgehen! und das
arme, kleine Leben, das eigentlich noch gar nicht selbstbewußt
begonnen hatte, ein elternloses Kind gegenüber der bösen,
gefahrvollen Welt – fast fühlte ich's wie Mitleid mit dem Kinde,
und mehr noch fand ich es erbärmlich, daß einer stolzen, männlichen
Kraft wie der Ihrigen, dieses schwache Kind entgegen stände; nein,
das sollte, das durfte nicht sein! – Alles andere wissen Sie, Herr
Graf!

		In der zweiten Nacht nach der Ankunft Ihrer Familie auf dem
böhmischen Schlosse brannte der rechte Flügel desselben [bookmark: page295] nieder,
und mit ihm verunglückte die kleine Erbin von Hohenfeldt, die
zweijährige Tochter Ihres seligen Bruders Rudolf.«

		Graf Emanuel war bleich geworden, wie der Sterbende vor ihm, als
er jetzt das Wort ergriff und erzählte: »So sagtest du, und so
bekam es jedermann zu hören. Ich war damals in stürmischer Eile
nach Böhmen geritten, denn ein Bote hatte mich von dem schweren
Unglücke benachrichtigt. Ich fand alles in gräßlichster Verwirrung,
du selbst aber hattest nur die erneute Versicherung deiner
hingebendsten Treue für mich – dennoch sagte mir ein einziger Blick
in dein Auge alles. Ich war frei von jedem störenden Anhange, war
der Erbe kolossaler Reichtümer, und das alles war dein Werk,
Ferdinand!«

		Der Kranke nickte und sprach, ohne den hervorstürzenden Thränen
zu wehren: »Ja, Herr Graf, mein Werk, aber auch mein Fluch! – – Die
große Summe, die Sie mir schenkten, brachte mich, um nicht
auffällig zu sein, nicht sogleich, aber nach einiger Zeit über das
Weltmeer, wo ich eine neue Existenz gründete.

		Ich glaubte mich jetzt Ihnen gegenüber quitt.«

		»Und ich Unseliger trug den Lohn meines Verbrechens in mir
herum!« rief der Graf im klagenden Tone. »Was ich gelitten habe,
seitdem meine Habsucht, mein Ehrgeiz Befriedigung fand, seitdem ich
erreichte, nach was ich schon als Knabe gestrebt, Macht und
Reichtum und Unabhängigkeit, – Gott allein weiß es.

		Oft steigt der Schatten eines bleichen Kindes vor mir auf und
verfolgt mich bis in meine Träume, er greift mit eiskalter Hand
nach meinem Herzen, daß mir der Atem stockt, und meine Sinne sich
verwirren. Und doch sind wieder andere Tage, wo ich das
Schreckliche nicht glauben kann, ich meine dann, du hättest mich in
deiner Gewalt behalten mögen, hättest die kleine Hedwig [bookmark: page296] nur
beiseite geschafft, um mir mit ihr zu drohen, oder mit ihrer
Zuhilfenahme etwas von mir zu erpressen.

		Ach, wäre es so, Ferdinand! Ach hättest du mich damals belogen,
dann wäre ich kein Mörder, kein Verbrecher. O sei barmherzig,
sprich! Vielleicht in wenigen Stunden schon stehst du vor dem
ewigen Richter – sprich die Wahrheit, ist Hedwig tot? lebt sie? O
sage nein, niemals befahl ich dir, sie zu töten, niemals! Ich
erschrecke nicht, wenn du sagst: verlasse dein Schloß, gieb alles
hin, – ich küsse die Hand, die mich zum Bettler macht, nur sprich
das einzige Wort!« –

		»Ja Herr, ich glaube, daß sie lebt!« kam es langsam über die
bläulichen Lippen des Kranken, »ich mußte es Ihnen noch sagen, ehe
ich sterbe.«

		Graf Emanuel meinte umzusinken, und hielt sich nur mit äußerster
Willenskraft aufrecht, um alles zu hören, was jener noch zu sagen
hatte.

		Sollte es möglich sein? Sollte doch noch ein letztes Mal Friede
für ihn werden? Wollte Gott barmherzig sein, und hatte er genug
gebüßt?

		»Meines Weibes Glück hab' ich vergiftet, meinen Arthur zu den
andern Söhnen in's Grab gelegt, und muß täglich bereit sein, auch
mein letztes Kind hinscheiden zu sehen – keine Freude – keinen
Frieden hat mir dein Rat gebracht, Ferdinand, – und das
entsetzliche, das schmutzige Geld! Fluch und Elend! Ach, wie gerne
gäbe ich alles zurück in Hedwigs Hände, könnte ich damit gut
machen, was ich verbrach, könnt' ich sie wieder einsetzen in ihr
Recht! Sprich, lebt sie? und wo, wo kann ich sie finden?« –

		»Ich weiß es nicht.«

		Der Graf glaubte aus allen Himmeln in den Abgrund der Hölle zu
stürzen bei diesen Worten.

		»Willst du mich auf's äußerste treiben? Hältst du mir die [bookmark: page297] goldne
Schale mit dem Hoffnungstranke an die Lippen, um sie hohnlachend
wieder mir zu entreißen?«

		»Ach Herr Graf, ich fürchtete, daß es so kommen würde – hier
aber bin ich unschuldig; hier hat Gott selbst eingegriffen, und
all' unsere menschlichen Berechnungen zu nichte gemacht. Deshalb
hab' ich so lange mit mir gekämpft, ob ich hierher kommen, Ihnen
alles sagen sollte? Ach, ich wußte es ja selber nicht.

		Alles war gut vorgesehen, ein stummer Junge, der mir mit
hündischer Treue ergeben war, weil ich ihm einmal eine große
Wohlthat erwiesen hatte, war von mir belehrt worden in jener Nacht
an der hinteren Schloßpforte, die durch den weitläufigen Park nach
dem Walde führt, mich zu erwarten. Ich hatte wohl dafür gesorgt,
daß das Feuer in jenem Flügel mit Vehemenz ausbrechen und das
Schlafzimmer des Kindes rasch in einen Flammenherd umwandeln mußte.
Die Kleine selbst hatte ich schon vorher in meiner Nähe verborgen;
daß die Kinderfrau, nachdem sie Hedwig zur Ruhe gebracht und sich
in's Bett begeben hatte, nicht mehr nach dem Kinde sehen konnte,
sondern fest schlief, war gleichfalls meine Sorge gewesen.

		Ich wußte, daß im Städtchen N. wohlhabende Leute wohnten, die
gewiß geneigt sein würden, die Kleine aufzunehmen.

		Vorerst hatte ich auch noch ihre Kleider und Wäsche mit denen
eines einfachen Kindes vertauscht, und beglückwünschte mich ganz
besonders zu dem Umstande, daß das Kind noch so viel wie gar nichts
und dann nur völlig Unverständliches sprach, so daß jeder Verrat
ausgeschlossen war. Und gerade diese Langsamkeit im Sprechen hatte
die gräflichen Angehörigen an der kleinen Hedwig so oft
beunruhigt.

		Mein Stummer hatte keine Ahnung, wer das Kind sei, das ihm
übergeben wurde, er hatte unbedingten Glauben an mein Wort und that
genau, wie ich befahl.
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Ich hatte ihm auch noch den Auftrag erteilt, für die Ernährung der
Kleinen Sorge zu tragen, und eine Stunde, ehe er sie irgendwo
absetzte, von dem Schlafmittel Gebrauch zu machen.

		Mein goldner Lohn, seine Anhänglichkeit an mich, und sein
körperliches Unglück, das ihn ohnehin vom Verkehre mit den Menschen
abschnitt, verbürgte meinem Unternehmen das Gelingen. Alles ging so
gut als möglich. Sie wissen, daß ich selbst mich noch einmal in's
brennende Schloß stürzte, um das Kind zu retten, daß man sämtliche
Dienerschaft verhörte, daß niemand derselben fehlte, und auch sonst
nicht das Geringste vermißt wurde, was auf einen Einbruch oder
Brandstiftung hätte schließen lassen! – Mein Stummer war nach
einigen Tagen wieder zurückgekehrt. Er berichtete mir in seiner
Sprache, die ich wohl verstand, er habe die Kleine nach der Stadt
N. getragen, sie dort in einem schönen Hause niedergelegt und von
seinem Verstecke aus beobachtet, wie sie dort gefunden und
freundlich aufgehoben worden wäre.

		Reich belohnt entließ ich ihn. Ja, jetzt, angesichts des Todes
gestehe ich es, Herr Graf! ich freute mich damals meiner
Schlauheit, ich ließ Sie fest an Hedwigs Tod glauben, während ich
mir ein vortreffliches Drohmittel vorbehielt, in der Mitteilung
nämlich: Sie lebt.

		Diese zwei Worte, das wußte ich, sicherten mir Ihre immer offene
Börse, und dazu Ihr absolutes Schweigen. –

		Ich habe hiervon keinen Nutzen mehr gezogen. – Sie wissen
es.

		Seitdem sind mehr denn zwölf Jahre hingezogen; ich glaubte Sie
nicht wieder zu sehen – wer erklärt aber die Sehnsucht eines
Menschen, dem der Tod im Nacken sitzt, wer das Verlangen nach
seiner Heimat? Schon lange trage ich die zehrende Krankheit in mir
herum, Tag und Nacht drängte es mich die heimatliche Scholle noch
einmal zu küssen, das Grab der Eltern zu sehen – der guten Eltern,
denen meine schlechte Aufführung das [bookmark: page299] Herz gebrochen hat, – aber auch
Ihre Verzeihung wollte ich erlangen, Herr Graf, um den Preis meines
Geständnisses. Hedwigs Aufenthalt zu erfahren, reiste ich selbst
nach jener kleinen böhmischen Stadt; mein Stummer, der inzwischen
verunglückte, hatte mir das Haus genau bezeichnet, den Namen der
Familie aber wußte er nicht; – wer beschreibt meinen Schrecken, als
ich erfuhr, jener Besitz sei schon seit vielen Jahren in fremden
Händen. –

		Nach dem Tode der jungen Frau, so erzählte mir jemand, sei alles
verkauft worden, und ihr Gatte mit dem kleinen Mädchen abgereist.
Ich aber kam todkrank in Hohenfeldt an. Das ist alles, was ich
weiß.«

		Der Kranke schien völlig erschöpft; er hatte seine letzte Kraft
aufgeboten, den Hergang mitzuteilen, und sein Gewissen von der Last
frei zu reden, die es drückte. Jetzt aber war seine Aufgabe
vollendet. Er übergab dem Grafen seine Brieftasche, sie enthielt
den Namen des böhmischen Städtchens, die nähere Bezeichnung des
Hauses und alle anderen mit Hedwigs Aussetzung zusammenhängende
Daten.

		Schon in der folgenden Nacht fiel der Kranke in heftige
Delirien, wobei die Feuersbrunst in Hohenfeldt-Rast eine Hauptrolle
spielte. Der Graf wich nicht mehr von seinem Bette, denn er wollte
niemanden Einblick gestatten in das seltsame Verhältnis, das sie
beide verband. Auch die Furcht, sein ängstlich gehütetes Geheimnis
verraten zu sehen, hatte hieran Anteil.

		Gegen Morgen war Ferdinand in den Armen Emanuels, der ihm alles
verziehen hatte, verschieden. Der Jugendfreund drückte ihm die
Augen zu und hielt bei ihm die stille Totenwache, bis der helle Tag
die Leute brachte, um sich des Fremden anzunehmen. – Dann erst
kehrte er selbst nach Hause zurück. [bookmark: page300]

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel.

Eröffnungen

		Bei der Beerdigungsfeier des armen Ferdinands fanden sich viele
Leute auf dem Kirchhofe ein, denn manche Dorf- sowohl als
Schloßbewohner aus früheren Zeiten her erinnerten sich seiner, ohne
daß aber diese Erinnerung eine besonders schöne oder erhebende
gewesen wäre; aber nun war der Tod als Versöhner aufgetreten und
man gedachte nunmehr nur noch seiner guten Eigenschaften – und
deren hat ja ein jeder aus uns aufzuweisen – und deckte die
schlimmen mit dem Mantel christlicher Liebe zu.

		Auf seinen Wunsch war der Verstorbene in das Grab seiner Eltern
zu liegen gekommen, und hatte der Graf Sorge getragen, daß alles
schön und würdig vor sich gehe, und auch das Grab des
Blumenschmuckes nicht entbehre.

		Noch am selben Abende aber, nachdem die irdische Hülle der Erde
wieder zurückgegeben war, verfügte sich der Graf zum Ortspfarrer
und trug ihm kurz und bündig, natürlich unter dem Siegel größter
Verschwiegenheit, das wichtige Geheimnis vor, das seine Familie und
die Auffindung der verschollenen Erbin betraf. Selbstverständlich
faßte der Pfarrer den Sachverhalt also auf, der jüngst Verstorbene
habe aus Habsucht und um selbst zu einem gewissen Reichtum zu
gelangen, auf dem glaubwürdigen Wege des Schloßbrandes die kleine
Erbin auf die Seite geschafft und seinem Gönner und Freunde, dem
Grafen Emanuel, zu dem großen Erbe verholfen. Später sei die Reue
in ihm erwacht und nun hatte er sich kurz vor seinem Tode
aufgemacht, das Kind gesucht, um es ihren Verwandten wieder
zurückzubringen. Sein Vorhaben [bookmark: page301] war jedoch nur halb gelungen, und
die Unruhe und Aufregung des Grafen dadurch heftig gesteigert
worden. Wo konnte er seine Nichte finden? In welchem Winkel der
Erde? Unter welchem Namen?

		»Es ist ein eigentümlicher Gedanke, gnädigster Herr!« nahm der
alte Pfarrer das Wort, »der mir mit einem Male durch den Sinn
fährt, wenn sich aber Euer Gnaden zu dem alten Klaus begeben und
ihn genau nach der Herkunft seiner Enkelin fragen wollten?«

		»Wie, zu der jungen Rita?«

		»Ja, gnädigster Herr.«

		»Das ist vergebene Mühe, ich habe erst unlängst mit dem
Veteranen über seine Enkelin gesprochen und nichts, aber auch gar
nichts erfahren, was irgend Anlaß geben könnte, nur entfernt solche
Vermutung zu hegen.«

		»Wenn Euer Gnaden doch etwa nachfragen wollten, ob die alten
Leute keine Papiere besitzen, die von Wert sein möchten und
Aufschluß bieten könnten?«

		»Nun gut, ich will's thun, aber ich gestehe Ihnen,
Hochwürdigster Herr, daß ich mit der vollkommensten Überzeugung,
einen Fehlgang zu machen, hingehe. Doch soll nichts, auch nicht das
Unwahrscheinlichste unversucht bleiben.«

		So schieden die Männer.

		Gräfin Mechtild hatte nur weniges von Ferdinand gehört und sich
auch gehütet, ihm nachzufragen, die Verstimmung, noch mehr die
Aufregung ihres Gatten gelegentlich seiner Zusammenkunft mit ihm
schien so groß, daß sie keine Steigerung herbeiführen mochte,
Seraphine aber stand jenem Verstorbenen völlig ferne und wußte
nicht das Geringste über seine Vergangenheit.

		Andern Tags verfügte sich der Graf zu Klaus und bat ihn, ob
nicht er oder Frau Notburga irgend eine Aufschreibung oder sonst
ein Papier besäßen, welches ihre Enkelin beträfe. [bookmark: page302]
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		Die alte Frau brachte einen Brief zum Vorschein, den sie
aufbewahrt hatte als letztes Vermächtnis ihrer Tochter
Margaretha.

		»Oft schon wollt' ich ihn verbrennen,« sagte sie einfach zu
ihrem hohen Besuche, »aber ich that's nicht, weil es die letzten
Zeilen meines armen Kindes sind, das ferne von mir sterben mußte,
und dessen Bild noch immer lebhaft vor meinem geistigen Auge steht.
Kann Euer Gnaden etwas darin finden, steht das Papier zu Ihrer
Verfügung.«

		Die gute Frau ahnte es nicht, um was es sich bei der Einsicht
des Briefes handelte.

		Als Graf Emanuel zu Hause und auf seinem Zimmer angekommen war,
schloß er sorgfältig die Thüre, warf sich dann vor dem großen
Christusbilde, [bookmark: page303] das die Wand seines Schlafzimmers
schmückte, auf die Knie und betete: »Gieb Licht, o Herr, in dieser
schweren Angelegenheit und verschaffe endlich der gerechten Sache
den Sieg, mir aber, mir ärmsten, elendesten Sünder schenke
Verzeihung und das Glück, wenigstens teilweise wieder gut zu
machen, was ich gefehlt habe!« –

		Lange lag er auf seinen Knieen, die Gnade des Himmels erflehend,
endlich erhob er sich, entnahm der verschlossenen Lade seines
Schreibtisches die Brieftasche des verstorbenen Ferdinand und
öffnete gleichzeitig den Brief, den Frau Notburga ihm übergeben
hatte; er las diesen zuerst.

		»Geliebte Mutter!« hieß es dort, nach anderen, für ihn wertlosen
Mitteilungen, »ich muß jetzt auf eine letzte, inständige Bitte an
dich zurückkommen; sie betrifft unser Pflegetöchterchen Rita. Wie
sie zu uns kam, weißt du ja. Unser neues Wohnhaus liegt nur wenige
Schritte vom Laden entfernt, wir waren – es sind heute just sechs
Jahre – mitsammen vom Geschäfte fort und heimgegangen, als wir auf
der zweiten Treppenstufe ein schlafendes Kind bemerkten. Es mochte
beiläufig zwei Jahre zählen und sah lieblich und gesund aus. Weit
und breit war niemand zu erblicken, mein Mann ging sogar noch die
beiden nächstliegenden Straßen entlang, konnte aber kein lebendes
Wesen dort entdecken.

		Sofort hegte ich den Wunsch, dieses arme Findelkind zu mir zu
nehmen; mein Mann hat auch das Gericht veranlaßt, Erkundigungen
über ein ausgesetztes oder gestohlenes Kind einzuziehen, diese
Erkundigungen waren jedoch erfolglos.

		Doch das weißt du ja alles schon längst aus meinen früheren
Briefen. Genug, Rita blieb bei uns und wir liebten und hielten sie
beide, mein Mann sowohl als ich, wie unser eigen Fleisch und
Blut.
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Oft schon machte mir ihre große Lebhaftigkeit, die fast an Wildheit
grenzt, bange, Rita ist von Natur edel und großmütig, bis zur
Rücksichtslosigkeit wahr und offen, aber auch zornig und
eigenwillig. Ich fühle, daß ich nicht lange mehr leben werde, und
denke blutenden Herzens an die Zukunft unseres Lieblings.

		Wem könnte ich sie lieber und besser anvertrauen, als dir, meine
teure Mutter! Ich bitte dich, stoße das arme Waislein nicht von
dir. Wer weiß, was seine Mutter veranlaßt hat, es zu verleugnen und
fort zu geben – vielleicht wurde es den eigenen Eltern gestohlen –
jedenfalls verliert die arme Kleine mit meinem Tode zum zweiten
Male ihre Mutter und würde es gewiß recht schwer empfinden, lieblos
behandelt zu werden. Mit Liebe allein ist sie auch zu leiten, der
Gewalt widersetzt sie sich.

		Ich habe dir ja schon oft gesagt, wie sehr ich das begabte Kind
liebe, wie viele Freude es uns macht und wie ich die schönsten
Hoffnungen für sein späteres Leben hegte. So laß denn meine letzte
Bitte nicht vergebens sein und nimm Rita bei dir auf!

		Mein Mann ist so trostlos, wenn ich davon rede, ihn und das Kind
zu verlassen, daß ich es vermeide, so gut ich kann, nur bin ich
gewiß, er wird nach meinem Ableben nimmer hier bleiben, sondern in
die Fremde ziehn.« –

		Hier hatte Notburgas Hand ein Kreuzlein in dem Briefe
eingezeichnet und außen am Rande die Bemerkung: »Er ist nach
Amerika gegangen und nach zwei Jahren in New-York gestorben.«

		Der Brief endete mit der Bitte um Notburgas mütterlichen Segen.
– Ganz unten stand des weiteren vermerkt: Sollte je einmal um Rita
gefragt werden, was aber sehr unwahrscheinlich ist, so setze ich
hier noch alles her, was ich von ihr weiß, es ist leider nur
wenig.

		Als wir sie fanden, war's ein Mittwoch und der achte [bookmark: page305] August.
Der Tag war schön und warm gewesen, doch dämmerte es bereits und
konnte man nichts mehr genau unterscheiden, daß ein Kind auf der
Treppe lag. Es schlief und sah wohlgenährt aus, erwies sich auch
später als gesundes und kräftiges Mädchen. Seine Kleider und Wäsche
waren einfach, aber gut, sie schienen neu gekauft, die Wäsche
zeigte keinerlei Namenszug. Nach meinem Urteile und Ritas
nachmaliger Entwickelung hielten wir sie für eine zweijährige.
Sprechen konnte sie noch gar nichts, nur nach ihrer Maman rief sie
anfangs oft.

		Das ist alles, was ich über unser Pflegetöchterlein Rita oder
Margaretha zu berichten wüßte.«

		Vor Ungeduld zitternd holte Graf Emanuel jetzt aus der
Brieftasche Ferdinands Notizen herbei. Sie lauteten:

		»Vor dem gerechten und allwissenden Gott, vor dessen
Richterstuhle ich vielleicht schon bald zu erscheinen habe,
bestätige ich hier auf Ehre und Gewissen die Wahrheit nachfolgender
Aufschreibung.«

		Nun folgte die genaue Mitteilung alles dessen was Graf Emanuel
aus dem Munde des jüngst Hingeschiedenen bereits vernommen
hatte.

		Später unten hieß es dann: »Mein Stummer hatte meinen Auftrag
pünktlich vollzogen; es sind seitdem zwölf Jahre hinübergegangen.
Von ihm erfuhr ich auch damals den Namen des Städtchens in Böhmen;
das neugebaute Haus trug die Nummer fünf und stand auf dem
Hauptplatze. Hier legte er auf der zweiten Treppenstufe die kleine
Gräfin Hedwig von Hohenfeldt, die Tochter des Grafen Rudolf und der
Gräfin Irene nieder. Sie war damals zwei Jahre alt und konnte noch
nicht sprechen. Sie schlief fest infolge eines unschuldigen
Schlafmittels, das ich ihr verabreicht habe. Es war damals der
achte August und ein Mittwoch.« –
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Ferner lag ein Zeitungsblatt den geschriebenen Notizen bei. Es hieß
da: Am obigen Dienstag, dem siebenten August brannte ein Flügel des
in Böhmen gelegenen Schlosses Hohenfeldt-Rast fast vollständig
nieder. Bei arg stürmischen Wetter war spät abends in den Gemächern
der kleinen Gräfin Hedwig von Hohenfeldt Feuer ausgebrochen und
gleich so heftig aufgetreten, daß an eine Rettung des Kindes nicht
mehr gedacht werden konnte, obschon mehrere der im Schlosse
anwesenden Diener und Beamte, darunter auch namentlich der
vertraute Freund und Begleiter der beiden gräflichen Brüder, Herr
Ferdinand Henke mit eigener Lebensgefahr wiederholt einzudringen
versucht hatte. So erübrigt nur die höchst bedauerliche aber
unbestrittene sichere Annahme, daß das zweijährige Kind in den
Flammen den Tod und unter den rauchenden Trümmern sein frühes Grab
gefunden habe.

		Graf Emanuel, der jüngere Bruder des höchstseligen Grafen Rudolf
tritt nunmehr nach dem Tode seiner Nichte und Mündel, der jungen
Gräfin Hedwig, das Erbe sämtlicher Güter und Hinterlassenschaften
an und somit in die Reihen des ersten und höchstbegüterten Adels
des Landes. – So der Zeitungsbericht. –

		Ferdinand aber erzählte weiter, wie es ihn endlich nach zwölf
Jahren wieder zur Heimat zurückzog, wie er unter großen
Mühseligkeiten und durch seine unheilbare Krankheit oftmals in
einem Krankenhause aufgehalten, endlich das besagte Städtchen
erreichte, ohne aber das Kind zu finden. »So verlasse ich mich
einzig und allein auf den allbarmherzigen und allwissenden Lenker
unserer Schicksale, er wird die Spur zeigen, er wird die Verlorene
wieder finden lassen.«

		Damit endeten die Notizen, sie sagten nicht viel mehr, als der
Graf bereits aus dem Munde des Sterbenden selbst gehört und waren
nur für den Fall niedergeschrieben worden, daß jener Hohenfeldt
nicht mehr lebend erreichen würde. Das Couvert trug [bookmark: page307] die Adresse des
Grafen Emanuel von Hohenfeldt und war zu dessen eigener Hand
dirigiert. –

		Nachdem dieser den Brief Notburgas sowohl, als auch den seines
einstigen Freundes und schlimmen Beraters gelesen und alles genau
und eingehend verglichen und geprüft hatte, nachdem er gesehen, daß
alle Daten und alle Notizen genau übereinstimmten, verharrte er
eine Zeitlang in regungslosem Schweigen. Zu mächtig war's, was
jetzt in dieser Stunde auf ihn einwirkte, die Furcht, die
Gewissensbisse, die Zweifel vieler Jahre waren jetzt auf einmal
gehoben; was er auch an seinem Mündel gesündigt hatte, was er ihr
entzogen und vorenthalten in zwölf langen Jahren, es sank unter in
dem einen seligen Bewußtsein: Sie lebt – ich bin nicht
schuld an ihrem Tode – noch kann alles wieder gut werden!«

		Und das wollte er auch, und zwar sofort, sobald als möglich.
Nicht eine Stunde länger sollte er im Besitze unrechten Gutes, noch
Rita in ihrer bescheidenen Stellung bleiben, sie hatte seiner
Tochter das Leben gerettet, die Beiden waren einander in
herzlichster Liebe zugethan, durfte er von dieser Freundschaft
nicht auch für sich auf Nachsicht und Vergebung hoffen? Konnte sie
aber denn verzeihen? Daß man mit ihr so arg gespielt, daß man sie
um die schönsten Jahre ihres Lebens, um ihre goldne Kindheit, um
all' die Genüsse des Reichtums und der Unabhängigkeit gebracht
hatte? Konnte, würde sie es verzeihen? Vielleicht that sie es um
Mechtildens, um seines kranken Kindes willen.

		Für dieses allein zitterte er ja jetzt. Wie, wenn sich die
Betrogene mit Abscheu von ihm abwenden, wenn sie ihm die Thüre
weisen würde – und sie konnte es, sie war hierzu berechtigt – wenn
er dann fortziehen mußte mit den Seinen nach Hohenfeldt-Rast, mit
seiner zarten Seraphine in das ungleich rauhere Klima Böhmens, es
wäre ihr Tod.
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Emanuel wischte sich die feuchte Stirne und doch lief ein kalter
Schauer durch seine Glieder. Endlich sank er nochmals auf die Knie,
hob Hände und Augen gegen Himmel und sprach: »ich danke dir o Gott,
du bist allzugnädig mit mir verfahren, komme, was da wolle, ich
will es mit Ergebung hinnehmen, als wohlverdiente Strafe, als
gerechte Buße.«

		Dann stand er rasch auf und zog die Glocke. Ein Diener
erschien.

		»Ich lasse den Herrn Pfarrer höflich bitten, sich möglichst bald
hierher zu uns zu bemühen; auf dem Rückwege vom Pfarrhause bittest
du den alten Invaliden und seine Frau Schwester gleichfalls zu mir
zu kommen.«

		Der Diener entfernte sich. Eine halbe Stunde peinlichster Unruhe
verging, sie dünkte dem Wartenden eine Ewigkeit, und dennoch wollte
er weder seine Gemahlin, noch seine Tochter benachrichtigen, daß
ihnen eine große Eröffnung bevorstehe.

		Endlich trafen die Gebetenen im Schlosse ein und wurden nach dem
großen Saale beschieden.

		Mit Staunen hatten die drei Damen vernommen, daß man auch ihr
Erscheinen daselbst erbitte, und als der Diener nochmals Meldung
machte, sämtliche vom Grafen Befohlenen seien bereit, ihn zu sehen,
seufzte er tief auf, und stieg wankenden Schrittes die Treppe
hinunter, sie zu begrüßen.

		Mit größter Spannung wartete die Gräfin und ihre Tochter, was
der nächste Moment bringen werde, denn daß man vor einem großen
Ereignisse stände, mußte man denken, wenn man das todblasse
Gesicht, die zitternde Gestalt des Grafen betrachtete; der Pfarrer
stund natürlich nach dem gestrigen Besuche des Schloßherrn der
Lösung der Frage am nächsten.

		Klaus und Notburga blickten neugierig, doch aber völlig
unbefangen in's Leere, Rita war fast ein wenig erzürnt, daß man
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ihrer schwachen Seraphine mit dieser Zusammenkunft eine Aufregung
verursacht hatte; gewiß würde sie dieselbe wieder Tage lang
nachempfinden, denn es ging ihr eben jetzt so wenig gut, und nur
selten kamen kurze Sonnenblicke, wo man wieder zu hoffen
begann.

		Nun ließ der Graf seine Augen über die um ihn Versammelten
hinschweifen und begann:

		»Vor einigen Tagen ist ein Mann begraben worden, der in seiner
Jugend viel mit mir und meinem seligen Bruder verkehrte; besonders
wurde er mein unzertrennlicher Gefährte auf allen meinen Reisen, er
verleitete mich aber auch zum Spiele, und regte die Habsucht und
das glühende Verlangen nach Gold und Reichtum, das ihn total
beseelte, auch in mir an.

		Er ist nun tot und hat vor seinem Hinscheiden noch meine
Verzeihung erbeten und erlangt.

		Der Herr Pfarrer hat ihn auf seine Bitte besucht, hat ihm Trost
und Stärkung gegeben für die dunkle Reise in die Ewigkeit – durfte
ich da minder gut, minder milde sein, ich, der selbst der Erbarmung
Gottes so sehr bedarf? –« Er hielt tief bewegt inne und fuhr dann
fort. »Dieser Verstorbene hat einst aus falscher, sündiger Liebe
für mich ein großes Verbrechen begangen; vor zwölf Jahren war auf
einem unsrer Schlösser in Böhmen Feuer ausgekommen und der eine
Flügel des Baues verbrannt, mit ihm verunglückte auch meine kleine
Nichte und Mündel Hedwig, die verwaiste Tochter meines Bruders
Rudolf und die Erbin und Eigentümerin des großen Familienbesitzes.
Das Kind war zwei Jahre alt gewesen und wurde unter dem Schutte
begraben, so sagte man, so berichtete mir jener Ferdinand und hatte
sogar die Verwegenheit mir mit grinsendem Hohnlachen zu sagen: »Ein
kleiner Engel im Himmel, für Sie, Herr Graf aber das letzte
Hindernis zum großen Erbe.« –
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So tief war ich gesunken, daß ich freudigen Herzens Besitz nahm von
dem Erbe meiner kleinen, armen Nichte, um es dereinst Arthur dem
Kinde meines Herzens, dem einzigen Sohne überlassen zu können. Ich
selbst hatte ja diesen Tod nicht herbeigeführt, weshalb sollte ich
mich des so rasch erlangten Glückes nicht freuen? – Und doch, Tag
und Nacht sah ich die Leiche des Kindes vor mir, Tag und Nacht
verfolgte mich sein Bild, Ruhe und Friede war dahin. Auch mein
Familienglück schien zu wanken, ich verlor den einzigen Sohn, den
süßen Liebling mußte ich in's Grab legen, Seraphinens vielfach
kränkelnde Kindheit erhielt mich in steter Sorge, ich wußte wie
meine Gemahlin litt, und konnte sie nicht trösten, ach, ich war ja
ungleich trostbedürftiger als sie! –

		Und nun kam das Ärgste. Jener Ferdinand kam zurück aus fernen
Landen, um hier zu sterben, und gestand mir, daß das Kind nicht
verbrannt, sondern von ihm nur beseitigt worden sei, um mir im
Bedürfnisfalle Geld abzuzwingen, er habe es in eine Stadt in Böhmen
gebracht, – welch' ein Schrecken für mich. –

		Aber Gottes heilige Engel haben über der kleinen Unschuld
gewacht, – brave, wohlhabende Leute haben sich des Findlings
angenommen und ihn als ihr eigen Kind erzogen, nach dem Tode der
Mutter kam es hierher – nochmals in den Schutz braver, alter
Geschwister, und jetzt, nachdem alle darauf bezüglichen Papiere
geprüft sind und kein Zweifel daran aufkommen kann, jetzt ist es
meine Pflicht die solange um ihren Besitz Geschädigte wieder
einzusetzen in ihr volles Recht und hier vor Zeugen und im
Angesichte Gottes zu erklären: ›Meine Mündel Hedwig lebt und ist
von dieser Stunde an die rechtmäßige Erbin von Hohenfeldt!‹«

		Er schwieg, Gräfin Mechtild war kaum mehr im stande zu atmen,
alles Blut war ihr nach dem Herzen zurückgewichen, die [bookmark: page311] Augen
traten fast aus ihren Höhlen als sie ganz vorne übergebeugt an den
Lippen ihres Gatten hing und zu flehen schien: »Bitte, erbarme
dich, quäle uns nicht länger, wo weilt mein verlorner Liebling, wo
ist unsre Hedwig?«

		Und jetzt ergriff Graf Emanuel Ritas Hand, neigte sich
ritterlich zu ihr, küßte ihre Stirne und sprach langsam und
feierlich: »Hier unsere liebe Rita, die Freundin unserer Seraphine,
die Enkelin Frau Notburgas und des braven Klaus ist meine Mündel
und Nichte, die Gräfin Hedwig und Herrin von Hohenfeldt.«

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel.

»Heim!«

		Die Eröffnung des Grafen hatte je nach der Verschiedenheit
seiner Zuhörer auch ganz verschiedene Wirkung hervorgebracht. Seine
Gemahlin hatte einen leuchtenden Blick zum Himmel gesandt, und wie
aus der tiefsten Seele kommend, entstieg ein lösender Seufzer ihrer
Brust, sie neigte sich zu ihrem Gatten und flüsterte ihm leise in's
Ohr: »Gott sei gelobt, mein Manuel, nun steht nicht länger das
Gespenst dieses unseligen Geheimnisses zwischen unserer Liebe.«

		Er drückte bewegt die feine Hand, vermochte aber im Augenblicke
nicht auf weitere Erklärungen einzugehen.

		Seraphine hatte ihre Freundin umarmt und dann ausgerufen: »Nun
sind wir auch noch durch die engen Bande des Blutes vereint! Meine
Rita, wie gönn' ich dir dieses Glück! Nun sterb' ich leichter, weil
ich das noch gehört habe!«

		Rita war wie gelähmt. Sie wußte nicht, war es Freude, war es
Dank gegen Gott, oder das Gefühl, als sei ihr plötzlich [bookmark: page312] ein ganz
unerhörtes Glück geschehen, was all' ihre Sinne gefangen nahm – es
kam so schnell, so unverhofft, und sie war noch so jung! Die Bürde
solchen Reichtums, die völlig veränderte Lebensstellung, die
großartigen Verhältnisse, alles stürmte auf sie ein, so betäubend,
so verwirrend und so erdrückend! –

		Sie hatte die Hände gefaltet und das Haupt demütig gesenkt, als
schäme sie sich vor den Anwesenden und wäre am liebsten fort von
hier hinausgelaufen in die Einsamkeit des Waldes, wo die Bäume
recht dicht bei einander stehen und wo die Vöglein heimlich
schwatzen und die Blüten kosen und kein menschlich Wesen nahe ist,
nur sie allein mit ihrem Gott und ihrem übervollen Herzen! –

		Der alte Klaus und seine Schwester waren nicht viel weniger
überrascht, als die Betroffene selbst. Rita, ihr Liebling, ihre
kleine, boshafte Hexe, ihr Wildfang – eine Erbin, ihre Herrin, die
Eigentümerin hier im Schlosse! – Sie konnten es nicht fassen, war's
denn möglich! –

		Notburga schluchzte laut: »Ich gönn's dem Kinde, o mein Gott ja,
von ganzem Herzen, ich gönn's dem Kinde, solch' ein Glück, solch'
ein Segen – aber nun ist sie uns verloren! Nun sind wir zwei arme
Alten wieder allein!«

		Diese Worte brachten wieder Leben und Regung in Ritas
Erstarrung, sie stürzte auf die beiden alten Leute zu, erfaßte ihre
Hände, küßte und herzte sie, und sagte: »Gott soll's verhüten, daß
ich der Dankbarkeit je vergesse, die ich Euch schulde! Was wäre aus
mir geworden, ohne das Erbarmen der guten Pflegemutter Margaretha,
was ohne Euch, ohne Eure Liebe? Hier auf den Knieen danke ich Euch
nochmals für alle Geduld, alle Liebe, die meine Kindheit behütet
hat, und Eure Rita will ich bleiben, und mich nie von Euch trennen,
und nie eine andere sein, als nur Euer gutes, braves Kind.«
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»Und meine Strafe, Hedwig?« fiel der Graf ihr in's Wort und nannte
sie zum ersten Male bei dem ihr gebührenden Namen, »was wird meine
Strafe sein? Ich füge mich gerne jeder deiner Bestimmungen, ich
verlasse das Schloß und begnüge mich mit einem kleinen Teile meines
Vermögens, denn alles Übrige möchte kaum hinreichen, dich für das
Verlorene zu entschädigen, nur meine Seraphine empfehle ich deiner
Schonung, nur sie laß nicht allzuschwer leiden von der Schuld ihres
Vaters.«

		»Onkel, bester Onkel! darf ich dich so nennen?« rief Rita
bittend aus, »mische keinen bittern Tropfen in den Genuß dieser
Stunde. Alles soll vergessen und verziehen sein, Gottes Gnade
schenkt mir so viel, ach so viel, daß ich nie genug dafür danken
kann. Soll ich aber meines Daseins froh werden, dann laß mich
bleiben, was ich bisher gewesen bin, die Freundin Seraphinens und
nun auch dein Kind!«

		Gräfin Mechtild zog das junge Mädchen an ihr Herz; »mein Kind,
meine Tochter, ach wie hab' ich dich beweint, damals, als ich dich
verunglückt glaubte! Willst du mir der Mutter Namen geben und die
Liebe, die er verlangt?«

		»O meine Mutter!« schluchzte Rita, »wie lange schon hat sich
mein Herz nach diesem Namen gesehnt, seit sechs Jahren hatte ich
keine Mutter mehr und nun finde ich die beste, gütigste von
allen!«

		»Schwester,« jubelte Seraphine und legte ihr Köpfchen zärtlich
auf Ritas Schultern, »ist's möglich, dich noch mehr zu lieben, als
ich es bereits gethan, so ist es nur, da wir zusammen sind, zwei
Schwestern eines Stammes, zwei junge Glieder einer
Familie.

		Weißt du, Mama, nun muß ich an Lischen denken, die damals am
Weihnachtsabende Rita dem Bilde unsrer Großmutter so ähnlich fand.
Das Kind hat wirklich recht gehabt, sieh sie [bookmark: page314] nur an. Sie müßte nur noch
blaue Blumen auf den Scheitel legen.«

		»In der That,« erwiderte der Graf, »wo hatte ich denn nur meine
Augen in all den Jahren? Die Ähnlichkeit der Züge mit denen meiner
seligen Mutter ist wirklich frappierend; jetzt weiß ich auch,
weshalb mich immer etwas in dem Gesichte des munteren Kindes
anheimelte, weshalb die schelmischen und doch träumerischen Augen
mahnten, als hätten wir schon oft einander gesehen!« –

		Auch der Ortspfarrer war jetzt, nachdem sich die ersten
Ausbrüche stürmischer Gefühle ein wenig gelegt hatten, zu Rita
herbeigetreten und hatte ihr ehrerbietig und dabei wahrhaft
väterlich freundlich seine Gratulation zu dem so merkwürdigen
Wechsel ihres Geschickes dargebracht.

		»Gott hat Sie wunderbare Wege geführt, verehrte Gräfin, und
Seine Hand sichtlich über Sie gehalten all die Tage Ihres Lebens,
nun sind Sie berufen das Erbe Ihrer höchstseligen Eltern
anzutreten, hier auf dem Schlosse als Gebieterin zu leben. Nehmen
Sie solch unverhofftes Glück in Demut an. Ihren lieben Verwandten
hier, danken Sie es, daß Sie sich Ihrer künftigen Stellung wohl
einzupassen wissen, denn die Ausbildung und Erziehung, die Ihnen
hier durch die Güte unsrer gnädigen Herrschaft zu teil geworden
ist, hat Sie in vieler Hinsicht wesentlich vorbereitet zu dem, was
Ihr gegenwärtiger Stand von Ihnen fordern möchte. Schenken Sie
ihnen deshalb Ihr Herz und Ihre Zuneigung. Kein Groll, kein Stolz,
kein Vorwurf – nur Liebe, Verzeihen, Vergessen – mit solchen
Vorsätzen wird auch Ihrer neuen Lebensbahn der himmlische Segen
nicht fehlen und Sie werden an der Seite Ihrer gnädigsten Tante und
Cousine, die dritte im Bunde und eins mit ihnen, in
werkthätiger Liebe für die Armen und für die Jugend von Hohenfeldt
wirken und sich bald gleiche Liebe und Verehrung erringen.
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Und so begrüße ich, Ihr alter Pfarrer, Sie in dieser Stunde als der
Erste Ihrer Untergebenen und spreche aus vollem Herzen: ›Gottes
Gnade und Segen sei mit Ihnen!‹« –

		Rita, oder Hedwig, wie wir sie von jetzt an nennen wollen, bat
nun ihren Onkel in ihrer herzlich vertrauten Weise – die Schranke
zwischen ihm und ihr war ja jetzt gefallen – er möge sich gütig
ihrer annehmen, möge sie in allem unterweisen, in alle Pflichten
einweihen, vor Ungeschick und Schaden behüten. Die ganze Verwaltung
solle nach wie vor von seiner Hand geleitet, von den bisherigen
Beamten ausgeübt werden – »nur in einzelnen Dingen erlaubte sie
sich vielleicht eigene Wünsche auszusprechen« – und wäre fast vor
Schrecken umgefallen, als ihr Onkel die Summe nannte, über die sie
ganz nach ihrem Vergnügen verfügen konnte.

		»Du bleibst meine Mündel,« hatte er leichten Herzens und voll
Dankes gegen Gott zu ihr gesagt, »und sollst dich nicht über den
Vormund zu beklagen haben.«

		»Und du, liebster Onkel,« erwiderte die junge Erbin, »du bleibst
hier mit Tante Mechtild und Seraphine, und alles, alles ohne
Ausnahme soll beim alten bleiben wie bisher.

		Doch nein, nicht alles. Ich werde auf das Schloß ziehen, mein
Zimmer neben dem lieben Schwesterchen einrichten und in den
Parterreräumen müssen die lieben Großeltern wohnen, ich kann mich
nicht von ihnen trennen, und weil ich nicht bei ihnen bleiben kann,
sollen sie zu mir ziehen. So behaglich, so schön als nur möglich
will ichs ihnen machen, den lieben, alten Leuten, und Gott wird sie
mir noch viele Jahre erhalten.«

		Also war es beschlossen – besser, als er in seinen kühnsten
Gebeten zu hoffen gewagt, hatte der Himmel des Grafen Emanuel
Schicksal gelenkt und ihm geholfen. Sein Dank war aber auch
unbegrenzt und nicht minder der seiner edlen Gemahlin.
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Seraphine welkte jetzt, nachdem sich der Sommer zu Ende neigte,
sichtlich ihrer Auflösung entgegen. Immer schmäler wurden ihre
Wangen, immer durchsichtiger die feine Blässe ihres Gesichtchens,
immer größer und schöner die sprechenden Augen.

		Sie war immer stets sanftfreundlich zu ihrer Umgebung gewesen,
nie hörte man sie klagen, nie sah man eine Regung der Ungeduld oder
des Unwillens, aber dennoch konnte man bei scharfer Beobachtung gar
wohl wahrnehmen, daß ein heimlicher Kummer seinen Druck auf das
junge Gemüt übte und daß es unter diesem stillen Kreuze zu leiden
hatte.

		Seitdem aber ihre Gefährtin als Erbin von Hohenfeldt anerkannt
und in ihre Rechte eingesetzt, seitdem aus der lieben Freundin
Rita, die Cousine Hedwig geworden war, Graf Emanuel wieder hie und
da zu lächeln versuchte und Gräfin Mechtild neu aufzuleben schien –
war auch ein ganz eigentümlicher Ausdruck des Friedens und des
Glückes über Seraphine gekommen.

		[image: .]


		Gott hatte ihr Gebet erhört und die schwere Last von ihren
schwachen Schultern genommen, ehe sie zu erliegen fürchten
mußte.

		»Weißt du, Hedi,« sagte sie einmal, als beide allein beisammen
saßen, Hand in Hand, Auge in Auge und wiederholt, wie sie das jetzt
so gerne thaten, die merkwürdigen Ereignisse der letzten Zeit
besprachen: »Ich habe damals am Tage meiner ersten Kommunion recht
innig zum lieben Gott gebetet, Er möge endlich [bookmark: page317] einmal die schwere Last
unter der ich meinen Vater sowohl als meine teure Mutter leiden
sah, von ihnen nehmen. Ich wußte nicht, was es war, aber mein Herz
sagte mir, es müsse irgend eine geheime Schuld sein, ein Vergehen,
das nicht zu bessern, nicht zu sühnen war – wenn schon ich mir
nicht denken konnte, wie weit mein Vater daran Teil hatte. Nun
begreife ich es. Jener Ferdinand hat Papas Vorliebe für Geld und
Reichtum ausgebeutet und unter dem Vorwande ihm gefällig zu sein
und das Hindernis seines Glückes aus dem Wege zu räumen, dich, du
Ärmste, beiseite geschafft.

		Er wußte dich geborgen, wenigstens in jener Familie, mein armer
Papa aber wähnte dich tot, unter Schutt und Trümmer begraben und
schrieb sich daran die größte Schuld zu. Welch' qualvolle Nächte
wird er durchwacht, welche Vorwürfe seines Gewissens erduldet haben
in diesem Bewußtsein. Dazu sprach er zu keinem ein Wort, verbarg
die Angst seines Gewissens vor der Welt, aber ich las sie ihm doch
vom Gesichte ab! O Hedi, wie oft hab' ich für Papa gebetet und
geweint!«

		»Du gute, arme Seele, du!« tröstete Hedwig und schlang ihren Arm
um Seraphinens Hals; »nun aber bist du ruhig, nicht wahr?«

		»O ja, ich bin's, und weil du so gut, so großmütig denkst, Hedi,
bin ich es ganz und gar. Nun sterb' ich gerne. Denkst du noch an
jenen Traum, Hedi, da unser Ahne zu mir sagte, ich müsse fort von
hier, denn dieser Platz gebühre mir nicht?«

		»Wie kommst du denn immer wieder darauf zurück, Phinchen? fast
müßte ich zanken. Bleib du doch nur bei uns, der Herbst ist ja
immer eine schwere Zeit für das Gemüt, aber doch hat er auch viel
Schönes und Herrliches, warum giebst du dich jetzt diesen traurigen
Gedanken hin und lässest auch in mir keine Freude aufkommen?«

		[bookmark: page318] »Weil
ich es fühle, Hedi, weil ich mir klar bin, daß ich recht bald schon
mein Staubkleid von mir werfen und eingehen werde zur himmlischen
Heimat. Meine Kräfte sinken, ich bin nicht mehr fähig, nur den
zehnten Teil von dem zu thun, was ich bisher leisten konnte und
eigentlich ist's gut, daß ich mit zunehmender Gefahr schwächer und
hinfälliger werde. Ich sehe auch hierin ein unendliches Erbarmen
Gottes. Es ist eine Wohlthat Gottes, daß ich nimmer so lebendig
fühle und empfinde, wie ehedem, meine Kraft ist gelähmt, der sonst
so starke Wille gebrochen, ich ertrage und dulde jetzt alles
leichter und nehme die Eindrücke von außen nicht mehr so lebhaft
auf, sie schwächen sich ab, wie meine Sinne; zuweilen bin ich so
schwach, daß ich weder sehe noch höre, da denke ich dann mein Gott
sei einer lieben, guten Mutter gleich, die ihr Kindlein schlafen
legen will, sie schließt die Läden im Zimmer, damit nicht Licht
noch Straßenlärm zu ihrem Lieblinge eindringt, mir geht es ebenso –
ich werde um so leichter einschlafen. Denkst du nicht auch?« –

		»Sieh doch Seraphine, wie reizend die Natur sich noch im späten
Sonnenglanze uns zeigt! Wie schön es ist in unserm Park, der jetzt
erst ein buntgesticktes Herbstkleid trägt.«

		»Ich fühle auch für diese Schönheit nicht mehr so lebhaft wie
sonst, und die Entsagung wird mir nimmer schwer.«

		»Du Englein, du! Ich mag's einmal nicht denken, daß du von uns
gehst! Nun wären wir so froh, so glücklich beisammen, warum denn
soll die Liebste aus dem Kreise scheiden und eine so schmerzvolle
Lücke hinterlassen?«

		»Ich reiße keine Lücke, auch dafür hat Gott gesorgt. Es ist so
wunderbar, wenn man Sein Walten zu ergründen sucht, wie alles so
gar schön sich folgert und eins das andere ergänzt. Meinem armen
Vater galt Geld und Genuß über alles!

		In seinem Sohne wollte er das volle Glück vereinigt sehen, –
[bookmark: page319] ein Sturz
von der Schaukel machte dem allen ein Ende; und ich, ich war ein
elendes Ding, dem man inmitten des Überflusses nicht wohl thun
konnte, ich mußte alles entbehren, allem entsagen, auf alles
verzichten als ob es mir nicht angehöre, als ob ich nicht genießen
sollte vom fremden Eigentume, sieh Hedi, es war kein Segen mit uns,
weil wir von dem deinen zehrten und auf deine Kosten!« –

		»O sprich nicht so, Seraphine! Wir können dich nun einmal nicht
missen, der liebe Gott muß dich uns lassen!«

		»Noch immer so ungestüm? noch immer nicht ganz und gar an seinen
Willen hingegeben Hedi?«

		Die Kranke drohte mit dem Finger, aber ein zärtlicher Kuß
verschloß ihre Lippen.

		Ein andermal sprach Seraphine zu ihrer Cousine: »Mir träumte
heute, ein Engel hätte mir einen Kranz von Rosen gebracht, er war
genau dem ähnlich, den ich damals trug bei meiner ersten heiligen
Kommunion. Vergeßt es nicht und gebt ihn mir in's Grab.«

		»Du darfst nicht gehen,« schluchzte Hedwig.

		»Nun kann ich's ruhig, denn du trittst an meine Stelle. Du wirst
unsre liebe Mutter trösten, wirst mich bei ihr ersetzen und ihr
Alter versüßen. Weißt du, was ich zuweilen denke?« Und nun schaute
sie fast ein bischen schelmisch nach Hedwig hinüber und flüsterte
das eine Wort: »Hermann!«

		Tief errötend stammelte jene: »Was willst du damit? Er will
nichts von mir, und ich – ich –«

		»Verstell' dich nicht, mein Schatz. Seitdem Hermann mit seiner
Mutter wieder zu uns kam und dich als seine neue Verwandte
begrüßte, hab' ich ihn beobachtet.

		Ich habe mein vierzehntes Lebensjahr vollendet und du bist älter
als ich, so liegt es nicht in gar zu weiter Ferne, zuweilen [bookmark: page320] in die Zukunft
zu denken. Hermann ist ein guter Mensch, die Änderung in unserer
Familie hat einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht, noch mehr deine
Großmut. Er ist nicht mehr der flatterhafte, eitle Junge, der er
noch vor zwei Jahren gewesen ist und hat gute Grundsätze. Sei nicht
hart zu ihm, wenn er einmal eine Gunst von dir erbittet.«

		»Das wird niemals der Fall sein, Phinchen. Werde nur du uns
vorerst gesund!«

		»Das Krankenbett unsrer lieben Cousine ist wie eine Kanzel,«
bemerkte Baron Hermann eines Tages, als er mit Hedwig im Parke auf
und ab ging, »ich habe mich anfangs beinahe von ihr abgestoßen
gefühlt, denn ich hielt sie für überspannt, jetzt aber habe ich
längst erkannt, wie wahre Frömmigkeit sich vom Scheine
unterscheidet.«

		»Und wie denn?«

		»Dadurch, daß sie genau so handelt und lebt wie sie sagt, und
niemals mit dem Munde betet oder lobt, indes ihre Hand
zuschlägt.«

		»Seraphinchen ist ein Engel.«

		»Ja, sie ist es. Der Mann, der sie zum Weibe bekommen hätte,
konnte sich glücklich preisen, aber sie ist zu gut für diese Welt,
ich glaube nicht, daß wir sie noch lange haben werden.«

		»Ach dürfte ich für sie sterben!« rief Hedwig weinend aus.

		»O, nicht so, liebe Hedwig! So mußt du nicht reden, Seraphine
war vorherbestimmt für einen frühen Himmel, ihre kränkliche
Kindheit und Mädchenzeit ließ sie ja nie zum frohen Lebensgenusse
kommen.«

		»Und doch wirkte sie so viel, war so gut und gab so viele
Liebe!«
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»Allerdings; sie lebte uns allen zum Vorbilde und ich dächte, ihre
Mission sei nun erfüllt.

		Keins von uns wird jemals dieses liebenswürdige Mädchen
vergessen, noch ihre Worte und Beispiele. Sieh hier dies Gedicht
hat sie kürzlich niedergeschrieben und Kathrine fand es unter ihrem
Kissen; sie nahm eine Abschrift davon und gab sie mir.

		Seraphine dürfte es nicht wissen, daß wir Kenntnis hiervon
haben, aber ich finde es allerliebst und ganz ihrem Geiste
entsprechend.«

		Er reichte Hedwig ein Blatt Papier und sie las mit großer
Rührung nachfolgende Zeilen:

		In Krankheit.

		Auch mir, ich weiß es, kommt ein Tag,

Wo Jesus liebend spricht:

»Nun ist's genug der Erdenplag',

Geh ein zum ew'gen Licht.« –

		Dann werd' ich nimmer müde sein,

Vollendet ist mein Lauf,

Zum letzten Male schlaf' ich ein

Und wach' im Himmel auf.

		Mein heil'ger Engel reichet mir

Der Unschuld Flügelkleid

Und führt mich durch die goldne Thür

Zu Gottes Herrlichkeit.

		Drauf grüßt mich eine ganze Schar

Von holden Kinderlein

Mit weißen Lilien im Haar

Und blitzendem Gestein.

		»Du bist jetzt unser Schwesterlein,«

So sprechen sie sogleich,

»Sollst mit uns ewig selig sein

Und froh im Himmelreich.«

		Und Bäume schau' ich, deren Ast

Voll güldner Früchte hängt,

Ein Silberquellchen, das mit Hast

Sich zwischen Blumen drängt.

		[bookmark: page322] Und mitten in dem lichten Schein

Tönt jubelnder Gesang,

Dem lieben Gott zu benedei'n,

Zu leisem Harfenklang. –

		Ich weiß, ich weiß, bald kommt der Tag,

Da Jesus zu mir spricht:

»Nun ist's genug der Erdenplag',

Geh ein zum Himmelslicht!« –

		Tiefbewegt stattete Hedwig das Blatt zurück.

		»Das will ich mir abschreiben, Hermann,« sagte sie.

		»Ich will es für dich thun, wenn du es erlaubst.«

		»Ich bitte darum;« dann trat sie zutraulich einen Schritt näher:
»Hermann, sage mir, zürnt deine Mutter noch immer auf mich?«

		Er wurde dunkelrot; eine ehrliche Natur, die er war, vermochte
er nicht zu lügen; »ich weiß nicht –«

		»Sie mißgönnt mir mein Glück; ist's nicht so? Sie kann sich
nicht denken, daß die einstige Dorfhexe, der Spatzenschreck des
ganzen Dorfes jetzt hier regiert und zufällig zu solchem Reichtum
gekommen ist.«

		Er nickte, sprach aber nichts.

		»Es thut mir leid. Gieb mir einen guten Rat, Hermann, kann ich
ihr irgend eine Freude machen? Weißt du etwas?«

		»Wie gut du bist! Ich danke dir, aber ich weiß von nichts.«

		»Wenn ich ihr einen hübschen Anzug kommen ließe für die
Schlittenfahrten im Winter? Was meinst du?«

		»Ich weiß hierauf nichts zu sagen. Wir haben beide diese Güte
nicht verdient.«

		»Beide? Bist du mir auch böse gesinnt? Mißgönnst auch du mir
mein Glück?«

		»Nein, o nein, gewiß nicht, aber wenn ich denke, wie ich dich
anfangs haßte, weil ich dich mir überlegen wußte und in allem
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und mutiger, klüger als ich. Und damals, als du verschmähtest
Seraphine heimlich zu sehen, ärgerte mich deine Scheinheiligkeit,
wie ich es bezeichnete. Kannst du mir verzeihen?«

		Sie senkte das Köpfchen; er faßte ihre Hand und neigte sich zu
ihr nieder, den Ausdruck ihres Gesichtes zu beobachten; es war
ernst und traurig.

		»Hedwig wollen wir von heute an immer und allezeit recht gute
Freunde sein? Treue Kameraden, die zusammenstehen in Leid und
Freud?«

		»Ja.«

		»So schlag' ein.«

		Sie legte ihre Hand in die seinige. »Aber jetzt nichts weiter,
Hermann. Denke an deine Mutter!«

		»Mit Gottes Hilfe werde ich sie auch noch zur besseren
Überzeugung bringen können.«

		Arm in Arm kehrten beide in's Schloß zurück, in ihren Augen lag
das erste Ahnen einer jungen Liebe.

		»Bleib' bei mir, Mütterchen, mir ist so bange,« flüsterte
Seraphine andern Nachmittags. Sie hatte sich an's offene Fenster
bringen lassen und schaute hinaus, wie schon so oft, in die
liebliche Bergwelt, die sich hier noch in weichen, waldbewachsenen
Formen zeigte, nicht schroff und rauh als kahle Felsenwand.

		Vor kurzem war der Pfarrer dagewesen und hatte seiner lieben,
kranken Schülerin den Trost der Kirche, die heiligen Sakramente
gegeben, nach denen sie verlangt hatte.

		»Nun bin ich gestärkt, um meine Wanderschaft anzutreten,« sagte
Seraphine lächelnd, als sie sich in die Kissen zurücklegte und für
kurze Minuten die Augen schloß.
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öffnete sie sie wieder und sah groß um sich; »wie schön Er doch
alles gefügt hat, der liebe, gute Gott!« sagte sie, ihren Kopf
gegen die Brust der Mutter neigend, »nicht wahr, Mütterchen, du
wirst nicht allzusehr weinen, wenn ich von dir gehe? Hier hast du
ja ein anderes Kind, eine liebe, treue Tochter, und ich werde viel
mit euch beiden sein, im Geiste wenigstens, wenn auch nicht
sichtbar.« Dann hielt sie wieder inne. »Wo bleibt nur Papa? Ich
hätte ihn so gerne bei mir.«

		»Er kommt im Augenblick, mein Herz, ich habe schon seine Stimme
vernommen.« Gleich nachher erschien der Graf im Zimmer; er
erschrak, als er Seraphinens Stirne küßte und sie kalt und feucht
fand.

		»Wie fühlst du dich, mein Engel?«

		»Recht wohl, Papa, nur müde? Kann ich denn anders als mich wohl
fühlen, da Gott selbst zu mir kam?«

		»Du gutes Herz!«

		Hedwig saß der Kranken zu Füßen, die sie in eine wollene Decke
eingehüllt hatte und jetzt mit weicher Hand strich, um sie zu
wärmen.

		»Du mühst dich für mich, laß es doch sein!«

		»O wie gerne thu' ich's! Ich thäte ja alles, alles für dich,
mein Phinchen!«

		Jetzt trat auch Hermann ein und mit ihm seine Mutter.

		Die kalte Weltdame erschrak vor dem Bilde des nahen Todes, aber
sie wußte, daß sie sich hier überwinden mußte um des Anstandes
willen.

		»Tante Julie!« Das kranke Mädchen streckte ihr die Hand
entgegen.

		Sie trat näher. »Mein liebes Kind, du wirst bald genesen und
wieder frisch und gesund werden.«

		Seraphine schüttelte das Haupt. »Ich wünsche es nicht mehr;
[bookmark: page325] es muß
schwer sein, so nahe dem Ziele, wieder zurück zu sollen in's Leben.
Gute Nacht, liebe Mutter!«

		So süß, so zärtlich klangen diese Worte, als seien sie der
Abschiedsgruß für diese Welt.

		Eine Weile lag die Kranke wie schlafend, nur leise bewegten sich
ihre Lippen, als ob sie bete; durch das offene Fenster drang ein
Sonnenstrahl herein und spielte flüchtig auf den Zügen Seraphinens,
und nun blickte sie ein letztes Mal groß und ernst von einem der
Anwesenden zum andern, als wollte sie jedermann nochmals danken für
alle Liebe. Hedwig neigte sich zu ihr und küßte die erblaßten
Lippen.

		»Hedi, meine Schwester,« hauchten sie. Dann noch ein Kuß auf das
Bild des gekreuzigten Heilandes, das Kathrine ihr darreichte, ein
paar kurze Atemzüge, das Haupt neigte sich seitwärts – der
Todesengel nahte der unschuldvollen Seele und trug sie heim in's
bessere Leben, zu ihrem Gott, den sie so sehr geliebt, dem sie so
treu gedient hatte. An der mütterlichen Brust der Gräfin Mechtilde
lag die Entschlafene, so sanft, so friedlich gebettet – niemand
hatte ihr eigentliches Ende bemerkt, so still war es vor sich
gegangen, und tief ergriffen schloß ihr Hermann die Augen.

		Seraphine hatte ihr irdisches Ziel vollendet.

		Die Natur lag in wunderbarer, herbstlicher Schönheit, von der
niedergehenden Sonne mit goldenem Glanze übergossen, vom Kirchturme
läutet die Abendglocke zum englischen Gruße. [bookmark: page326]

	
		
		Dreißigstes Kapitel.

(Ende.)

		Schon dreimal hatten Frühling und Herbst, Sommer und Winter über
dem Grabe Seraphinens gewechselt, sie selbst, die unten
schlummerte, lebte unvergessen fort im Herzen ihrer Familie, und
alle gedachten noch in gleicher Innigkeit des sanften engelhaften
Kindes, dessen Frömmigkeit sie so oft erbaut, dessen frühreife
Einfälle so oft ihre Verwunderung erregt hatten. –

		Im äußeren hatte sich in Hohenfeldt nichts geändert. Schloß und
Ortschaft waren dieselben geblieben, nur einige der ältesten
Kirchengänger hatten ihren Betstuhl den jungen Nachfolgern
überlassen und sich draußen im Freien nächst der Kirche schlafen
gelegt; unter der Schuljugend waren etliche helle Flachsköpfe mehr
zu bemerken, der Nachwuchs einer jüngeren Generation, die an Stelle
der Abgehenden einrückten. Sonst war alles beim Alten. Abgesehen
davon, daß Hedwig gar nicht selbständig handeln konnte, so lange
sie minderjährig war, hatte sie auch schon gleich anfangs dringend
gebeten, ihr Onkel möge nach wie vor alles anordnen und lenken, und
so geschah es auch. – Man sah aber jetzt in den Zügen des Grafen
häufig einen Ausdruck von Zufriedenheit, den man früher vergebens
dort gesucht hatte. An Gräfin Mechtild war das Wort ihres
sterbenden Kindes wahrgeworden; sie war nicht verlassen und allein
zurückgeblieben und hatte in Hedwig eine liebe Tochter, einen süßen
Ersatz gefunden, eine Stütze und Tröstung für ihr Alter.

		Der Invalide Klaus hatte anfänglich gegen den Umzug nach dem
Schlosse feierlich protestiert; er war in seinem Elternhause
geboren, hatte Jugend und Alter dort verlebt und mochte sich nur
schwer entschließen, es zu verlassen. Auch seiner Schwester
Notburga erging es nicht viel besser, doch besaß sie eine Portion
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weiblicher Eitelkeit, und schmeichelte es ihr nicht wenig, daß die
Leute sie die Frau Großmutter der Gräfin Hedwig nannten. Sie war
jetzt, ohne eben aufgeputzt zu sein, doch ungleich besser angezogen
als ehedem, hatte ein eigenes Mädchen, das ihre Arbeit that, und
schaffte selbst nur, was sie freute und unterhielt. So hatte ihre
Enkelin es angeordnet, und bei jeder Gelegenheit erklärte Frau
Notburga stolz, die Gräfin trägt uns auf den Händen, sie hat ein
dankbares, edles Herz; ich hab' ja immer gesagt, »das Mädel ist
nicht wie die andern.« Und nun gefiel sie sich recht gut in den
schönen luftigen Zimmern des Schlosses, die sie bewohnte, und die
Dienerschaft, sowie alle übrigen Miteinwohner begegneten den alten
Leuten mit ausgesuchter Höflichkeit.

		Dem alten Klaus hatte Hedwig den Vorschlag gemacht, sie wollte
ihm sein Elternhaus abkaufen und es der Gemeinde für die Armen
schenken; er sollte die Hausordnung daselbst leiten und die
Aufzunehmenden vorschlagen. Diese neue Würde behagte ihm recht gut
und er ging bei der Aufnahme der Leute mit seiner gewohnten
Gewissenhaftigkeit zu Werke. – Die plötzliche große Veränderung,
die mit Rita vorgegangen war, hatte anfangs natürlich stürmische
Wogen geworfen; das totgeglaubte Kind war also nicht verbrannt,
sondern gestohlen worden, und der Verbrecher war der Sohn eines
gräflichen Beamten gewesen, der zahllose Wohlthaten in der Familie
genossen hatte. In der ersten Zeit war man der Gräfin Hedwig scheu
und verlegen ausgewichen, nachdem sie aber mit jedermann ohne
Ausnahme in ihrer herzlichen Weise plauderte und verkehrte, ward
sie schnell in alle Himmel gehoben und Hohenfeldt beglückwünschte
sich zu seiner neuen Gebieterin.

		Fräulein Scholastika knixte schon von weitem, wenn die junge
Dame an ihrer Wohnung vorüber ging, und wenn sie sich erst zum
dicken, alten Muki niederbeugte und sagte: »Gelt, Mukerle, [bookmark: page328] wir zwei kennen
einander schon lange,« da grinste seine Nährmutter von einem Ohre
zum andern, und schnappte zusammen wie ein Taschenmesser. Auch die
Geisterseherin bekam stets einen freundlichen Gruß von Hedwig,
sowie die drei Klatschbasen, bei deren Anblick Hedwig aber nur
mühsam ihren Ernst bewahrte, weil sie der vielen Raupen und Käfer,
Baumwanzen und Blattläuse dachte, womit sie jene so sehr erschreckt
hatte. Das Liserl war in ein Klosterinstitut gebracht worden und
sollte auf Hedwigs Kosten zur Lehrerin gebildet werden. Berthas
schöner Traum, bei Ankunft der Herrschaft auf Hohenfeldt, daß sie
vielleicht Arbeit und Beschäftigung für ihre fleißigen Hände dort
finden möchte, hatte sich voll erfüllt. Sie kam jetzt oft auf das
Schloß, sie war es auch, die Seraphine in ihr letztes Bettchen
gerichtet, die ihr den Kranz von weißen Rosen und den duftigen
Schleier auf die langen offenen Haare gelegt, und ihr das
Brautkleid angezogen hatte, mit dem sie hintreten sollte vor ihren
göttlichen Bräutigam. So zart war sie bei diesem traurigen Amte
verfahren, so reichlich waren ihre Thränen geflossen als sie diese
lieblichste Menschenblume in den Sarg legte, daß sie sich das Herz
der Gräfin sowohl als auch das der treuen Kathrine im Sturme
eroberte, und seitdem immer wieder kommen mußte, bald da, bald dort
ihre Geschicklichkeit zu bethätigen.
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Lackierer Franz war Hedwig eines Tages in Begleitung ihres Onkels
erschienen. »Weißt du noch Franz?« frug sie, »daß ich dir öfters
die Zeitungen brachte, die meiner Großmutter zum Dütenkleben
dienten, und daß wir einmal eine wunderhübsche Künstlergeschichte
fanden von einem Maurerjungen, der ein großer Bildhauer wurde und
»Canova« hieß; ich sagte damals, wenn ich könnte, ließe ich dich
auch zu einem tüchtigen Künstler ausbilden, und nun ist mein Scherz
wunderbar wahr geworden. Der liebe Gott hat mir viele zeitliche
Güter geschenkt, und ich will sie gerne zum Wohle andrer verwenden.
Ich habe mit meinem Vormunde gesprochen, du sollst zuerst eine
tüchtige Vorbildungsschule in der Hauptstadt besuchen, und wenn du
dort die nötige Reife erlangt hast, deine weitere Ausbildung in Rom
erlangen. Mein Rentamtmann ist angewiesen, dich mit den nötigen
Mitteln zu versehen.« Franz war bei dieser Eröffnung, die seine
kühnsten Wünsche der Erfüllung entgegen führte, zuerst blaß, dann
rot geworden; er wollte seiner jungen Wohlthäterin zu Füßen
stürzen, wollte ihr Kleid mit seinen Küssen bedecken, aber sie
wehrte lächelnd ab. Es war ganz merkwürdig, welch' ein Anstand,
welche Hoheit dieses noch so junge Mädchen auszeichnete, und wie
sie die Huldigungen, die man ihr entgegenbrachte, als etwas
Selbstverständliches entgegennahm, ohne deshalb eitel oder stolz zu
sein. Allen, denen sie früher ausgewichen war, zeigte sie jetzt
freundlichste Herablassung: »Rüste dich nun bald zur Abreise,
lieber Franz,« sagte sie, »und mache dem guten Onkel Ehre. Später
wird er dir auch nach Italien Empfehlungsbriefe mitgeben.« Der
überglückliche Jüngling sowohl, als seine Eltern waren tiefgerührt
von so vieler Güte und ergingen sich in den wärmsten
Dankesausbrüchen.

		Nach Ablauf eines Jahres begab sich der talentvolle Franz mit
einem Reifezeugnis und allem Nötigen versehen nach dem [bookmark: page330] Lande seiner
Sehnsucht; bald schrieb er hochbegeisterte Briefe aus dem sonnigen
Süden mit den schwarzäugigen Frauen und den schmutzstarrenden,
malerischen Gassenjungen. Alles was er sah, erfaßte er mit dem
Blicke des echten Künstlers und wurde nicht müde sein Glück zu
schildern, das ihm bei seinen Studien und Arbeiten die Seele ganz
erfüllte. Einer der hervorragendsten Bildhauer hatte ihn als
Schüler in sein Atelier aufgenommen und nun weihte er sich mit
ganzer Hingebung der bildenden Kunst, die ihm schon seit seinen
Knabenjahren als höchstes Lebensziel vorgeschwebt war. Nach Ablauf
von drei Jahren wurde er bereits mit größeren Aufträgen betraut und
erhielt einen solchen auch von seiner jungen Gönnerin, nämlich ein
würdiges Grabdenkmal für Seraphine herzustellen; es sollte statt
des bisherigen einfachen Kreuzes den Hügel zieren und in weißem
Marmor ausgeführt werden. Der junge Künstler that sein Bestes,
diesem ehrenvollen Auftrage gerecht zu werden. Das Grabmal war
Hedwigs Liebesgabe für die unvergeßliche Freundin, der sie so
vieles dankte und gleichzeitig eine Erinnerung an ihre geliebten
Eltern, die ja auch beide in derselben Gruft ruhten, und denen
damit gleichfalls ein Tribut kindlicher Anhänglichkeit und Liebe
gezollt wurde.

		Hermann kam nach wie vor alljährlich nach Hohenfeldt; sein
Charakter hatte sich des früheren Flattergeistes entledigt und
trotz seiner großen Jugend eine ernste, männlichere Richtung
angenommen. Er war von jeher eine selbständige Natur gewesen, als
Knabe arg verwöhnt und eitel gemacht durch unüberlegte Lobsprüche,
hatte sich doch das Edle in ihm glücklich durchgerungen und nicht
wenig hatte dazu der Umgang mit Seraphine sowohl als mit ihrer
urwüchsigen, freimütigen Freundin beigetragen. Obschon er [bookmark: page331] die kleine
Dorfhexe anfangs von der stolzen Höhe seiner aristokratischen
Anschauung herab nur verächtlich behandelte, und ihren Stolz
lächerlich fand, obwohl er später, ohne sich's einzugestehen, auf
ihre bedeutenden Eigenschaften eifersüchtig war und sie ärgerlich
von sich wies, es war doch endlich die Zeit gekommen, wo er sie
anerkennen und bewundern mußte. Dann war ihre unvermutete Erhebung
gefolgt; sie hatte aber alles so natürlich aufgenommen, daß kein
Bedenken in ihm aufkam, den freundlichen Ton des Verwandten gegen
sie anzuschlagen.

		Und nun war er wieder ihr Gast gewesen, sie hatten manche schöne
Stunde mitsammen zugebracht, Onkel und Tante liebten es, die jungen
Leute um sich zu sehen, über ihre harmlosen Kindereien zu lachen,
an ihrer Unterhaltung teilzunehmen. Hermann begleitete den Onkel
fleißig auf die Jagd, zeigte aber auch lebhaftes Interesse an der
Landwirtschaft und erbat sich Aufklärung und Belehrung bei dem
Verwalter dieser großartigen Musterökonomie. »Ich glaube Hermann
will selbst ein Landwirt werden?« sagte eines Tages Graf Emanuel zu
dem jungen Offizier, der sich eben beim Abladen eines großen
Heufuders persönlich beteiligt hatte und ihm mit hochgeröteten,
erhitzten Gesichte entgegentrat.

		»Ich finde große Freude daran, lieber Onkel.«

		»Das ist brav, mein Junge. Was man selbst gethan hat, kann man
anderen ungleich leichter befehlen.«

		»Man wird auch milder im Urteile,« meinte Tante Mechtild, die
sich den beiden Herren genähert und Hermanns Antwort gehört hatte,
»wenn man selbst die Mühe kennt, unter welcher die anderen für uns
arbeiten, würdest du nicht das Landleben vorziehen und um
seinetwillen auf den blauen Rock verzichten?«

		»Ich werde hiezu keine Gelegenheit haben, liebe Tante,« gab der
junge Mann etwas zögernd zurück, »du weißt ja, daß ich alles, was
ich geworden bin, deiner Güte verdanke, daß meine [bookmark: page332] Armut aber mich wohl nie
in die glückliche Lage bringen wird, ein Gut mein Eigen zu nennen.
Es ist auch eine Ehre, den Rock meines Königs zu tragen, und ich
will mich bestreben ein braver Soldat und seiner wert zu sein.«

		»Hermann ist eben eigensinnig,« ließ sich die Stimme der Frau
Majorin vernehmen, die auf einer Bank sitzend, schon geraume Zeit
der ländlichen Arbeit ihres Sohnes zugesehen und jetzt ihr Buch
beiseite gelegt hatte, um sich an dem Gespräche zu beteiligen, »es
dürfte ihm nicht allzu schwer werden, solch ein Glück zu erlangen,
vorausgesetzt, daß er sich verstehen möchte, noch etwas dazu in
Kauf zu nehmen.«

		»Mama, wie kannst du aber nur so sprechen!« rief Hermann mit
flehender Stimme, schamrot über ihre Äußerung.

		Graf Emanuel strich sich lächelnd den Bart. »Die Frau Cousine
ist eine praktische Dame,« sagte er spöttisch, »sie meint, zu einem
schönen Gute ließe sich ja ein liebes, junges Weib als Dreingabe
wohl ertragen? Oder nicht?«

		»Natürlich, man muß nur nicht so blöde sein.«

		»Nun wohl, Junge, sei ein gehorsamer Sohn und überlege die
mütterliche Mahnung,« scherzte Emanuel.

		Hermann war bis in's Innerste verwundet; es schmerzte ihn tief,
daß man ihm eine so wenig zarte Gesinnung zu unterschieben wagte,
und daß seine eigene Mutter es war, die so etwas veranlaßt hatte.
Arg verstimmt zog er sich zurück, seine Mutter folgte ihm in's
Haus.

		»Hermann, du warst vorhin lächerlich,« schalt sie, als sie ihn,
den Kopf in die Hand gestützt, betrübt vor sich hin schauen sah.
»Glaubst du, Hedwig wird so zimperlich sein, deine Hand
auszuschlagen, wenn du sie ihr anbietest?«

		»Ich weiß es nicht, aber ich werde es niemals thun.«

		»Nun, und warum denn nicht? Ich glaubte doch zu bemerken, [bookmark: page333] daß du sie
hochschätzest, ich habe mich bereits an den Gedanken gewöhnt, sie
als Tochter aufzunehmen; gegen die Gräfin von Hohenfeldt ist ja
auch in der That nichts einzuwenden, und nun, da ich dich als
künftigen Schloßherrn begrüßen möchte, spielst du plötzlich den
Spröden und ziehst dich zurück?«

		»Liebe Mama, nach dem, wie du dich vorhin beim Onkel benahmst,
muß Hedwig notwendig denken, mir sei nur ihr Geld, nicht sie
selbst, lieb. Ach wäre sie doch noch die arme, kleine Rita! Ich
würde so viel leichter um sie werben, als Hedwig um ihre Meinung
befragen.«

		»Lächerlich, soll etwa ich für dich reden?«

		»Um Gott nicht, Mama, das würde alles unmöglich machen. Vorerst
kann ich an eine solche Frage überhaupt nicht denken,« mit diesen
Worten verließ er das Zimmer, um in der Einsamkeit des Parkes
seinen Gefühlen und Gedanken nachzuhängen.

		»Der arme Junge hat vorhin schwer unter der Bemerkung seiner
Mutter gelitten,« hatte Gräfin Mechtild zu ihrem Gatten gesagt,
nachdem jene beiden fort waren.

		»Es ist schade um den Jungen; er ist viel feinfühliger und
nobler als sie.«

		»O gewiß, und sie wird ihm jede vielleicht beabsichtigte
Erklärung unmöglich machen.«

		»Glaubst du denn, daß er so etwas im Sinne hat, Mechtild?«

		»Ja, ich bin's fast gewiß. Seh' ich doch, wie sehr er Hedi
verehrt und wie sie errötet, wenn er sich ihr nähert; wie ihr Auge
glänzt, wenn sie zu ihm aufschaut – Manuel, es sind drei Jahre,
seitdem der liebe Gott unser letztes Kind zu sich genommen hat,
soll denn der ganze Stamm der Hohenfeldt zu Grunde gehen? Wenn sich
die beiden jungen Seelen in reiner, herzlicher Liebe finden, wird
es leicht sein, daß Hermann durch die Verbindung mit Hedwig seinem
Namen den der Hohenfeldt beifügt, dann [bookmark: page334] könnte noch einmal ein neues
edles Geschlecht erblühen. Ich weiß, es war auch Seraphinens
Wunsch, sie sprach davon in ihren allerletzten Tagen.«

		»So walte Gott! Ich will mich freuen, wenn du recht
bekommst.«

		Als beide nach dem Schlosse zurückgingen, trat ihnen Hedwig
entgegen; sie war zur schönen Jungfrau aufgeblüht, das sprechende
Abbild ihrer verstorbenen Großmutter. Unter den glücklichen
Verhältnissen, die sie umgaben, hatte sie sich herrlich entwickelt,
wie die Rose sich dem Kusse der Sonne erschließt. Sie trug den
Futterkorb für die Schwäne am Arme. »Ich will zum Weiher sehen,«
sprach sie, und lief leichten Schrittes an ihnen vorüber. Als sie
zur Stelle kam, fand sie Hermann; er erbleichte bei ihrem Anblicke
und wollte sich rasch entfernen.

		»Fliehst du mich?« Sie sprach so freundlich sanft, es mußte ihr
ernst sein mit der Frage.

		»Liegt dir daran, daß ich bleibe, Hedwig?«

		»Warum willst du fort? That ich dir was zu leide? Weißt du noch,
es war am Tage, ehe unsere Seraphine starb, da sagtest du, wir
sollten treue Kameraden sein fürs ganze Leben?«

		»O Hedwig, ob ich es weiß! Und was thatest du?«

		»Ei nun, ich schlug ein, ich legte meine Hand in die deine zum
treuen Bunde, wie du es gewollt.«

		»Ich habe nicht den Mut, dasselbe nochmals zu erbitten.«

		»Und warum nicht?«

		»Du stehst so reich, so vornehm über mir, ich bin ein armer
Junge, der nichts hat, als seinen redlichen Willen, und – seine
Ehre?«

		»Denkst du so gering von mir, Hermann, daß ich auf den Reichtum,
der mir zufällig in den Schoß fiel, so großen Wert lege?«

		»So denkst du dir die Möglichkeit – so dürfte ich dich
bitten.«

		»Um was?«

		[bookmark: page335] »Ich
bitte dich, Hedwig, schenk mir diese eine Gunst, sprich offen,
willst du mein Kamerad sein für's ganze Leben? Wende nicht das
Köpfchen weg, Hedwig, was ist's, that ich dir wehe? Du weinst?«

		Sie bedeckte das Gesicht mit beiden Händen ... »Seraphine,«
schluchzte sie, »wie lebhaft muß ich jetzt ihrer denken!«

		»Was soll's mit ihr?«

		Sie trocknete die Thränen und sah ihn lächelnd an. »Ja, du
darfst es wissen: Es war kurz vor ihrem Tode, da sprach sie mir von
dir, ›sei gut zu ihm,‹ sagte sie, ›wenn er einmal etwas von dir
erbitten möchte.‹«

		»Der liebe Engel! Du hast ihr's doch versprochen?« und ein
ganzer Himmel voll Seligkeit brach aus seinen Augen.

		»Ja, ich that's.«

		»Nun, und jetzt?«

		Sie reichte ihm die Hand. »In ihrem Andenken, Hermann, will ich
für immer dir gehören, wenn du mich magst.«

		Er zog sie an sein Herz und küßte sie auf die Stirne. Dann
gingen sie zu Frau Mechtild. –

		Sechs Jahre sind vorüber. Auf der Schloßterrasse zu Hohenfeldt
sitzt Gräfin Mechtild an Hedwigs Seite. Diese ist eine stattliche,
blühende Frau geworden, die Mutterwürde kleidet sie gut und
verleiht ihren Zügen milden Ernst. Gleichwohl blitzt der alte
Schelm aus ihren Augen und zuckt ihr um den Mund, wenn sie
vergangener Zeit gedenkt. Baronin Julie ist für einige Wochen
wieder nach der Stadt gegangen, sie kann die Genügsamkeit der
beiden Damen nicht begreifen, das monotone Landleben langweilt sie
und sie verlangt nach Abwechslung, Gräfin [bookmark: page336] Mechtild aber und ihre Nichte
sind glücklich in der Liebe, die sie zu einander tragen und im
Glücke der Familie, das sie umgiebt.

		Unweit von ihnen, die silberbeschlagene Pfeife im Munde, sitzt
der alte Klaus im Schatten einer mächtigen Linde, daneben
Großmutter Notburga. An beiden sind die Jahre fast spurlos
vorbeigegangen, sie sind rüstig und frischen Geistes. Zu ihren
Füßen spielen Hedwigs Kinder, ein Knabe von etwa vier Jahren und
sein dreijähriges Schwesterchen. Der Knabe hat einen Soldatenhelm
auf dem blonden Lockenköpfchen und einen Säbel in der Hand,
»Großvater, kommandieren!« ruft er, und gutmütig thut der Alte
seinen Willen: »Rechts um«, »Vorwärts marsch«, »Halt!« Leuchtenden
Blickes marschiert der Kleine hin und wider, indes das
Schwesterchen eine Puppe auf den Armen wiegt; »Baby muß schlafen,
eija, popeia,« spricht sie mit feinem, singenden Stimmchen vor sich
hin, wie sie es von Mama hört, wenn sie das kleinste Brüderchen in
Schlaf singt. Plötzlich wirft der Knabe Helm und Säbel fort und
läuft mit dem Rufe: »Papa, lieber Papa!« mit weit ausgebreiteten
Ärmchen einem jungen Manne entgegen, der eben die Flinte von der
Schulter nimmt und sie dem Diener reicht. Er bückt sich hinab zu
dem reizenden Knaben, hebt ihn empor, küßt und herzt ihn. »Ist
unser Mani brav gewesen?« Der Knabe nickt. »Großpapa Klaus hat mit
mir exerziert,« plaudert er, und schon zappeln die kurzen Beinchen
verlangend auf den Boden hinab. Sein Vater stellt das Kerlchen auf
die Füße: »Vorwärts, kleiner Rekrut!«

		Indes sind Hedwig und Mechtild grüßend zu ihm herangetreten. Er
küßt die Hand der Gräfin, Hedwig aber reicht ihrem Gatten die Hand
zum Kusse und sieht ihm liebevoll in's Auge.

		»Warst du glücklich auf der Jagd, Hermann?«

		Er erzählt von einem stattlichen Rehbock, den er geschossen hat,
und bringt Grüße vom Onkel, der ihm auf dem Fuße folgen [bookmark: page337] wird. – Er hat
nur noch beim alten Anstreicher vorgesprochen und sich erzählen
lassen von dem Franz und seiner neuesten Arbeit.

		Plötzlich hält er inne und deutet mit der Hand nach der Wiese;
dort steht sein kleines Gretchen, sie hat die dunklen Augen der
Mutter und ihre goldschimmernden Haare. Jetzt wendet sie sich
lachend zu ihrem Brüderchen, das ruhig aus der Erde sitzt, reißt
ihm den Helm vom Kopfe und setzt ihn sich auf.

		»Seht nur die Schelmin,« spricht Hermann mit väterlichem
Stolze.

		»Welch' reizendes Geschöpfchen,« erwidert Tante Mechtild
gerührt.

		Großvater Klaus aber ruft lachend herüber: »Seht nur einer das
Blitzmädel, ist sie nicht just, wie dereinst unsere Dorfhexe?«

		[bookmark: page338]
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